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EINLEITUNG 


Es war einige Tage nach Hauptmanns achtzigstem Geburts- 
tag in Wien. Wir saßen nach einer »Griselda«-Vorstellung in 
den »Drei Husaren« zusammen, um Hauptmann zu feiern. 
»Wir« — das waren Gerhart und Margarete Hauptmann, 
Benvenuto mit Barbara, seiner Frau, einige Freunde Haupt- 
manns und fast mein ganzes Ensemble aus der Josefstadt. 
Er hatte sich »Griselda«, mit der Wessely und Attila Hör- 
biger, angesehen. Ehe er in die Vorstellung ging, sagte er 
zu mir: »Glauben Sie mir, ich habe nicht die geringste Er- 
innerung mehr an dieses Stück. Ich bin kein Erinnerer, ich 
denke mehr in die Zukunft und bin ganz bei meinen 
»Atriden«.« Und als er aus dem Theater kam, freute er sich 
wie ein Kind und sagte, übrigens ganz uneitel: »Sie — das ist 
aber wirklich ein schönes Stück. Ich bin recht beglückt, daß 
mir so was mal gelungen ist.« Wir kamen dann auf den 
Werdeprozeß seiner Dichtungen zu sprechen. Und er konnte 
uns nur im Allgemeinen sagen, daß alles aus einer Traum- 
vision erwuchs, die gebieterisch nach Realität und Realisie- 
rung verlangte, oder daß er einer Realität begegnete, die 
eine ebenso gebieterische Traumvision in ihm hervorrief, die 
imperatorisch nach Gestaltung verlangte. 

Daß Realität und Traum zu einem schöpferischen Gebilde 
zusammenflossen, das in einer großen Intuition von ihm aus- 
gestoßen wurde, war das Wesentliche seiner Konzeptions- 
minute. »Ich schaue viele Gesichte.« Er sieht nicht, er 
schaut. Er schaut durch die Menschen. Er schaut ihre ganze 
Ökologie, ihre »Umwelt«, ihre »Ober- und Unterwelt«, ihre 
»Vor- und Nachwelt«, will sagen ihre Kausalität und ihre 
Finalität. Er schaut in ihr innerstes Geheimnis. Er hat also 
Synopse und Apokalypse in einem. So ergänzt und vervoll- 
kommnet, so totalisiert Hauptmann durch seine 'Traum- 
gewalt die Realität, die ihm lebensfordernd, gestaltungsfor- 
dernd begegnet, so totalisiert umgekehrt die von ihm erlebte 
Realität seine Träume, seine Schöpfungsvisionen, fast immer 
elementar, urgewaltig, von prallem Willen zum Leben er- 
füllt und gleichzeitig todgewaltig: »Warum bluten die Her- 
zen und schlagen zugleich? Das ist, weil sie lieben müssen, 
Lachmann«, sagt sein Michael Kramer. Nicht »weil sie 


7 


HEINZ HILPERT 


lieben« oder »weil sie lieben können« — nein — »weil sie 
lieben müssen«. 

Dies Unumgängliche, Unausweichliche, Zwangsläufige einer 
Lebensgewalt ist das Entscheidende beim Zeugungsvorgang 
des Dichters Gerhart Hauptmann. Bilden und Entgleiten, 
Festhalten und Auflösen, Formen und Zu-Grabe-tragen — 
das alles »ist« immer und »west« in seinem Leben und 
Werk. Und darum ist eine seiner allerstärksten und ihm 
eigensten Gestaltungsgaben die ihm eingeborene Kraft, 
Beziehungen darzustellen, zu verwirklichen, in vibrierend- 
stes, differenziertestes Leben umzusetzen. Ich spreche nicht 
von der Eigenmacht, die seine Gestalten ausstrahlen (lächer- 
lich, bei einer Mutter Wolff, dem Bruno, dem John, dem 
Kramer, seinem Orest oder seiner Pippa von »Naturalismus« 
zu reden) — ich spreche von den Beziehungen, die schicksals- 
gewaltig die Menschen, die in einem Stück zusammenleben, 
zueinanderdrängen oder auseinanderreißen, aber als Bezie- 
hungen unausweichliche Gewalt besitzen. Kein Dramatiker 
vor ihm zeigt in seinen Menschen einen so plastisch geform- 
ten Beziehungsreichtum: jede Beziehungsschwankung, Be- 
ziehungsberührung, Beziehungsdurchdringung, Beziehungs- 
verstrickung. Wo gibt es ein größeres Beispiel für das, was 
wir »Verstrickung« nennen, als in »Rose Bernd« oderin den 
»Ratten«? Wie Zahnräder greifen die Hauptmannschen Fi- 
guren ineinander ein und treiben sich unaufhaltbar durch den 
Hohlwegihres Schicksals. Unaufhaltbar und unentrinnbar! 

Diese Unentrinnbarkeit ist im Geschick aller Hauptmann- 
schen Gestalten das, was man bei anderen Tragik nennt. 
»Beim ersten sind wir frei — beim zweiten sind wir Knechte.« 
Dieses Knechtsein vom zweiten Schritt an bis zur letzten 
unauflösbaren Lebenswirrnis ist in allen Stücken Haupt- 
manns die unverkennbare, unverwechselbare Eigenart seines 
ganzen Schaffens. Die Literarhistoriker meiner Jugendzeit, 
mit Ausnahme von Erich Schmidt, beklebten samt und sonders 
Hauptmann mit einem Einordnunsgsetikett, auf dem »Natu- 
ralismus« stand, und nach dem allgemeinen Gesetz der Be- 
harrung, auch »Trägheitsgesetz« genannt, wurde Haupt- 
mann bis in unsre Tage hinein als »Naturalist« bezeichnet, 
und er ist diese Normung in der Beurteilung nie los ge- 
worden. Hauptmann gibt nie Wirklichkeitsausschnitte um 
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der Wirklichkeit willen, sondern unentrinnbare Schicksale, 
die um so erschütternder sind, je naturverbundener sie ge- 
staltet werden, je weniger sie sich aus ihrer naturgebundenen 
Ökologie loslösen lassen. In diesem Sinne ist »Naturalismus« 
keine Kunstkategorie mehr, sondern »ein aller Kunst Gemein- 
sames«, von Rembrandt über Grecound Goya, Goethe, Stifter, 
Fontane, Beethoven, Schubert, Brahms und Wolf bis auf die 
markantesten Präger unserer Tage. Diesen Großen ist Haupt- 
mann blut-, art- und rangverbunden von seiner ersten bis 
zur letzten Zeile Prosa, Drama, Lyrik. Und wenn man auch 
schwache Perioden seines Schaffens nicht verkennen kann, so 
finde ich, bleibt es die Pflicht jedes kritischen Betrachters, der 
liebend blickt (und ein Kritiker ohne Liebe ist ein geistiger 
Krüppel), den zu betrachtenden schöpferischen Künstler nach 
seinen Sternstunden und nicht nach seinen Depressivproduk- 
ten zu wägen und zu messen. 

So und ähnlich gingen die Gedanken und Gespräche in 
dieser festlichen Stunde nach der »Griselda«-Aufführung, 
als plötzlich der alte Forest, ein Mitglied meines Ensembles 
und ehedem unter Brahm in Berlin Mitkämpfer in den 
ersten und umstrittensten Premieren Hauptmanns, zu ihm 
sagte: »Weißt Du, Gerhart, warum du so gute Stücke 
schreibst?« »Nein, warum?« »Weil du so dumm bist.« — 
Allgemeine Betretenheit bei uns allen, die Hauptmann mit 
einem sehr gütigen Lächeln (er konnte auch sehr böse sein) 
auflöste, indem er sagte: »Ja, Forest, da hast du etwas sehr 
Gutes gesagt! In der Tat denke ich nie zu Ende. Wenn ich es 
täte, würde ich wohl nicht schreiben. So aber verweile ich 
immer im Lebensprozeß3 und bin selbst manchmal davon 
überrascht, wie er sich, während ich an einem Stück arbeite, 
entwickelt. Ja, ja, so ist es wohl: Ich verweile im Lebens- 
prozeß! Ich verweile im Geschehen, und wie ich es bewege, 
bewegt es auch mich. Das ist wohl — genau kann man es 
nicht ausdrücken; denn selbst das Genaueste ist noch ein 
haarscharfes »Daneben< —, das ist wohl die Grundlage meiner 
Arbeit im Roman, in der Lyrik und im Drama.« 

Es ist das, was ich schon anzudeuten versuchte: Haupt- 
manns künstlerischer Gebärvorgang geht immer und einzig 
und allein um das kosmische Menschenbild, um die Urform 
des Menschen und alles Menschlichen mit allen realen und 
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metaphysischen Bindungen. All seine großen Figuren, im 
Lustspiel wie im Schauspiel, werden bis an die äußersten 
Grenzen ihres Lebensraums geworfen, die Mutter Wolffen 
ebenso wie Griselda, Elga, Pippa, Huhn, Ulrich, Wehrhahn 
oder Florian oder Michael. Und aus dieser Grenzenlosigkeit 
erwächst ihre Begrenzung (»du mußt mich weniger lieben, 
Geliebter«), aus dieser prallen Inanspruchnahme ihrer ge- 
samten Kapazität wächst die Prallheit ihrer Lebens-, ihrer 
Gestalt-Kraft. Diese eingeborene, atavistische Notwendig- 
keit, an den Grenzen des Lebens zu rütteln, ist der Grund 
aller Hauptmannschen Tragik — alias Unentrinnbarkeit 
(Frau John, Bruno, Michael, Arnold Kramer, Pippa, Hell- 
riegel, Orest, Iphigenie, Elektra und so fort). 

Ich habe hier einige Male Äußerungen Hauptmanns über 
sich selbst zitiert, und so wenig solche Äußerungen neben der 
konfessionellen Kraft seines Werkes auch zu sagen haben, 
so dringend muß man sich doch der plastischen Aussagekraft 
derartiger Sätze bedienen, um in sein Werk tiefer eindringen 
und seine geistige und seine religiöse Welt auf sich wirken 
lassen zu können. 

Seine erste lyrische Sammlung »Das bunte Buch«, 1885, 
wollte der Dichter, nach Mitteilung seines Freundes und 
ersten Biographen Schlenther, eröffnen mit den Worten: 
»Wie eine Windesharfe sei Deine Seele, Dichter! Der leiseste 
Hauch bewege sie. Und ewig müssen die Saiten schwingen 
im Atem des Weltwehs; denn das Weltweh ist die Wurzel der 
Himmelssehnsucht. Also steht deiner Lieder Wurzel be- 
gründet im Weh der Erde, doch ihren Scheitel krönet Him- 
melslicht!« Zwischen Weltweh und Himmelsehnsucht. Da 
liegt der Wohnsitz all seiner Gestalten. 

Unsere Ausgabe von fünf Meisterdramen gibt einen Begriff 
von der Ausgedehntheit dieses Wohnraums, von seiner Viel- 
falt und gleichzeitig von seiner Tiefe und Einfalt. Deshalb 
nämlich haben wir gerade diese fünf Stücke gewählt, um 
in ihnen die stoffliche und stilistische Vielfalt und Tiefen- 
schichtung des Hauptmannschen Lebenswerkes paradigma- 
tisch darzutun. 

»Und Pippa tanzt.« Ein Glashüttenmärchen in vier Akten, 
erschienen 1906, zum ersten Male aufgeführt am Berliner 
Lessingtheater, bei Otto Brahm, dem Mann, der Hauptmann 
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zu seinen ersten Siegen verholfen hat und ihn trotz großer 
Widerstände durchsetzte, am 19.Januar 1906. 

Merkwürdig — für uns heute —, damals waren Kritik und 
Publikum dem Stück gegenüber ratlos. Wir, die wir durch 
Abstrakte, Zwölftöner und Tachisten gegangen sind, können 
das kaum verstehen. Das Stück ist in seiner Kontrapunktie- 
rung von Pippa, dem gläsernen, schwerelosen Seelchen, und 
dem alten »Korybanten« Huhn einerseits und dem Gegen- 
satz von Michel Hellriegel und Pippa andrerseits so sicher in 
der Deutbarkeit seiner Symbolik, daß wir kaum solche Fra- 
gen zu stellen brauchen, wie sie Hermann Thimig, der zweite 
Hellriegel der deutschen Bühnen, bei einer Wiederaufnahme 
des Stückes durch Reinhardt an Hauptmann richtete. Auf 
einer Probe im Deutschen Theater in Berlin bat er Haupt- 
mann, ihm eine Stelle seiner Rolle zu erklären. Hauptmann 
nahm das Buch, schaute lange hinein und sagte zu 'Thimig: 
»Ja, mein Lieber, da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Ich 
weiß Ihnen im Augenblick nichts zu sagen.« 

Übrigens gehört »Pippa« zu den wenigen Stücken, denen 
Hauptmann für die Öffentlichkeit sogar einen Kommentar 
gegeben hat. Dem Journalisten Holzbock vom »Berliner 
Lokalanzeiger« hat Hauptmann am 20. Januar 1906 unter 
anderem folgendes mitgeteilt: »Ich wollte das Symbol der 
Schönheit in seiner Macht und Vergänglichkeit in den Mittel- 
punkt stellen und daß dieses Symbol sich für mich in glit-' 
zerndem, feinschillerndem, zerbrechlichem Glase symboli- 
siert. Der alte, arme, robuste Huhn will sie an sich reißen. 
Der reisende Handwerksbursche Michel Hellriegel ist von 
ihr gebannt. Er bleibt Herzenssieger, als der alte Huhn sie 
gewaltsam entführt. Michel wird ihr Befreier. Er errettet sie 
aus der Gewalt des Hünen. Die Fliehenden gelangen in eine 
verschneite Baude, in der Wann, ein milder, weiser Greis, 
herrscht. Und auch er, der Abgeklärte, unterliegt der Macht 
Pippas. Da dringt Huhn herein. Mit seiner rohen Gewalt 
tötet er die zarte Pippa. Und geht selbst daran zugrunde. 
Der arme Michel, der vor Schmerz erblindet, sieht in seiner 
Phantasie die smaragdenen Schönheiten, nach denen er sich 
unbewußt gesehnt hat. Der alte Huhn ist ein brutaler Kerl 
mit brutalen Instinkten nach Schönheitsgenuß, ein alter 
»Korybant«, so nenne ich ihn absichtlich, und Michel Hell- 
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riegel ist das Symbol für das, was in der deutschen Volksseele 
lebt, ein Jüngling voll Naivität und schlichtem Humor, voll 
Hoffen und Sehnen, der sich in sein tragisches Schicksal er- 
gibt, aber seine Illusionen nicht verliert. Ich dachte an eine 
Vermählung des deutschen Genius in Gestalt des Michel mit 
dem Ideal südländischer Schönheit, wie es sich in Pippa ver- 
körpert.« 

Dieser Kommentar, hier nur im Auszug wiedergegeben, 
ist lahm im Vergleich zum Reichtum, der Tiefe, der sprach- 
lichen Schönheit und der Plastizität der Figuren in Haupt- 
manns Dichtung. Und man kann verstehen, daß er auf 
Thimigs Frage nicht wieder in die Gefahr geraten wollte, 
sein eigenes Werk zu kommentieren. Da gibt es nichts zu 
erklären. Und Thimig wurde auch ohne diesen Kommentar 
ein wundervoller Hellriegel. Freilich, noch vollendeter war 
später, schon weil sein Habitus ihn dazu prädestinierte, 
Mathias Wieman. 

Ein Gipfelpunkt im Schaffen Hauptmanns scheint mir der 
»Michael Kramer«, gedruckt 1900, zum erstenmal aufge- 
führt bei Brahm am 7. November 1900 im Deutschen 
Theater in Berlin. Die Aufführung wurde ein Durchfall. 
Unverständlich! Und nur mit einem Wort Kramers zu be- 
antworten: »Das große Mißlingen kann mehr bedeuten 
— am Allergrößten tritt es hervor —, kann stärker ergreifen 
und höher hinaufführen — ins Ungeheure tiefer hinein —, 
als je das beste Gelingen vermag.« Die Kontrapunkte des 
Stückes sind Michael, der bei nicht ausreichender Intuitions- 
kraft durch Arbeit, Fleiß und Selbstzucht das Ziel zu er- 
reichen hofft, und Arnold, sein Sohn, dem von Natur genia- 
lischen Künstler, der sein Erbe verlottert und vergeudet. Bei 
aller äußerlichen Tragik, keine Schuldfrage! Die Unentrinn- 
barkeit dieser beiden Schicksale beantwortet alles. 

Als ich vor einer Inszenierung dieses Stückes mit Haupt- 
mann sprach, sagte er: »Ja, da ist aber ein dritter Akt. Der 
ist nicht dicht. Der ist nicht gelungen!« Ich erwiderte ihm, 
daß ich nicht nur den Ablauf des dritten Aktes, sondern auch 
die Lise Bänsch ganz herrlich empfände und daß ja dieser 
Akt, genauso wie das ganze Stück, in vierfüßigen Jamben 
geschrieben sei (wie übrigens fast alle sogenannten Prosa- 
stücke des Dichters) und er sich deshalb auch in der Form 
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so innig in das ganze dichterische Konzept einfüge, daß nir- 
gendwo, weder im Ablauf noch in der Behandlung der Ge- 
stalten, noch im inneren Lebensabsturz des Stückes die ge- 
ringste Naht zu spüren sei. 

Als er später die Vorstellung sah, sagte er: »Ich habe gar 
nicht gewußt, wie einheitlich und formgebunden meine 
Konzeption war.« Ich glaube schon, daß er es gewußt, aber, 
über all den Riesenaufgaben, die er danach noch bewältigt 
hat, wieder vergessen hatte. Er lebte immer nach vorn in 
seinem Schaffen. Deshalb verschmerzte er auch die vielen 
»Durchfälle«, die ihm nicht erspart blieben. Er konnte sich 
damit nicht beschäftigen. Und gegen den Anwurf seiner 
Feinde, wie auch seiner Freunde, er nähe sehr oft mit der 
heißen Nadel, war er durch die fast akribistische Arbeits- 
sorgfalt, die er auf jede Zeile, jede Szene, jede Figur und 
jedes Thema verwendete, hinlänglich gefeit. 

Zwei Darsteller des Michael Kramer werden allen, die sie 
gesehen haben, unvergeßlich bleiben. Beide waren genia- 
lisch und ganz hauptmannisch. Eugen Klöpfer, der das Herz 
der Rolle, und Werner Krauß, der den Geist und Sinn des 
Stückes spielte. Aber all das in einem hat nur einer gegeben, 
einer, der für mich und einige Menschen seiner Zeit das 
Höchste, Subtilste, Menschlichste und Heiligste darstellte — 
nicht was ein Schauspieler — nein, was ein Mensch auszu- 
strahlen vermochte: Oskar Sauer, der erste Michael Kramer . 
der deutschen Bühne. Kerr schrieb einmal über ihn: »Man 
kann kein kritisches Wort mehr sagen, man kann diesem 
Mann nur die Hände küssen«, und Polgar sagte von ihm: 
»Wo er hintritt — wächst Gras.« Alsich Hauptmann einmal 
sagte, daß ich diesen Kramer von Oskar Sauer bis in mein 
letztes Stündlein hinein nicht vergessen kann, sagte er: »Ja, 
diesem gewaltig Stillen, diesem rundum Richtigen und 
Überreichen habe ich viel zu danken. Er war immer ein 
großer Künstler — ganz gleich, was er spielte. Daß ich ihm 
aber Substanz für seine große Kunst geben konnte, die uns 
beglückte und ihm über sein kurzes und entsetzlich hi- 
obistisches Leben half, macht mich noch heute von Herzen 
froh.« 

»Die Ratten« wurden am 14. Januar 1911 im Lessing- 
theater Berlin uraufgeführt. Wieder, und wieder völlig un- 
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begreiflich, ein Durchfall beim größten Teil der Presse und 
beim Publikum. Kerr, der Hauptmann liebte, schrieb: »Von 
einem ungesammelten Meister ein flaues und gewaltiges 
Werk. Dieses Stück ist zweite Garnitur.« Nur Jacobsohn, der 
Herausgeber der »Schaubühne«, aus der später die »Welt- 
bühne« wurde, schrieb bei einer Wiederaufnahme der 
»Ratten« bei Reinhardt einige Jahre nach der Urauffüh- 
rung: »Vor diesem Stück bin ich vor Jahren durchgefallen.« 
Es gehörte von da an für ihn zu den bedeutendsten Werken 
Hauptmanns, und er sah durch alle unerhört souverän ge- 
staltete, aber gar nicht im Vordergrund sich bewegende 
Milieumalerei die große Dichtung von antiken Ausmaßen. 
Man könnte auch heute dieses Stück vor schwarzen Vor- 
hängen und ganz unter Verzicht jeder Milieugestaltung dar- 
stellen, und es wäre von antiker Kraft, weil es groß, einfach, 
leidenschaftlich empfunden und gestaltet ist. »Die John«, 
schreibt Kerr, trotz seiner sonst nur halbpositiven Einstel- 
lung, »die John mit ihrer lebendigen Wachheit, ihrem Trieb, 
ihrem Löwenkampf, ihrem Verlassenwerden, ihren geistigen 
Pausen, ihrem Schreckensende.« 

Es ist aber nicht nur die Mutter John. Das Ganze ist wie 
eine Symphonie gebaut. Vier große 'Themen greifen in- 
einander in harter Kontrapunktierung und lösen sich in 
schweren Dissonanzen voneinander. Das John-Motiv mit 
Bruno, der kein Mörder, sondern ein Getriebener, ein Aus- 
gelieferter ist, das Piperkarcka-Motiv, kurz in seiner un- 
entrinnbaren Tragik, das Knobbe-Motiv von makabrer Ab- 
gründigkeit und das Hassenreuter-Motiv, oberflächliche, 
aber lebenskräftige Tüchtigkeit und Güte, ja, Güte! Der 
dritte Akt hat einen so hinreißend heißen Atem, eine so ge- 
waltige innere Bewegtheit, daß man vollkommen Autor, 
Schauspieler, Bühne, Theater vergißt und dem Dichter un- 
ausweichbar auf den Leim geht, wenn er am Ende dieses 
Aktes Hassenreuter sagen läßt: »Erfinden Sie so was mal, 
guter Spitta.« Hauptmann hatte an der Lausejungenhaftig- 
keit dieses Einfalls eine diebische Freude. Vielleicht deshalb, 
weil er sich solche Extravaganzen sonst nie gestattet hat. 

Zu Hauptmanns Siebzigstem, am 15. November 1932, 
spielte ich in der Volksbühne, Berlin, Bülowplatz — später 
Liebknechtplatz — später Horst-Wessel-Platz — heute Rosa- 
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Luxemburg-Platz (Geschichtsschreibung mit Tempo, Tempo, 
»keine Zeit, keine Zeit, keine Zeit«), die »Ratten« mit 
Käthe Dorsch als Frau John, Otto Wernicke als John, Eugen 
Klöpfer als Hassenreuter, Maria Fein als Sidonie Knobbe, 
Brigitte Horney als Piperkarcka — ihr erster großer Erfolg — 
und dem heute mit Recht gefeierten Charakterspieler Paul 
Dahlke als Käferstein. Verhoeven spielte einen sehr sugge- 
stiven Bruno. Hauptmann saß in der ersten Parkettreihe, 
Kerr hielt die Geburtstagsrede, draußen marschierten die 
braunen Kolonnen, und Kerr endete seine Ansprache mit 
den Worten: »Du hast dir schöne Zeiten ausgesucht — 
verflucht, verflucht!« Ja — und dann begann nach ganz 
kurzen Monaten der »Spuk«, »die schwarze Maske«, »der 
Hexenritt« (alles Hauptmannsche Dramentitel aus dem 
Jahre 1929), und das Verhängnis schwindelte sich an die 
»Führung«. 

In dieser infernalischen Periode unserer Geschichte be- 
schäftigte sich Hauptmann mit dem Atridenschicksal. Von 
den Griechen und Goethe zwar beeinflußt, ging er doch ganz 
eigene Wege. Es war, als wolle er »vor Sonnenuntergang« 
noch einmal die Bilanz seines geistigen, seines dichterischen, 
seines menschlichen Daseins und So-Seins, seines Hier-Seins 
ziehen. Da gab es starke antike Bildungselemente, die immer 
in seinem Leben eine große Rolle gespielt haben und mit 
denen er sich schon im »Griechischen Frühling« sehr ernst ° 
und eigenartig auseinandergesetzt hatte. Da war die ganze 
Welt des Christentums und der christlichen Weltanschauung 
und Glaubenslehre, die von Kindheit an, eine gewaltige 
Macht, tief in sein Leben griff und zwischen Glauben und 
Zweifel oszillierte, ihn immer wieder um den Sinn im Le- 
bensleid ringen ließ! Da war immer wieder auf der einen 
Seite der antike Schicksalsbegriff, der keine Erlösung kannte, 
auf der anderen Seite das Suchen nach dem »sinneberücken- 
den Zaubergetön von himmlischen Lenzen auf irdischen 
Höh’n«. Da bleibt Erlösung ewige Verheißung und glaubens- 
starke Vision. Und nun kommt noch sein eigenstes Reich in 
der mittelsten Mitte seiner Seele und seines Herzens, die 
Mystik, die ihn von Geburt an aus dem Boden seiner schle- 
sichen Heimat zugewachsen ist, die Welt, in der Jakob 
Böhme und Angelus Silesius genauso legitim gelebt haben, 
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leben mußten, wie er in ihr leben mußte und sich ihr nie 
entziehen konnte. Dies Signum des schlesischen Heimat- 
bodens tragen alle seine Werke. Aber die Atridendramen sei- 
nes Alters sind die Synopse dieser drei Elemente: Antike, 
Christentum und der aus der Heimat ihm eingeborene 
Mystizismus. Iphigenie (die delphische, 1940 erschienen und 
in Wien und Berlin uraufgeführt) rettet durch ihren Opfer- 
tod das Leben des Atridengeschlechts. Elektra und Orestes 
überwinden die Dämonen in sich durch die helfende Liebe 
des Freundes Pylades und die deutende Klärungsgewalt des 
Oberpriesters Pyrkon. 

Daß unser Band mit dem Lustspiel schließt, das neben dem 
»Zerbrochenen Krug« und »Amphytrion« eingegangen ist 
in die heilige Dreizahl der deutschen Lustspiele, mag als eine 
Pointe aufgefaßt werden, aber schon im antiken Drama 
folgte die »Komödie« als notwendiger Abgesang der »T'ra- 
gödie«. 

»Wenn sie bloß nicht immer vergleichen und dabei alles in 
Grund und Boden kritisieren würden«, hat Hauptmann mal 
von einigen deutschen Literaturprofessoren gesagt. Denn die 
haben den »Biberpelz« sofort mit dem »Zerbrochenen Krug« 
verglichen und damit totschlagen wollen. Es ist ihnen aber 
nicht gelungen. »Der Biberpelz« ist am 21. September 1893 
im Deutschen Theater Berlin uraufgeführt worden und war 
ein Erfolg. Und ist es auch heute noch, obgleich seine Inter- 
pretation immer mehr ins Karikaturistische abrutscht. Was 
Hauptmann nie gewollt und immer gehaßt hat, weil es die 
Weite und Güte seines Humors einengt und die grelle Füllig- 
keit seiner Gestalten verdorren macht oder zum mindesten 
zur Abmagerung verurteilt. Welche Meisterschöpfungen: 
Die Wolffen (himmlische Else Lehmann), die sich immer 
dümmer stellt, als sie ist, und damit immer ihren Zweck 
erreicht, und der Wehrhahn (Sauer unvergeßlich, dumm wie 
der Gaurisankar hoch ist und dabei doch ein märkischer 
Feudaler von wirklicher innerer Noblesse), der immer klüger 
scheinen will, als er ist, und dadurch regelmäßig reinfällt. 
Beim Erscheinen des Stückes waren die beiden noch durch 
die Soziologie ihrer Zeit, durch Gesellschaftsklassen katego- 
risierte Figuren, heute sind sie, unabhängig davon, von 
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Hauptmann, fruchtbar bis in seine letzten Tage, war immer 
und bis zum Schluß unbeirrbar, »ohne Frage nach Gerech- 
tigkeit und Lohn und Dank«. Sein Werk steht ganz in seiner 
Zeit und entäußert sich doch ihrer Attribute, wird von Tag 
zu Tag wesentlicher und wird noch viele Renaissancen er- 
leben, weil die Weite seiner Humanitas und die herrliche 
Dichte seiner Form immer stärker und klarer wird, je mehr 
die Zeitbedingtheiten von ihm abfallen, je mehr die Gewalt 
der Liebe, die in dem ganzen Lebenswerk des Dichters un- 
heimlich innige Bindungen zum Mitmenschen, zum Geist 
der Welt und zum Weltwesen geschaffen hat und in diesem 
Schaffen immer lebendig bleibt, klar ins Licht tritt und er- 
kannt wird. 

Wir danken dem Dichter Hauptmann, dem ein so langes, 
fruchtbares, geformtes, reiches und vielfältiges Leben ver- 
gönnt war. 

Wir danken ihm ehrerbietig für ein seltenes, inniges, ge- 
formtes, reiches und vielfältiges Werk, das unser Leben 
aussagt. 

Unser Leben in all seiner Fülle, Schönheit, Tiefe, chaoti- 
schen Zerrissenheit und Sehnsucht nach Zucht, Form und 
Gottverbundenheit. 

Wir danken Hauptmann für seinen Glauben, seine Fröm- 
migkeit, seine religio —! Für die Bindung von »Frühlings- 
hauch und Abgrundsdämpfen«. 

Wir danken dafür, daß er ein so großer Zauberer, Magier 
und Schöpfer ist. 

Wir danken für seine Tapferkeit, mit der er der Medusa fest 
ins Antlitz geschaut, jedes Grauen überwunden hat und 
trotzdem ein Milder und Liebender geblieben ist. 

Die Spannweite seiner Lebenspole ist unvergleichlich. Er 
setzt die Sendung Homers und Goethes fort. 

Sein Dichten ist Lobgesang und Klagelied, olympischer 
Glanz und Fahlnis des Hades. Er leuchtet mit diesem Glanz 
ins Reich der Toten und läßt die unterirdischen Mächte 
— eine chthonische Wolke — verdüsternd ins Blaue des gött- 
lichen Äthers steigen. 

Er bekämpft nicht — wie Goethe — die Dämonen, sondern 
befreundet sic\, mit ihnen und versöhnt sie. 

Alle Triebe sind bei ihm gut, sofern sie das Herz nicht er- 
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tränken. Und sofern sie böse sind und den Kampf in uns 
entfesseln, zeigt er uns, daß wir diesem menschlichsten 
Kampf nicht entlaufen dürfen. 

Er hat das vielgeschmähte und zur Phrase gewordene Wort 
»menschlich« wieder geadelt — im letzten, höchsten Sinn —, 
nämlich im kreatürlich-wirklichen. »Menschlich« heißt bei 
ihm nicht: idealistisch-verlogen — nach der Hölle zu abge- 
schnitten, nach dem Himmel zu künstlich überhöht! 

Er hat keine Angst vor dem Abgründigen im Menschen. 
Nein, er benennt es, denn es ist ja da; er gestaltet es, denn 
es gehört ja dazu. Er gestaltet es in all seinen Tiefen und 
Untiefen! Er hat keine Angst vor der Anziehungskraft trieb- 
haft abgründiger Zerfetztheit, der Bosheit, des Unschönen, 
der Nacht mit ihrer Verschwiegenheit und Qual, dem un- 
gelebten Leben, das pestilenzialisch wird, wenn es ungelebt 
und ungestaltet bleibt. 

Er ehrt auch noch in der fragwürdigsten Menschenform ein 
Geschöpf der Natur. Und das ist sein Christentum, seine 
Frömmigkeit, seine Kraft. Er siedelt im Kreatürlichen und 
weiß ebenso ursprünglich wie Goethe, daß das Bewußtsein 
eine unzulängliche, ja, gefährliche Waffe des Menschen ist. 

Das bewußtlos bildende Leben ist in seinem ganzen Werk. 
Und es ist gestaltet als eine Wirklichkeit, die unscheidbar alle 
Menschen verbindet. 

Trennendes und Einendes sind bei ihm ohneeinander nicht 
denkbar: Logos und Eros, das Scheidende und Bindende; 
Tod und Leben, das Schöpferische und Vergängliche. 

Nur was lebt, ist von Dauer: weil es fruchtbar ist! Aber 
Leben ist etwas ewig sich Wandelndes. Untergang droht, wo 
einer sein Bestes nur zu wahren sucht; Verwirrung, wo einer 
alles in Ordnung hat; Gefahr, wo einer sich auf seinem Platz 
allzu sicher fühlt. Alle Minderung leitet das Blühen ein, alle 
Mehrung den Winterschlaf. 

Aber über all das hat er die große Sternenwelt eines rei- 
neren, süßeren, seligeren Daseins gezeltet, in dem Schmer- 
zen zum Schweigen gebracht, Sehnsüchte erlöst werden und 
die Sphärenklänge der Liebe und Versöhnung schwingen. 

So umfassend ist diese weise Weite, so herzhaft die innige 
Nähe seines Werkes. 

Und so hat er auch gelebt: hat sich in währender Wandlung 
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immer umgeformt und neu geformt. In Treue zu sich. Ohne 
dabei einer öffentlichen Erwartung entsprechen zu wollen. 

Deshalb hat ihn seine Umwelt, die seine proteische Kraft 
nicht auf einen Nenner bringen konnte, oft bekämpft. Ihn 
nicht erkannt. Ihn zu vielen »Ismen« verdammt. Ihn durch- 
fallen lassen. 

Er aber ist unverzagt seinen Weg gegangen. 

Er hat Menschen geformt. Hat unsere Sprache unendlich 
bereichert. Unser Gewissen geweckt. Unsere Herzen gütiger 
gemacht. Und die Kampf- und Leidfähigkeit unserer Seele 
unabmeßbar gestärkt und verfeinert. 

Wir neigen uns in Ehrfurcht vor ihm. 

Sein Werk wird noch unvergänglich leuchten, wenn wir 
schon Staub geworden sind. 
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UND PIPPA TANZT! 


Ein Glashüttenmärchen 


Geschrieben 
im Oktober und November 1905 in Berlin. 
Erstveröffentlichung: Buchausgabe 1906 


DRAMATIS PERSONAE 


TAGLIAZONI, italienischer Glastechniker 

PIPPA, seine Tochter 

DER GLASHÜTTENDIREKTOR 

DER ALTE HUHN, ein ehemaliger Glasbläser 

MICHEL HELLRIEGEL, ein reisender Handwerksbursche 
WANN, eine mythische Persönlichkeit 

WENDE, Wirt in der Schenke im Rotwassergrund 

DIE KELLNERIN in der gleichen Schenke 


SCHÄDLER 

we Glasmalermeister 

WALDARBEITER 

JONATHAN, Diener bei Wann, stumm 

EINIGE GLASBLÄSER UND MALER, Gäste bei Wende 


EIN KROPFIGER OKARINASPIELER 


Das Märchen spielt im u Gebirge 
zur Zeit des Hochwinters 


ERSTER AKT 


Das Gastzimmer in der Schenke des alten Wende im Rot- 
wassergrund. Rechts und im Hintergrund je eine Tür, die 
letztere auf den Hausflur führend. Im Winkel rechts der 
Kachelofen, links das Schenksims. Kleine Fensterchen, Wand- 
bänke, dunkle Balkendecke. Drei besetzte Tische links. Den 
ersten, am Schenksims, nehmen Waldarbeiter ein. Sie trinken 
Schnaps und Bier und rauchen Pfeifen. Um den zweiten Tisch, 
mehr nach vorn, sitzen bessergekleidete Leute: die Glasmaler- 
meister Schädler und Anton, einige andere und ein Italiener 
von etwa fünfzig Jahren, namens Tagliazoni, der sehr ver- 
wogen aussieht. Sie spielen Karten. Am vordersten Tisch hat 
sich der Glashüttendirektor niedergelassen: ein hoher Vierziger 
mit kleinem Kopf, schlank und schneidig in der Erscheinung. 
Er trägt Reitstiefel, Reithose und Reitjackett. Eine halbe 
Flasche Champagner steht vor ihm und ein feines, voll- 
geschenktes Spitzglas. Daneben auf dem Tisch liegt eine Reit- 
peitsche. Es ist nachts nach zwölf. Draußen herrscht starker 
Winter. Einige Lampen verbreiten karges Licht. Durch die 
Fenster dringt Mondschein in den dunstigen Raum. Der alte 
Wirt Wende und eine ländliche Kellnerin bedienen. 


WENDE, grauhaarig, von unbeweglich ernstem Gesichtsaus- 
druck. Noch eine Halbe, Herr Direktor? 

DIREKTOR. Was denn sonst, Wende? — Ganze! — Ist die Stute , 
gut abgerieben? 

WENDE. War selber dabei. So’n Tier verdient’s! Sah wie’n 
Schimmel aus, so voller Schaum. 

DIREKTOR. Stramm geritten! 

WENDE. Staatspferd! 

DIREKTOR. Hat Blut. Stak manchmal bis an den Bauch im 
Schnee. Immer durch! 

WENDE, schwach ironisch. 'Treuer Stammgast, der Herr Di- 
rektor. 

DIREKTOR trommelt auf den Tisch, lacht flott. Eigentlich 
sonderbar, was? Januar, zweistündiger Ritt durch den 
Wald, alter Kerl — spaßhafte Anhänglichkeit! Sind meine 
Forellen schon im Gang? 

WENDE. Gut Ding will Weile! 

DIREKTOR. Jawoll, woll, woll! Werden Sie bloß nicht un- 
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gemütlich! Kann ich was dafür, daß Sie hier in dieser 
halb böhmisch, halb deutschen verlassenen Kaschemme 
sitzen, Wende? ; 

WENDE. Das nich, Herr Direktor! Höchstens wenn ich raus 
muß! 

DIREKTOR. Sie oller Griesgram, reden Sie nich! 

WENDE. Gucken Se mal zum Fenster naus! 

DIREKTOR. Weiß schon, die olle, verfallene Konkurrenzhütte. 
Die wird mal nächstens auf Abbruch verkauft, bloß daß 
Sie nich immer wieder von anfangen. — Was klagen Sie 
denn? Es geht doch sehr gut! Sie kommen doch zwei, drei 
Stunden her und lassen das Geld sitzen, haufenweise. 

WENDE. Wie lange wird denn der Rummel dauern? Als die 
Glashütte hier nebenan ihre zwei Ofen noch brannte, da 
war das 'n ruhiges, sicheres Brot — jetz is man uff Schweine- 
rei angewiesen. 

DIREKTOR. I, Sie Querkopp! Machen Sie mal, daß ich Wein 
kriege! Wende entfernt sich achselzuckend. An dem Spieler- 
tisch ist ein Wortwechsel entstanden. 

TAGLIAZONI, heftig. No, signore! no, signore! impossibile! Ich 
haben ein Goldstück hingelegt. No, signore! Sie täuschen 
sich! No, signore ... 

MEISTER SCHÄDLER. Halt! verpuchte Liega sein doas! 

TAGLIAZONI. No, signore! Per Bacco noch mal! Ladri! Ladri! 
Assassini! Ti ammazzo! 

MEISTER ANTON, zu Schädler. Do leit ju dei Geld! 

MEISTER SCHÄDLER entdeckt das gesuchte Goldstück. Das war 
dei Glicke, verdammter Lausigel! 

DIREKTOR, zu den Spielern hinüber. Na, ihr Liedriane! wann 
hört ihr denn auf? 

MEISTER ANTON. Wenn der Herr Direktor nach Hause 
reit’t. 

DIREKTOR. Da könnt ihr ja nackt hinterm Gaule herlaufen! 
Bis dahin habt ihr doch’s Hemde vom Leibe verspielt! 

MEISTER ANTON. Das ‘vollen wir doch erst mal sehn, Herr 
Direktor! 

DIREKTOR. Das kommt davon, daß euch der Graf so sündhaft 
viel Gelder verdienen läßt. Ich wer euch mal müssen das 
Stücklohn herabsetzen. Je mehr ihr habt, je mehr bringt 
ihr durch! 
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MEISTER ANTON. Der Graf verdient Geld, der Direktor ver- 
dient Geld, die Malermeester woll’n ooch nich verhungern! 

TAGLIAZONI hat die Karten gemischt, beginnt ein neues Spiel; 
neben jedem Spieler liegen veritable Goldhäufchen: Basta! 
Incominciamo adesso! 

DIREKTOR. Dove € vostra figlia oggi? 

TAGLIAZONI. Dorme, signore! E ora, mi pare. 

DIREKTOR. Altro che! 

Er schweigt, unter Zeichen leichter Verlegenheit. Inzwischen 
setzt ihm Wende selbst die Forellen vor und leitet die Kellne- 
rin an, die gleichzeitig die Flasche Sekt und Kartoffeln herbei- 
bringt. 

DIREKTOR, mit einem Seufzer. Scheußlich langweilig ist’s 
heute bei Ihnen, Wende! Man läßt sich’s was kosten und hat 
nichts davon. 

WENDE stockt in dem eifrigen Bemühen um seinen Gast und 
sagt grob: Da gehn Se doch künftig anderswohin! 

DIREKTOR kehrt sich und guckt durch das Fensterchen hinter 
seinem Rücken. Wer kommt denn da noch übern Schnee 
geklimpert? — Wie über Scherben trampelt ja das! 

WENDE. Scherben gibt’s woll genug um die Glasbaracke. 

DIREKTOR. Ein riesiger Schatten! Wer ist denn das? 

WENDE haucht gegen das Fenster. Höchstens der alte Glas- 
bläser Huhn wird das sein. Auch so’n Gespenst aus der alten 
Glashütte, das weder leben noch sterben kann! — Haben, 
Se mit Ihrer Sophienau die Geschichte schon mal kaputt- 
gemacht, warum führen Sie se nich als Filiale weiter? 

DIREKTOR. Weil’s nischt bringt und ’n riesigen Deibel kost’t. 
— Immer noch durchs Fenster blickend. Achtzehn Grad! 
Klar! hell wie am lichten Tag! Zum Wahnsinnigwerden 
der Sternenhimmel! blau, alles blau! — Er wendet sich über 
seinen Teller. Die Forellen sogar. Gott, wie die Luder die 
Mäuler aufreißen! 

Ein riesiger Mensch mit langen roten Haaren, roten buschi- 
gen Brauen und rotem Bart, von oben bis unten mit Lumpen 
bedeckt, tritt ein. Er stellt seine schweren Holzpantinen ab, 
glotzt mit wäßrigen, rot umränderten Augen, wobei er die 
feuchten, wulstigen Lippen brummelnd öffnet und schließt. 

DIREKTOR, sichtlich ohne Appetit von den Forellen genießend. 

Der alte Huhn! Er brummelt sich was! Dem alten Huhn 
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einen steifen Grog, Wende! Na, was nehmen Sie mich denn 
so aufs Korn? 

Der alte Huhn hat sich, immer murmelnd und den Direktor 
anglotzend, hinter einen leeren Tisch an der rechten Wand 
geschoben, der zwischen Ofen und Türe steht. 

ERSTER WALDARBEITER. A will’s ni glooben, daß hier im Rot- 
wassergrund keene Arbeit mehr is. 

ZWEITER WALDARBEITER. ’s heeßt, akummt moanchmol bei 
d’r Nacht und geistert alleene drieba rim. 

ERSTER WALDARBEITER. Do macht a sich Feuer im kahla 
Glasufa und stellt sich vor sei ahles Ufaloch und bläst groß- 
mächtige Glaskugeln uff. 

ZWEITER WALDARBEITER. Dam seine Lunge is wie a Blase- 
boalg. Ich wiß! Do kunnde kee andrer ni mitkomm. 

DRITTER WALDARBEITER. Was macht d’nn d’r ahle Jakub, 
Huhn? Aso is ’s: mit an Menscha red’t a ni, oaber anne 
Dohle hot ’r daheeme, und mit der spricht ’r a ganzen Tag. 

DIREKTOR. Warum feiert der Kerl, warum kommt er nicht? 
Könnte ja in der Sophienau Arbeit haben! 

ERSTER WALDARBEITER. Das is dem zu sehr ei d’r großen Welt. 

DIREKTOR. Wenn man den Alten ansieht und denkt an Paris, 
da glaubt man nich an Paris. 

WENDE nimmt bescheiden am Tisch des Direktors Platz. Sind 
Sie wieder mal in Paris gewesen? 

DIREKTOR. Erst vor drei Tagen zurück. Riesige Aufträge ein- 
geheimst! 

WENDE. Na, da lohnt sich’s! 

DIREKTOR. Lohnt sich! Kost Geld und bringt welches: aber 
mehr! — Is es nich verrückt, Wende, wenn man nach Paris 
kommt: erleuchtete Restaurants! Herzoginnen in Gold und 
Seide und Brüsseler Kanten! die Damen vom Palais-Royal! 
unsere Gläser, das feinste Kristall auf den Tischen: Sachen, 
die vielleicht so’n haariger Riese gemacht hat! — Donner- 
wetter, wie sieht das da aus, wenn so ’ne richtige feine 
Hand eine solche Glasblume, so ’ne köstliche Eisblume, so 
über den blanken Busen herauf an die heißen, geschmink- 
ten Lippen hebt, unter Glutblicken — man wundert sich, 
daß sie nicht abschmelzen vor so einem sündigen Weiber- 
blick! Prost! — Er trinkt. Prost, Wende! Nicht zum Wieder- 
erkennen, was aus unseren Fabrikaten geworden ist! 
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KELLNERIN, dem alten Huhn Grog vorsetzend. Nicht anfassen! 
Heiß! Der alte Huhn nimmt das Glas und stürzt es ohne 
Umstände hinunter. 

DIREKTOR, es bemerkend. Kreuzhimmeldonnerwetter noch- 
mal! Die Waldarbeiter brechen in Lachen aus. 

ERSTER WALDARBEITER. Bezahl’n S’m amal a halbes Quart; 
da kenn Se den sehn glienige Kohl’n schlucken. 

ZWEITER WALDARBEITER. Der schlägt ... anne Bierkuffe 
haut a azwee und knorpelt de Scherben wie Zucker runder. 

DRITTER WALDARBEITER. Aber den sullten Se erscht amal 
sehn mit dem klen’n italjenscha Madel tanza, wenn d’r 
blinde Franze de Okarina spielt. 

DIREKTOR. Franze, ran mit der Okarina! — Zuruf, an Tagli- 
azoni gerichtet. Dieci lire, wenn Pippa tanzt! 

TAGLIAZONI, im Spiel. Non va. Impossibile, signor padrone. 

DIREKTOR. Venti lire! Trental? 

TAGLIAZONI. No. 

WENDE. Sie liegt im besten Schlaf, Herr Direktor. 

DIREKTOR, unbeirrt, gleich leidenschaftlich. Quaranta!? — 
Laßt doch mal bißchen den Deibel los! Ledern! Wozu 
kommt man denn her?! Nich mal ’n verlaustes Zigeuner- 
mädchen! Keinen Fuß setz’ ich mehr in das Paschernest! — 
Weiterbietend. Cinquanta! 

TAGLIAZONI, im Spiel, eigensinnig über die Schulter. No! no! 
no! no! no! no! 

DIREKTOR. Uento lire! 

TAGLIAZONI, kurz. Per cento, si! 

Er beugt sich herum und fängt mit Gewandtheit einen blauen 
Schein auf, den der Direktor ihm zugeworfen hat. 

DIREKTOR, etwas aus dem Gleichgewicht. Hat meine Löwin 
zu fressen gekriegt? 

KELLNERIN. Jawohl, Herr Direktor, der Hund hat gefressen! 

DIREKTOR, schroff. Reede nicht! 

KELLNERIN. Wenn Sie mich fragen, muß ich doch antworten! 

DIREKTOR, kurz, unterdrückt, grimmig. Schweig, halt dein 
Ungewaschnes! — Raucht nicht solchen assafetida, ihr 
Pack! Wie soll denn die Kleine sonst hier atmen?! 

TAGLIAZONI, aufgestanden, ruft von der Flurtür aus mit wilder 
Stimme in das obere Haus hinauf. Pippa! Pippa! Vien giu, 
presto! Pippa! Sempre avanti! 
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DIREKTOR erhebt sich indigniert. Halt’s Maul, laß sie schlafen, 
du welscher Schuft! 

TAGLIAZONI. Pippa! 

DIREKTOR. Behalt dein Geld, Kerl, und laß sie schlafen! 
Behalt dein Geld, Kerl, ich brauche sie nicht! 

TAGLIAZONI. Come vuole. Grazie, signore, be! — Mit einem 
‚fatalistischen Achselzucken nimmt er gleichmütig wieder am 
Spieltisch Platz. 

DIREKTOR. Satteln, Wende! Gaul aus dem Stall! 

PIPPA erscheint in der Tür; sie schmiegt sich verschlafen und 
schüchtern an den Türpfosten. 

DIREKTOR bemerkt sie und sagt betroffen. Da ist sie ja! — Ach 
was, leg dich aufs Ohr, Pippa! Oder hast du noch gar nicht 
geschlafen? Komm, netz dir die Lippen, mach dir die Lippen 
feucht, hier ist was für dich! 

PIPPA kommt folgsam bis an den Tisch und nippt am Champa- 
gnerglas. 

DIREKTOR, das edle Zierglas, aus dem er trinkt, hinhaltend. 
Schlanke Winde! Schlanke Winde! Auch eine Venezianerin! 
— Schmeckt es dir, Kleine? 

PIPPA. Danke, süß! 

DIREKTOR. Willst du nun wieder schlafen? 

PIPPA. Nein. 

DIREKTOR. Frierst du? 

PIPPA. Hier meistens. 

DIREKTOR. So kachelt doch ein! — Es wundert mich übrigens 
nicht, daß du frierst, du feine, zierliche Ranke du! Komm, 
setz dich, nimm meinen Mantel um! Du stammst ja doch 
eigentlich aus dem Glasofen: mir hat das nämlich gestern 
geträumt. 

PIPPA. Brr! Gerne sitze ich dicht am Gläsofenl 

DIREKTOR. Wie mir träumte, am liebsten mittendrin. Siehst 
du, ich bin ein verrückter Kerl! Ein alter Esel von Hütten- 
direktor, der, statt zu rechnen, Träume hat. Wenn die 
Weißglut aus dem Ofen bricht, seh’ ich dich oft ganz 
salamanderhaft in den glühenden Lüften mit hervor- 
zittern. Erst langsam im Dunkeln zergehst du dann. 

DER ALTE HUHN. Vo dar hoa iich o schunn Träume gehott. 

DIREKTOR. Was murmelt da wieder das Ungeheuer? 

Pippa dreht nachdenklich ihr Köpfchen herum und betrachtet 
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den Alten, wobei sie das offene, blonde und schwere Haar 
mit der Rechten hinter die Schultern streicht. 

DER ALTE HUHN. Wullen m’r wieder tanza, klenner Geist? 

DIREKTOR, schroff. Ach was! Es liegt mir jetzt nichts am 
Tanzen! Nur für Pippa. Mir genügt’s, wenn du nur da bist, 
reizendes Kind! 

KELLNERIN, hinterm Schenksims zum Wirt. Nu is ’m Direkter 
wieder lamper! 

WENDE. Na, und was geht etwa dich das an? 

DIREKTOR. Müde! Geh schlafen, armes Ding! Du gehörst in 
Höfe mit Wasserkünsten! — Nun mußt du in dieser Spelunke 
sein. Soll ich dich nehmen, wie du bist, auf den Rappen 
heben und mit dir davonreiten? 

PIPPA schüttelt langsam und verneinend den Kopf. 

DIREKTOR. Also gefällt’s dir besser hier? Da schüttelst du 
ebenfalls wieder das Köpfchen! Wie lange wohnt ihr jetzt 
schon hier im Haus? 

PIPPA sinnt nach, starrt ihn groß an. Ich weiß nicht! 

DIREKTOR. Und eh ihr hierherkamt — wo wohntest du da? 

PIPPA sinnt nach, lacht über ihre Unwissenheit. Das war... 
ja, war ich nicht immer hier? 

DIREKTOR. Du? Zwischen stummen und redenden Baum- 
stämmen? 

PIPPA. Cosa? 

DIREKTOR. Im vereisten, verschneiten Barbarenland? — Zu. 
Tagliazoni hinüber. Wo, sagtest du, stammt ihre Mutter 
her? 

TAGLIAZONI, über die Achsel. Si, signore! Pieve di Cadore. 

DIREKTOR. Pieve di Cadore, nicht wahr, das ist jenseit der 


großen Wasserscheide? 
TAGLIAZONI, lachend. Siamo parenti del divino Tiziano, 
signore! 


DIREKTOR. Na, Kleine, dann sind wir vielleicht auch ver- 

wandt: denn der sieht wie mein Onkel Forstmeister aus. 
Also hast du auch hier halb und halb Heimatsrechte! Aber 
der Wind weht dein Goldhaar woanders hin! 
Ein kleiner, kropfiger, zerlumpter Mensch kommt herein, 
Okarina spielend, und pflanzt sich mitten im Zimmer auf. 
Von Waldarbeitern, die rauchend und Schnaps trinkend um 
einen Tisch sitzen, wird er mit einem Hallo begrüßt. 
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ERSTER WALDARBEITER. Huhn soll tanzen! 

ZWEITER WALDARBEITER. De Kleene sull tanzen! 

DRITTER WALDARBEITER. Bal se tanzt, iich gah o an Bihma 
derzu. 

VIERTER WALDARBEITER. Satt ock, woas Huhn schunn fer 
Fratzen schneid’t! 

DIREKTOR. Daraus kann nichts werden, ihr Rodehacken! Ver- 
steht ihr mich! 

ERSTER WALDARBEITER. Sie wollten’s ja selber, Herr Direktor! 

DIREKTOR. Hol mich der Teufel, jetzt will ich’s nicht! 

HUHN erhebt sich in seiner ganzen Größe, macht Miene, hinter 
dem Tisch hervorzukommen, wobei er, fieberisch glotzend, 
Pippa nicht aus den Augen läßt. 

DIREKTOR. Hinsetzen, Huhn! 

WENDE, dringlich und bestimmt herzutretend und Huhns Arme 
‚fassend. Hinsetzen! Keene Zicken nich! Ihr trampelt mir 
noch meine Diele durch. Zum Okarinaspieler. Heer uff mit 
dem dämlichen Feifengedudel! 

Huhn bleibt stumpfsinnig glotzend, ohne sich zu setzen. Die 
Okarina schweigt. 

Die Spieler haben wieder ein Spiel beendet. Tagliazoni streicht 
Häufchen Gold ein. Malermeister Anton springt plötzlich 
auf und haut mit der Faust auf den Tisch, daß die Gold- 
stücke im Zimmer herumrollen. 

ANTON. Hier is enner drunter, dar de betriegt!! 

TAGLIAZONI. Wer? Io? Io? Dica! Wer? 

ANTON. Ich sage ni, wer! Ich sage bloß, enner! Das gieht ni 
mit richt’gen Dingen zu. 

ERSTER WALDARBEITER. Ja, wer mit dam Italiener spielt, dar 
mag o a Brinkla Schwarzkunst in Kauf nahma. 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Mir fahlt Geld, mir fahlt anne 
Neege Geld. 

ERSTER WALDARBEITER. Satt ’rsch, nu werd glei de Lampe 
auslöschen. Dar hoat wull a Kunststickla bei d’r Hand. 

DIREKTOR. Laßt doch den Spitzbuben nicht die Bank halten! 

TAGLIAZONI, gleichmütig Gold einstreichend, mit halber Wen- 
dung zum Direktor. Altro! Spitzbub sein andere, io no. Basta! 
Andiamoa etto! Pippa, avanti! Vien qua! 

ANTON. Woas, itze wiel a eis Bette gehn, wu a ins hoot’s Geld 
obgenumma? Do blein! Itze werd weitergespielt! 
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TAGLIAZONI. E altro! Worum nicht? Ich spielen mit! Come 
vuole! Come vuole, signor mio! 

Die Kellnerin, der Wirt, der Okarinaspieler, ein Glasmaler 
und ein Waldarbeiter suchen das Gold auf den Dielen zu- 
sammen. 

ZWEITER WALDARBEITER, am Tisch. Hernort heeßt’s, ’s fahlt 

woas, ich suche ni mit. 
Vom Hausflur herein tritt Michel Hellriegel, ein etwa drei- 
undzwanzigjähriger Handwerksbursch; er trägt eine dünne 
Schildmütze, ein Ränzel mit aufgeschnallter Bürste; Rock 
sowie Weste und Hose sind noch halbwegs anständig, die 
Schuhe dagegen zerlaufen. Die Folgen einer langen, beschwer- 
lichen Wanderung sind in den bleichen, erschöpften Mienen 
und Bewegungen des Jünglings ausgedrückt. Sein Gesicht 
zeigt feine, nicht gewöhnliche, ja fast edle Züge. Auf der 
Oberlippe erster weicher Bartflaum. Ein Anflug von Phan- 
tastik liegt über der schlanken Erscheinung und ein Anflug 
von Kränklichkeit. 

DIE KELLNERIN. Herrjees, aso spät noch a Handwerksbursche! 

HELLRIEGEL steht geblendet, zwinkernd vom beizenden Rauch, 
Jfieberisch unter den langen Wimpern hervorblickend, im 
Lichtkreis der Lampen; mit den Händen dreht er die Mütze 
und ist bemüht, zu verbergen, wie sehr ihn Hände und Füße 
schmerzen vor Frost. Is hier für an’n reisenden Handwerks- 
gesellen Nachtquartier? 

WENDE. Warum nich? Fer Geld und gute Worte. — Da sich der 
Bursche umsieht und keinen leeren Platz findet. Setzen Se 
sich uff das Schnapsfässel hier, und zählen Se Ihr Geld uff de 
Ofenbank! Wenn Se sonst noch was wollen... da hat’s Platz 
genug. 

ERSTER WALDARBEITER. Wo willst'n so spät noch hin, Bruder 
Straubinger? 

DIREKTOR. Ins Land, wo Milch und Honig fließt! 

HELLRIEGEL, mit demütiger Verbeugung erst gegen den Wald- 
arbeiter, dann gegen den Direktor. Ich wollte gern ieber a 
Kamm ins Böhmsche. 

DIREKTOR. Was ist denn Ihr Handwerk? 

HELLRIEGEL. Glasmacherkunst. 

ZWEITER WALDARBEITER. Der scheint ni ganz richtig im 
Koppe zu sein! Bei der Kälde iebers Gebirge steiga und hie, 
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wu kee Weg und kee Steg ni is? A will wohl zum Schnee- 
moane warn dohie und duba elend zugrunde gihn? 

WENDE. Das is seine Sache, das geht uns nischt an! 

DRITTER WALDARBEITER. Du bist wohl ni aus’m Gebirge, 

Nazla? Du kennst woll a hichta Winter ni? 
Hellriegel hat mit Bescheidenheit höflich zugehört; nun hängt 
er mit Anstand seine Mütze auf, nimmt das Ränzel ab und 
legt es zugleich mit dem Stock beiseite. Darauf nimmt er auf 
dem bezeichneten Schnapsfäßchen Platz, erschauert, beißt 
die Zähne zusammen und fährt mit der gespreizten Hand 
durchs Haar. 

DIREKTOR. Wenn Ihre Papiere in Ordnung sind, warum wol- 
len Sie denn da nach Böhmen rüber? Wir in Schlesien ma- 
chen auch Glas. 

HELLRIEGEL schnellt empor. Ich möchte was ganz Besondres 
erlernen! 

DIREKTOR. Ach, was Sie sagen! Was wäre denn das? Etwa 
klares Wasser mit bloßen Händen zu Kugeln ballen? 

HELLRIEGEL zuckt die Achseln. 

DIREKTOR. Übrigens machen wir das mit Schnee zn auch! 

HELLRIEGEL. Schnee ist nicht Wasser! Ich will in die Welt. 

DIREKTOR. Sind Sie hier bei uns nicht in der Welt? 

HELLRIEGEL. Ich suche was. 

DIREKTOR. Haben Sie was verloren? 

HELLRIEGEL. Nein! Ich denke, es kommt was zu! — Halb auf- 
recht und mühsam gestützt, blickt er mit weiten, erstaunten 
Augen umher. Ich weiß eigentlich gar nicht recht, wo ich 
bin. 

DIREKTOR. Ja, ja, so geht’s. Morgens den Himmel voller Gei- 
gen, am Abend kein heiler Knochen im Leib. 

HELLRIEGEL. Is man... is man hier schon in Böhmen, Herr 
Wirt? 

ERSTER WALDARBEITER, lachend. Gelt? ’s kommt d’r a bissel 
böhm’sch hier vor? 

Hellriegel ist auf das Fäßchen zurückgesunken, seine Arme 
liegen breit auf der Ofenbank; die Hände unter die Stirn 
geschoben, verbirgt er heimlich ächzend sein Gesicht. 

DRITTER WALDARBEITER. Der iis noch keene drei Tage vo 
Muttern weg! 


Pippa hat, am Tisch des Direktors stehend, den Ankömmling 
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unausgesetzt beobachtet. Jetzt ist sie, wie in Gedanken, zu ihm 
gelangt und sitzt unweit der Stelle, wo sein Kopf aufliegt, auf 
der Bank, die Hände im Schoß, nachdenklich mit den Beinen 
pendelnd, die Augen schräg auf ihn niedergerichtet. 

DIREKTOR. Ein seltsamer Heiliger, Pippa, was? Ironisch träl- 
lernd. Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt 
er... und so weiter. Der singt auch, wenn er beisammen ist. 
Ich wette um dreizehn Flaschen Sekt, der hat sogar selbst- 
verfaßte Gedichte im Ränzel! 

PIPPA erhebt sich unwillkürlich mit einer gewissen Betretenheit, 
bald den Burschen, bald hilflos ihre Umgebung betrachtend; 
plötzlich läuft sie dicht zum Direktor hin. Padrone! Padrone! 
Der Fremde weint! 

DIREKTOR. Süß und schwach 

ist nicht mein Fach! 

MALERMEISTER SCHÄDLER kommt vom Spieltisch, stellt sich 
militärisch vor den Direktor. Herr Direktor, ich bin ein 
Ehrenmann! 

DIREKTOR. Na, und? Warum sagen Sie mir das jetzt, nach 
Mitternach in der Iserschenke? 

MALERMEISTER SCHÄDLER wischt sich den kalten Schweiß von 
der Stirn. Ein tadelloser Meester bin ich. 

DIREKTOR. Na, und? 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Ich möchte an’n Vorschuß han! 

DIREKTOR. Glauben Sie, daß ich den Kassenschrank immer , 
in meiner Reitjacke mitschleppe? 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Privatim! 

DIREKTOR. Privatim denke ich nicht dran! Ich wer helfen, 
Sie vollends zugrunde zu richten. 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Der Hund begaunert uns alle mit- 
samm. 

DIREKTOR. Warum spielt ihr mit ihm? Macht Schluß mit dem 
Schuft! 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Mit dem wern m’r ooch ganz ge- 
wiß noch amol Schluß machen! 

DIREKTOR. Sie haben Frau und Kinder zu Haus. 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Das ham m’r woll alle, Herr Di- 
rektor! Aber wenn hier der Teufel nu eemol los iis... 

DIREKTOR. Nein! Solchen Wahnsinn unterstütze ich nicht. 
Schädler zuckt mit den Achseln und begibt sich zu Wende 
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hinter das Schenksims. Man sieht, daß er ihn bedrängt, ihm 
Geld vorzustrecken, was Wende lange abschlägt, endlich tut. 
Der Handwerksbursche trinkt inzwischen gierig heißen Grog, 
den ihm die Kellnerin auf die Bank gestellt hat. Nun bringt 
sie ihm Essen, und er ißt. 

DIREKTOR hebt sein Glas gegen den Burschen. Na, Sie ver- 
spätete Schwalbe! Prost! 

HELLRIEGEL erhebt sich, höflich dankend, mit dem Glase, trinkt 
und setzt sich wieder. 

DIREKTOR. Wolkenkuckucksheim ist noch ziemlich weit. 

HELLRIEGEL, im Begriff, sich zu setzen, schnellt wiederum auf. 
Aber ich habe Lust und Ausdauer! 

DIREKTOR. Und Blutspucken! 

HELLRIEGEL. Ein bißchen schadet nicht! 

DIREKTOR. Nein. Wenn Sie nur wüßten, zu was Sie Lust 
hätten! Warum ruckst es Sie eigentlich immer so, daß Sie 
immer so überraschend aufschnellen? 

HELLRIEGEL. Manchmal schleudert’s mich förmlich vor Un- 
geduld. 

DIREKTOR. Wie das Kind in der dunklen Stube, was, wenn 
die liebe Mammi hinter der Tür schon die ersten Lichter 
am Christbaum ansteckt? Gleich, gleich! So schnell fährt 
die Kalesche nicht. 

HELLRIEGEL. Es muß alles anders werden! Die ganze 
Welt! 

DIREKTOR. Und zuallererst Euer Hochwohlgeboren! Zu Pippa. 
Das ist so ein Dummer, Kind, von den ganz Gescheiten, die 
man sonst nur noch in Einmachegläsern sieht! — Zu Hell- 
riegel. Und nähmest du Flügel der Morgenröte... kurz: 
deine Reise hat ihre Schwierigkeit! — Zu Pippa. Galopp, 
Galopp, über Stock und Stein... Er will sie aufs Knie ziehen, 
sie wehrt ab, blickt nach Hellriegel. Dieser schnellt auf, be- 
kommt roten Kopf. 

HELLRIEGEL. Ich möchte mir eine unmittelbare Bemerkung 
erlauben! 

DIREKTOR. Fällt Ihnen noch was Neues ein? 

HELLRIEGEL. Im Augenblick nicht! 

DIREKTOR. Na, vielleicht der Himmel. 

Michel sieht den Direktor entgeistert an und vergißt sich zu 
setzen. 
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PIPPA hat ein kleines Riemchen erfaßt und haut dem Direktor 
empfindlich über die Hand. 

DIREKTOR. Au! 

PIPPA lacht Hellriegel an, der seine Blicke, alles um sich ver- 
gessend, in ihre senkt. Seine Lippen bewegen sich dabei lautlos. 

DIREKTOR schiebt seine Hand vor. Jetzt noch mal, Pippa! 

Pippa haut zu. Au, das war aber stark! Aller guten Dinge 
sind drei: nun zum drittenmal! Sie haut lachend mit aller 
Kraft. So! nun bin ich belehrt und bestraft. Wenn nun mal 
wieder ein Vögelchen aus dem Neste fällt, da weiß ich 
wenigstens, was ich zu tun habe. 
Der alte Huhn, der sich inzwischen wieder gesetzt hatte, liegt 
über den Tisch gebeugt, den Arm weit ausgestreckt, und winkt 
mit dem dicken, behaarten Finger Pippa zu sich. Da sie nicht 
‚folgt oder ihn nicht beachtet, erhebt er sich jetzt, nachdem er 
das Spiel zwischen ihr, dem Direktor und Hellriegel genugsam 
beobachtet hat, tritt schleifenden Schritts vor den Handwerks- 
gesellen, glotzt ihn an, erhebt seine langen, schlaff herab- 
baumelnden Gorillaarme und legt ihm die Hände flach vor 
die Brust, ihn so langsam bis auf sein Fäßchen zurückdrän- 
gend; dann wendet er sich, winkt schlau zu Pippa hinüber und 
hebt seine Ellbogen in eigentümlicher Weise hoch, an einen 
Adler erinnernd, der auf einer Käfigstange balanciert, damit 
gleichsam zum Tanz antretend und auffordernd. 

DIREKTOR. Was fällt denn dir ein, altes Trampeltier? 

DIE WALDARBEITER rufen durcheinander. De Kleene soll tan- 
zen! de Rleene soll tanzen! 

KELLNERIN hat ein kleines Tamburin vom Regal, wo die 
Schnapsflaschen stehen, genommen und wirft es Pippa zu, die 
es auffängt. Balg, laß dich ni bitten, zier dich ni; du bist o 
keene Marzipanprinzess’n! 

Pippa sieht zuerst den Direktor, dann Hellriegel an, und 
schließlich mißt sie mit einem gehässigen Blick den Riesen 
von oben bis unten. Plötzlich läßt sie, mit einem Schlag be- 
ginnend, das Trommelchen klirren und schiebt tanzend auf 
Huhn zu, in der Absicht gleichsam, ihm zu entgehen und an 
ihm vorüberzutanzen. Die Okarina setzt ein, und auch der 
Alte beginnt den Tanz. Er besteht darin, daß etwas Täppi- 
sches, Riesenhaftes etwas Schönes, Flinkes zu haschen sucht; 
etwa wie ein Bär einen Schmetterling, der ihn, buntschillernd, 
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umgaukelt. Sooft die Kleine ihm entgeht, lacht sie laut und 
wie ein Glöckchen. Sie entwindet sich manchmal, sich um sich 
selbst drehend, wobei ihr rötlich goldenes Haar sie umwickelt. 
Verfolgt, klingen die Laute ihrer Kehle wie ai und sind ein 
kindliches Quieken. Der Alte hüpft so grotesk und lächerlich 
wie ein gefangener Raubvogel. Er lauert, greift fehl und 
keucht, mehr und mehr erregt, lauter und lauter brummelnd. 
Pippa tanzt immer ekstatischer. — Die Waldarbeiter sind 
aufgestanden. Die Spieler haben ihr Spiel unterbrochen und 
sehen gespannt zu. Tagliazoni, den der Vorgang nicht be- 
rührt, benutzt die Gelegenheit, Geld einzusacken und mit 
seinen Karten zu manipulieren. Ohne es zu merken, wird er 
dabei von Meister Schädler genau beobachtet. Jetzt scheint es, 
als könne Pippa dem Unhold nicht mehr entgehen; sie kreischt 
laut auf, und in diesem Augenblick packt Schädler den linken 
Arm Tagliazonis mit beiden Fäusten am Handgelenk. 

MALERMEISTER SCHÄDLER, alles übertönend. Halt! 

TAGLIAZONI. Cosa, signore? 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Hosa hie, Hosa har: hie werd 
falsch gespielt! Jetze ham mir da Gauner amal im Fuchs- 
eisa! 

TAGLIAZONI. E matto! & matto! Diavolo! Son fiol di Muran. 
Conosce la casa de’ Coltelli? 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Kase, Butter und Brud hilft alles 
hie nischt! Anton, halt’n dort drieb’n feste, jetze wird’m das 
Ding amal heemgezahlt! Malermeister Anton hält Taglia- 
zonis andre Hand fest. A hat falsche Kart’n untergeschmug- 
gelt, und ei die zwee hier hat a sich Zeechen gemacht. 
Alle Anwesenden, ausgenommen Hellriegel und Pippa, die, 
hoch aufatmend, bleich in der Ecke steht, drängen um den 
Spieltisch. 

DIREKTOR. Tagliazoni, was hab’ ich Ihnen gesagt, treiben 
Sie’s nicht zu sehr auf die Spitze! 

TAGLIAZONI. Los, oder ich beißen dir ins Gesicht! 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Spucke und beiße, soviel du willst, 
aber du mußt unser Geld wieda rausgahn, Kanallje! 

ALLE SPIELER. Jawoll, jeden Pfennig, ’s ganze Geld! 

TAGLIAZONI. Cazzo, werde was niesen; verfluchte deutsche 
Bestien, ihr irrsinniges, schlechtes, niedrige Bestien! Was 
haben ich mit euch tedeschi zu tun? 
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ERSTER WALDARBEITER. Haut doch dem Oas ’n Schädel ein! 

ZWEITER WALDARBEITER. Mit der Wagenrunge ieber a Pepel! 
Doaß’m schwiefelbloo vor a Augen wird! Anders koan ma 
dan Welscha uff deutsch ni antworta! 

WENDE. Ruhe, ihr Leute; das duld’ ich ni! 

MALERMEISTER SCHÄDLER. Wende, reiß’m die Koarte aus’n 
Fingern! 

TAGLIAZONI. Ich ermorden euch allen mitnander! 

ANTON, unnachgiebig. ’s is gutt! 

ZWEITER WALDARBEITER. Woas der Lump an a Händen bloß 
Ringe hat! 

TAGLIAZONI. Padrone, ich rufen zum Zeugen auf! Ich werden 
hier meuchlings überfallen; ich machen keinen neuen Ver- 
trag! Lavoro niente, niente piu. Lasse Arbeit stehen und 
liegen, sofort! — Carabinieri! Polizei! Pazzia bestialissima! 

ERSTER WALDARBEITER. Immer brill du; hier hat’s keene 
Polizei! 

ZWEITER WALDARBEITER. Hie is weit und breit nischt wie 
Schnee und Fichten! 

TAGLIAZONI. Chiama... chiamate i carabinieri! Briganti! 
Signore Wende! Pippa, lauf! 

DIREKTOR. Mensch, ich rate Ihnen, fügen Sie sich! Sonst kann 
ich für keine Folgen einstehen. 

TAGLIAZONI. Brutte bestie! Basta cosi! 

Unerwartet, blitzschnell hat sich Tagliazoni befreit, einen 
Dolch gezogen und sich hinter einen Tisch geflüchtet. Die 
Angreifer sind einen Moment verdutzt. 

DRITTER WALDARBEITER. A Masser! Macht a kahlt, da Hund! 

ALLE durcheinander, wie eine Person. Itz muß a hie wern! 
itz iis’s aus! 

DIREKTOR. Demoliert mir den Tagliazoni nicht! Den brauch’ 

ich zu nötig in der Glashütte! Macht nich Sachen, die ihr 
morgen bereut! 
Tagliazoni erkennt nun instinktiv die furchtbare Gefahr des 
Augenblicks und flüchtet, an den Angreifern vorüber, zur 
Tür hinaus. Die Spieler und Waldarbeiter stürzen ihm nach 
mit dem Ruf. Nieder, nieder, nieder mit ihm! Man sieht 
dabei einige Messer blinken. 

DIREKTOR. Die wern mir den Kerl doch nich am Ende ab- 
murksen! 
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WENDE. Da mach’n se mir meine Bude zu. 

KELLNERIN, am geöffneten Fenster spähend. ’s geht ieber a 
Schlag rieber in aWald; a fällt!a steht uff! Immer hinterher! 

DIREKTOR. Ich mache die dänische Dogge los und sprenge die 
Bande auseinander. 

WENDE. Ich stehe fer nischt! Ich garantiere fer nischt! 

DIREKTOR. Was ist denn das? 

KELLNERIN. Eener bleibt im Schnee liegen! Die andern renn 
weiter in a Wald. 

Man vernimmt einen furchtbaren, durch die Ferne gedämpf- 
ten, markdurchdringenden Schrei. 

WENDE. Fenster zu, de Lampe geht aus! 

Die Lampe ist in der Tat ausgegangen; die Kellnerin schlägt 
das Fenster zu. 

DIREKTOR. Das hört sich nicht gut an! Kommen Sie mit, 
Wende! 

WENDE. Ich stehe fer nischt! Ich garantiere fer nischt! 

Er und der Direktor, dieser voran, ab. 

KELLNERIN, in ihrer Ratlosigkeit heftig zu Hellriegel. Immer 

uffstehn, helfen, helfen! Helfen, zugreifen! Da kennte jeder 
kommen, dahier! — Das gottverfluchtigte Kartenspiel. Sie 
hat die Karten vom Tisch zusammengerafft und schleudert sie 
ins Ofenloch. Se sollen gehen, se hab’n eenen umgebracht! 
Er bringt Unglück und will’s ni helfen guttmachen! 
Hellriegel ist aufgesprungen; halb selbst gehend, halb von der 
Kellnerin gezogen, halb gestoßen, taumelt er durch die Flur- 
tür. Mit der Kellnerin ab. 
Huhn steht noch beinahe so, wie ıhn der Ausbruch des Streits 
im Tanz überrascht hat. Seine Augen sind unruhig lauernd 
den Vorgängen gefolgt. Jetzt sucht er, sich langsam um und 
um wendend, die Dunkelheit zu durchdringen, ohne Pippa zu 
entdecken, die, entsetzt zusammengekauert, in einen Winkel 
gequetscht, auf der Erde sitzt. Er zieht Schwefelhölzchen her- 
vor, streicht sie und zündet die Lampe an. Nun sucht er 
wiederum und entdeckt die Kleine. In der Mitte des Zimmers 
stehend, winkt er ihr mit grausiger Freundlichkeit. Stumm 
blickt Pippa ihn an, wie ein aus dem Nest gefallener, gefan- 
gener Vogel. Als er ihr näher kommt, wimmert sie nur leis. 
Das kleine Fensterchen wird von außen aufgestoßen, und die 
Stimme des Direktors ruft herein. 
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STIMME DES DIREKTORS. Pippa, Pippa! Sie kann nicht hier- 

bleiben. Ich nehme sie mit. 
Kaum ist der Direktor vom Fenster weg, so stürzt sich Huhn 
auf das emporschnellende Kind, umfaßt es, nimmt es auf die 
Arme, wobei Pippa mit einem kurzen, seufzerartigen Schrei 
ohnmächtig wird, und sagt dabei: 

HUHN. A hat dich zu guter Letzt doch no gefangt! 

Damit flieht er zur Tür hinaus. 

STIMME DES DIREKTORS, wiederum am Fenster. Pippa, Pippa, 
bist du noch drin? Hab keine Angst, dir soll keiner ein Haar 
krümmen! Die Kellnerin kommt wieder. 

KELLNERIN. Kee Mensch mehr hie? Kee Mensch kommt zu- 
rück, und draußen liegt eener und will verbluten 


ZWEITER AKT 


Das Innere einer einzelstehenden Hütte in den Bergen. Die 
große und niedere Stube ist in einem nicht zu überbietenden 
Maße verwahrlost. Die Decke ist schwarz von Rauch und 
Alter. Ein Balken geborsten, die übrigen gebogen und auf not- 
dürftige Weise durch unbehauene Pfähle gestützt. Den Pfählen 
sind kleine Brettchen untergeschoben. Der Fußboden besteht 
aus Lehm und zeigt Vertiefungen und Erhöhungen; nur um 
die Ofenruine herum ist er mit Ziegeln gepflastert. Von den 
drei kleinen, viereckigen Fensteröffnungen, unter denen eine 
schwarzverkohlte Wandbank hinläuft, sind zwei mit Stroh, 
Moos, Laub und Brettern versetzt; das dritte enthält ein Fen- 
ster mit drei trüben Scheiben, statt der vierten wiederum Bret- 
ter und Moos. An der gleichen Wand im Winkel der Ofen, 
weiter nach vorn zu der geflickte Tisch. In der Hinterwand 
eine Tür. Man sieht durch sie in den finsteren Hausflur, dessen 
Balken wie die des Zimmers gestützt sind, und auf eine schräge, 
leiterartige Stiege, die nach dem Dachboden führt. — Ein 
Verschlag von Brettern im Zimmer, mit Birken-, Buchen- und 
Eichenlaub gefüllt, darauf einige alte Lumpen von Kleidungs- 
stücken und Decken liegen, ist das Nachtlager des alten Huhn, 
dem die Hütte gehört. An der Wand hängen ein altes Feuer- 
gewehr, ein zerlumpter Schlapphut, Kleidungsstücke und meh- 
rere, aus Journalen geschnittene Bildchen. Viel Laub liegt 


auf der Diele. In der Ecke ein Schober Kartoffeln; Zwiebel- 
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bündel und getrocknete Pilze hängen an. der Decke. Ein ein- 

ziger heller Lichtstreif dringt aus der klaren Mondnacht 

draußen durchs Fenster herein. 

Im Hausflur wird es plötzlich ebenfalls hell. Man hört pru- 

sten und stark atmen. Darauf wird der alte Huhn sichtbar, 

Pippa noch auf den Armen tragend. Er betritt die Stube und 

bettet Pippa auf das Laublager, sie mit den vorhandenen 

Lumpen bedeckend. Darauf holt er aus einem Winkel ein 

altes Kienspangestell, darin der Span steckt, und entzündet ihn, 

dabei sogleich sehr erregt nach der Kleinen hinglotzend. Die 
ersten Stöße eines beginnenden Sturmes werden hörbar. Schnee 
wirbelt in den Hausflur herein. Huhn nimmt jetzt eine Flasche 
von irgendeinem Regal und flößt Pippa Branntwein ein. Sie 
atmet tief auf; er bedeckt sie noch sorgfältiger, rennt zum 

Ofen und macht aus einem Haufen Reisig ein Feuer an. 

HUHN steht unvermittelt auf, horcht an der Tür und ruft mit 
irrsinniger Hast und Heimlichkeit. Kumm runder, kumm 
runder, ahler Jakob! — ahler Jakob, ich hoa dir woas mit- 
gebrucht! 

Er lauscht auf Antwort und lacht in sich hinein. 

PIPPA ächzt, durch das geistige Getränk belebt; plötzlich reißt 
sie den Oberkörper empor, blickt entsetzt um sich, drückt die 
Hände vor die Augen, entfernt sie wieder, ächzt, springt auf 
und flieht, wie ein geängstigter Vogel, blind gegen die Stuben- 
wand. Frau Wende, Frau Wende, wo bin ich denn? Entsetzt 
an der Wand herumkrallend, blickt sie hinter sich, gewahrt 
Huhn und irrt in einem neuen Anfalle von verzweifelter 
Angst, bald da, bald dort, blind gegen die Wände. Ich er- 
sticke! zu Hilfe! Begrabt mich nicht! Padre! Padrone! ach, 
ach! Hilfe! Frau Wende, mir träumt! 

HUHN trottet auf sie zu, worauf sie sogleich in sprachlos ent- 
setzter Abwehr die Hände reckt. Bis stille, bis; der ahle 
Huhn tutt d’r nischt, und der ahle Jakob is derwegen o 
umgänglich! — Da Pippa, vollkommen erstarrt, ihre ab- 
wehrende Stellung nicht ändert, macht er unsicher noch einige 
Schritte auf sie zu, steht aber plötzlich wieder von dem Aus- 
druck besinnungslosen Entsetzens gebannt. — Aso geht’s nich! 
Nu? — sprich a Wort! — zerstoß dich nich an aWända! — bei 
mir iis’s scheen, draußen lau’rt d’r Tod! — Er glotzt eine 
Weile forschend und abwartend; plötzlich kommt ihm ein 
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Gedanke. Halt! Jakob, bringe de Ziege runder! — Jakob! 
Ziegamilch wärmt! Ziegamilch wird gutt sein. — Er ahmt 
das laute und leise Blöken von Ziegen und Schafen nach, wie 
von einer verschlafenen Herde im Stall. — Bä, böö, bäl 
Horch, es kommt ieber de Stiege runder. Jakob, Jakob, 
bring se rein! 

Pippa hat die Tür ins Auge gefaßt und erkannt; unwillkür- 
lich erhebt sie sich und stürzt darauf zu, um zu entschlüpfen. 
Huhn vertritt ihr den Weg. 

HUHN. Ich greif dich ni oa! ich rühr dich ni oa, Madla! Ock 
bei mir mußte... ock bei mir bleib’n. 

PIPPA. Frau Wende! Frau Wende! — Sie steht und schlägt die 
Hände vors Gesicht. 

HUHN. Ängst dich nil — ’s is woas gewest — und woas wird 
sein! Ees stellt manchmal im Friehjohre Sprenkel uff ... 
und manchmal im Winter kumma de Goldammern! Er 
nimmt einen tiefen Zug aus der Schnapsflasche. Jetzt steckt 
eine Ziege den Kopf in die Tür. — Halt, Jakob, luß Liesla 
draußa stiehn! Se wird mir an’n Troppa Milch wird se mehr 
ablossa! — Er ergreift einen kleinen Schemel, trottet in den 
Hausflur und milkt die Ziege, so daß er gleichzeitig die Tür 
verstellt. Inzwischen scheint ein wenig mehr Fassung in das 
Wesen Pippas gekommen zu sein. dus ihrem Wimmern und 
Achzen spricht ohnmächtige Ergebenheit; sie empfindet den 
Frost wieder und wird unwillkürlich von der hellen Stelle der 
Wand angezogen, dem Reflex des Feuers im Ofenloch; dort 
scheint sie zu einigem Nachdenken aufzutauen und starrt, an 
der Erde kniend, in die knackende Lohe hinein. 

PIPPA. O santa Maria, madre di dio! O madre Maria! O santa 

Anna! O Maria, madre santa! 
Der alte Huhn hat gemolken und tritt wiederum ein. Pippas 
Furcht und Angst steigt sogleich; aber er tritt zu ıhr, stellt 
das Töpfchen mit Milch in einem Abstand von ihr hin und 
weicht zurück. 

HUHN. Trink Ziegamilch, kleene Goldmuhme du! 

PIPPA sieht Huhn zweifelnd an und ermannt sich so weit, mit 
gieriger Hast die Milch aus dem dargebotenen Töpfchen zu 
trinken. 

HUHN. A so schloappern de Tuta au ihre Milch! Der alte Huhn 
bricht, mit beiden Händen seine Knie schlagend, in ein 
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heiseres, triumphierendes Gelächter aus. Satt’rsch, nu koan 
se zu Kräften kumma! Damit trollt er sich, zieht hinterm 
Ofen ein Säckchen hervor, schüttet daraus Brotkrusten auf 
den Tisch, zieht eine eiserne Topfscherbe aus dem Röhr, in 
welcher Kartoffeln sind, und stellt sie dazu, trinkt, setzt die 
Schnapsflasche ebenfalls auf den Tisch und sich dahinter auf 
die Bank zur Mahlzeit. Ein neuer Windstoß wuchtet gegen 
das Haus: wild herausfordernd, antwortet ihm Huhn gleich- 
sam: Nanu koanst de kumma, vor mir immerzu; versucht’s, 
versucht’s, ob se enner wird rauskriega! 

PIPPA. Huhn, alter Huhn, ach laß mich doch fort! Ich kenn’ 
Euch ja doch: Ihr seid Vater Huhn! Was ist denn passiert? 
Weshalb bin ich denn hier bei Euch? 

HUHN. Weil’s eemal asu muß gehn ei der Welt. 

PIPPA. Was muß so gehen? Was meint Ihr denn? 

HUHN. Was enner ni hat, das muß a sich nahmal! 

PIPPA. Was meint Ihr denn? Ich versteh’ Euch ja nicht. 

HUHN. Riehr mich ni an, sonste derschlägt mich mei Herze! 
— Er ist bleich geworden, zittert, atmet tief und rückt fort, 
weil Pippa mit den Lippen seine Hand berührt hat. 

PIPPA stutzt, flieht und wirft sich gegen die verschlossene Tür. 
Zu Hilfe! Zu Hilfe! 

HUHN. Nischte! dort iis kee Durchkumma! Du bleibst bei 
mir, und bei mir iis scheen! Du hust’s bei am Kaiser ... 
hätt’st du’s ni scheener! Ock folga mußte, folgs’m sein. 

pIppA. Vater Huhn, Vater Huhn, du tust mir doch nichts? 

HUHN, entschieden das Haupt schüttelnd. Und o kee andrer 
soll dir kee Haar krimma! kee Voater und kee Direkter nich. 
Hie bist du sicher, und meine biste. 

pIpPpA. Hier soll ich für immer begraben sein? 

HUHN. A Raupla, a Puppla, a Schmatterling! Harr ock: 
du werscht ins de Grube schunn uffmachen. — Horch, 
horch, der Nachtjäger kommt! duck dich! d’r Nachtjäger 
kommt von a Bergen! Heerscht’s, draußen de Kinderla 
wimmern schon! Se stehn nackta uff a kahla Sten’n im 
Hausflur und winseln. Sie sein tut! Weil se tut sein, ängsta 
se sich. Duck dich, setzt d’r a Kappla uff; sonste greift a d’r 
mit d’r Faust in a Schohp, und gnade dir Gott, mußt du rei 
in a Wirbel. Kumm her, ich versteck diich! iich wickel dich 
ein! hiehr ock, wie’s heult und faucht und miaut; voll’ns 
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runder vom Dache mit da poar Strohwischen! Vor mir, 
immer runder vom Schädel d’rmit! — Nu is a vorbei: gelt, 
doas woar a Spuk? lich bin a Spuk, und du bist a Spuk, de 
ganze Welt iis a Spuk, nischt weiter! Aber eemal wird’s 
vielleicht anderscher sein. 

Es ist eine rasende Sturmwelle vorübergetobt. Pippa zeigt 
wieder den Ausdruck fast bewußtlosen Entsetzens. Huhn 
steht mitten im Zimmer, auch noch, als tiefe, unheimliche 
Stille herrscht. Nun wird draußen eine Stimme vernehmlich 
und deutliches Klopfen; zuerst an eins der vernagelten Fen- 
ster, hernach an die Scheibe, die durch einen Schatten ver- 
dunkelt wird. Huhn zuckt in sich zusammen und glotzt auf 
die neue Erscheinung hın. 

EINE STIMME, gedämpft von außen. Huhu, schuhu! Donner- 
littchen noch mal, das ist ja ein höllisches Morgenlüftchen, 
was? Wohnt jemand hier? Meinen allerschönsten Vergelt’s 
Euch Gott! Tut mir nichts, so tu’ ich Euch nichts! Schenkt 
mir nur etwas heißen Kaffee und laßt mich, bis es Tag 
wird, vorm ÖOfenloch sitzen! Ein ergebenst zerfrorener 
Handwerksbursch! 

HUHN, in stierer Wut. Wer wiel hie was? Wer lungert ums 

Häusla vom ahla Huhn? woas Mensch? woas Gespenst? 
ich wer dir forthelfa. — Er ergreift einen schweren Knüppel 
und stürzt zur Tür hinaus. 
Mit einem Seufzer schließt Pippa die Augen. Nun ist es, als 
ob etwas wie ein klingender Luftzug durch den finsteren 
Raum hauchte. Dann erscheint, während die Musik noch 
immer zunehmend ebbt und flutet, Michel Hellriegel in der 
Tür. Gespannt und vorsichtig bewegt er sich in den Lichtkreis 
des Kienspans, die Augen mißtrauisch forschend ins Dunkle 
gerichtet. 

HELLRIEGEL. Das ist ja eine ziemlich harmonische Mord- 
spelunke! He, Wirtschaft! Da spielt wohl ein Mehlwurm 
Harmonika? He, Wirtschaft! Er niest. — Das scheint musi- 
kalischer Nieswurz zu sein. — Pippa niest ebenfalls. War 
ich das, oder war das ein anderer? 

PIPPA, im Halbschlaf. Hier — spielt wohl — jemand Har- 
monika? 

HELLRIEGEL, horchend, ohne Pippa zu sehen. Ganz recht, ein 
Mehlwurm, nach meiner Ansicht! —? Sause, liebe Ninne, 
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was raschelt im Stroh? — Wenn nachts eine Ratte nagt, 
so denkt man, es ist eine Sägemühle, und wenn ein bißchen 
Zugluft durch eine Türspalte dringt und zwei trockne 
Buchenblättchen reibt, so meint man gleich, ein schönes 
Mädchen lispeln zu hören oder nach seinem Retter seufzen! 
— Michel Hellriegel, du bist sehr klug, du hörst sogar im 
Winter das Gras wachsen! Aber ich sage dir, halte deine 
sieben Sachen zusammen im Kopf! Deine Mutter hat recht! 
laß dein phantastisches Gemüte nicht überlaufen wie einen 
Milchtopf! Glaube nicht steif und fest an alles, was nicht 
wahr ist, und laufe nicht einem fliegenden Spinngewebe 
hundert Meilen und weiter nach! — Guten Abend! mein 
Name ist Michael Lebrecht Hellriegel! — Er horcht eine 
Weile, es erfolgt keine Antwort. — Jetzt wundert mich, daß 
mir niemand antwortet, weil doch ’n richt’ges Feuer im 
Ofen ist und weil man hier eigentlich wirklich was ganz 
Besonderes beanspruchen muß: so sieht’s hier aus! Wenn 
ich zum Beispiel hier einen Papagei auf dem ÖOfentopf 
sitzen sähe, der mit dem Kochlöffel eine Metzelsuppe rührt 
und der mich dabei anschrie: Halunke! Spitzbube! Pferde- 
dieb!, das wäre doch eigentlich das wenigste hier. Auf ’n 
Menschenfresser verzichte ich, oder wenn schon, dann auch 
’ne verwunschene Prinzessin, die ein Unmensch, ver- 
fluchter, im Käfig hält; zum Beispiel das kleine niedliche 
. Tanzjungferchen, — halt, da fällt mir was Kluges ein: ich 
hab’ eine Okarina gekauft! ich habe dem alten Lausepeter, 
der in der Schenke zum Tanz gespielt hat, für meinen 
letzten Taler — was auch sehr klug war! — die Okarina hier 
. abgehandelt. Warum — weiß ich eigentlich selber nicht! 
‚ vielleicht, weil der Name so seltsam klingt! Oder bild’ ich 
mir ein, daß die kleine, rothaarige Nixe drinsteckt und 
womöglich herausfährt und tanzt, wenn man darauf spielt? 
— Und da will ich wahrhaftig mal den Versuch machen. 
Michel Hellriegel setzt die Okarina an den Mund, sieht sich 
Jorschend um und spielt. Bei den ersten Tönen erhebt sich 
Pippa mit geschlossenen Augen, trippelt mitten in die Stube 
und nimmt eine Tanzstellung ein. 
PIPPA. Ja, Vater, ich komme! ich bin schon hier! 
Michel Hellriegel läßt die Okarina sinken und starrt mit 
offenem Munde, entgeistert vor Überraschung. 
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HELLRIEGEL. Siehst du, Michel, das hast du von der Ge- 
schichte: jetzt bist du tatsächlich übergeschnappt! 

PIPPA schlägt, wie erwachend, die Augen auf. Ist jemand hier? 

HELLRIEGEL. Nein, nämlich außer mir niemand, wenn Sie 
erlauben. 

PIPPA. Wer spricht denn da? Wo bin ich denn? 

HELLRIEGEL. In meinem übernächtigen Kopfe! 

PIPPA erinnert sich Hellriegels aus der Waldschenke und fliegt 
ihm in die Arme. Hilf mir! hilf mir! errette mich! 
Hellriegel blickt starr an sich herunter auf das herrliche, 
tizianblonde Haar des Köpfchens, das sich an seiner Schulter 
birgt. Er rührt die Arme nicht, die ihm Pippa fest um- 
schlungen hält. 

HELLRIEGEL. Wenn ich jetzt, wenn ich jetzt... zum Beispiel: 
ich setzte den Fall, und ich hätte jetzt meine Arme frei, 
so würde ich jetzt, trotzdem es die Mutter nicht gerne sieht, 
ein kurzes Memorial in mein Büchelchen setzen, möglicher- 
weise in Versen sogar. — Aber ich kann meine Hände nicht 
freikriegen! Die Phantasie hat mich eingeschnürt! sie hat 
mich auf eine — hol’ mich der Teufel! — eine verwünscht 
eigentümliche Art und Weise festgeschnürt, daß mir das 
Herz im Halse bumpert, und vorn einen blonden Knoten 
gemacht! 

PIPPA. Hilf mir, hilf mir! befreie mich! errette mich von dem 
alten Untier und Scheusal! 

HELLRIEGEL. Wie heißt du denn? 

PIPPA. Pippa! 

HELLRIEGEL. Richtig, jawohl. Den Kerl mit den Reitstiefeln 
hört’ ich so rufen. Dann war der Kerl fort: er drückte sich. 
Als sie den welschen Hund massakrierten, wollte er lieber 
woanders sein. Und auch du warst fort, als ich wiederkam 
. ... das heißt wir, mit dem sterbenden Italiener, wenigstens 
unten fand ich dich nicht, und in sein Schlafquartier stieg 
ich nicht mit. — Ich hätte ihn gern noch nach dir gefragt, 
aber er hatte sein Italienisch vergessen! 

PIPPA. Komm fort, komm hier fort! Ach, verlaß mich nicht! 

HELLRIEGEL. Nein! Da magst du ganz ruhig sein, wir zwei 
beiden verlassen einander nicht mehr. Wer einmal, wie 
ich, einen Vogel hat, der läßt ihn auch nicht so leicht wieder 
fortfliegen. Also Pippa, setz dich, beruhige dich! und wir 
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wollen die Sachlage nun mal ernst nehmen! Als wenn keine 
Schraube nicht locker wär’! Er macht sich sanft los, faßt 
Pippas kleinen Finger mit ritterlicher Ziererei und Be- 
scheidenheit zwischen Zeigefinger und Daumen und führt sie 
an ein Schemelchen im Lichtbereich des Ofens, auf das sie 
sich niederläßt. 

HELLRIEGEL, vor Pippa stehend, mit phantastischem Gestus. 
Also, ein Drache hat dich geraubt — ich dachte mir das 
sofort in der Waldschenke —, dem welschen Zauberer weg- 
stibitzt, und weil ich ein fahrender Künstler bin, stand es 
sogleich fest bei mir, dich zu befreien, und sofort rannte ich 
auch ganz ziellos ins Blaue. 

PIPPA. Wo kamst du denn her? Wer bist du denn? 

HELLRIEGEL. Ein Sohn der verwitweten Obstfrau Hellriegel. 

PIPPA. Und woher kommst du? 

HELLRIEGEL. Aus dem großen Wurstkessel unseres Herrn! 

PIPPA lacht herzlich. Aber du sprichst ja so sonderbar! 

HELLRIEGEL. Darin hab’ ich mich immer ausgezeichnet. 

PIPPA. Aber sieh doch, ich bin doch von Fleisch und Blut! 
und der alte wahnsinnige Huhn ist ein alter entlassener 
Glasbläser, weiter nichts; davon hat er den Kropf doch und 
seine Ballonbacken; feurige Drachen gibt es doch nicht! 

HELLRIEGEL. Gott soll mich bewahren, warum denn nicht? 

PIPPA. Schnell! bring mich zu Mutter Wende zurück! komm 
mit mir mit: ich kenne den Weg zur Rotwasserschenke. 
Ich führe dich! wir verirren uns nicht! Da Hellriegel ab- 
lehnend den Kopf schüttelt. Oder willst du mich Fardien 
wieder allein lassen? 

HELLRIEGEL, heftig verneinend. Meine Okarina Be ich 
nicht! 

PIPPA lacht, schmollt, drängt sich ängstlich an ihn. Was du nur 
mit der Okarina hast? Warum willst du denn kein ver- 
nünftiges Wort sprechen? Du redest ja immer dummes 
Zeug! Du bist ja so dumm, signore Hellriegel! Ihn innig 
küssend, halb weinerlich. Ich weiß ja gar nicht, wie dumm 
du bist! 

HELLRIEGEL. Halt, nun geht mir ein Seifensieder auf! — Er 
nimmt sie beim Kopf, sieht nahe in ihre Augen und drückt 
seine Lippen mit ruhigem Entschluß lange und inbrünstig in 
die ihren. — Dumm machen läßt sich der Michel nicht! 
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Ohne sich loszulassen, sehen beide einander betroffen und 
einigermaßen unsicher an. Es geht etwas in mir vor, kleine 
Pippa: eine sonderbare Veränderung! 

PIPPA. Ach, guter... 

HELLRIEGEL, ergänzend. Michel. 

PIPPA. Michel, was tust du denn? 

HELLRIEGEL. Ich bin selbst ganz verwirrt! bitte, erlaß mir 
die Antwort! Bist du nicht böse deswegen? 

PIPPA. Nein. 

HELLRIEGEL. Könnten wir das dann vielleicht gleich noch 
mal machen? 

PIPPA. Warum denn? 

HELLRIEGEL. Weil es so einfach ist! Es ist so einfach und ist 
so verrückt und so... so allerliebst, zum Unsinnigwerden. 

pIppA. Ich denke, Michel, das bist du schon. 

HELLRIEGEL, sich hinterm Ohr kratzend. Wenn sich einer 
bloß darauf verlassen könnte! Ich sage, es ist kein Verlaß 
in der Welt! — Weißt du, da kommt mir mal wieder ’n Ein- 
fall! Nehmen wir uns mal richtig Zeit! gehen wir der Sache 
mal auf den Grund! Komm, setz dich hierher, hier neben 
mich! Also erstlich ist das hier eine Hand! Erlaube mal, 
kommen wir gleich mal zur Hauptsache: ob eine Feder im 
Uhrwerk ist? — Er behorcht ihre Brust, wie ein Arzt. Du 
bist ja lebendig. Du hast ja ein Herz, Pippa! 

PIPPA. Aber Michel, zweifelst du denn daran? 

HELLRIEGEL. Nein, Pippa! — Doch wenn du lebendig bist — 
dann muß ich erst mal zu Atem kommen! Wirklich nach 
Atem ringend, tritt er von ihr zurück. 

pIppA. Michel, wir haben ja keine Zeit! Hör doch mal, wie es 
draußen schnauft und wer immer herum um die Hütte 
trampelt! schon dreimal ist er am Fenster vorbei. Er schlägt 
dich tot, Michel, wenn er uns findet. Siehst du, da stiert er 
wieder herein! 

HELLRIEGEL. O du armes Prinzeßchen Fürchtemich! Ei, du 
kennst meiner Mutter Sohn noch nicht! Den alten Gorilla 
laß dich nicht anfechten! Wenn du willst, fliegt ihm ein 
Stiefel an den Kopf! 

pıppA. Michel, nein, Michel, tu das nicht! 

HELLRIEGEL. Gewiß! — oder fangen wir meinethalben das 
neue Leben auch anders an! richten wir uns mal erst ganz 
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gelassen und nüchtern ein in der Welt! klammern wir uns 
an die Wirklichkeit, Pippa! gelt? Du an mich und ich an 
dich! Doch nein: das wag’ ich kaum auszusprechen, weil 
du ja nur, wie eine Blüte auf biegsamem Stengel, so duftig 
und so zerbrechlich bist! Genug, Kind, keine Phantasterei! 
— Nimmt sein Ränzel ab und schnürt es auf. — Hier im 
Ränzel ist ein Etui. Paß auf, der Michel Hellriegel hat eine 
reelle Erbschaft an Mutterwitz für alle Fälle mit auf die 

Welt gebracht. — Er hält ein kleines Kästchen hin. Praktisch! 
hierdrin sind praktische Dinge! Erstlich hier: das ist ein 
verzauberter Zahnstocher, siehst du: gestaltet wie ein 
Schwert; damit kannst du Riesen und Drachen totstechen! 
— Hier im Fläschchen hab’ ich ein Elixier, und davon 
wollen wir dann dem Unflat was eintränken; ein sogenann- 
ter Schlaftrunk ist das, wider Riesen und Zauberer un- 
entbehrlich! — Hier dem kleinen Zwirnsknäuel sieht man’s 
nicht an, aber wenn du das eine Ende hier festbindest, so 
purzelt das Röllchen sogleich vor dir hin und hüpft dir 
voran, wie ein weißes Mäuschen, und gehst du nur immer 
dem Garne nach, so kommst du direkt ins Gelobte Land. — 
Noch ein kleines Puppentischchen ist hier: aber das, Pippa, 
hat nicht viel zu bedeuten; das ist bloß ein Tischlein-deck- 
dich. Gelt, ich bin ein Kerl, und du hast nun Zutrauen? 

pIppA. Michel, ich seh’ ja das alles nicht! 

HELLRIEGEL. Wart nur, dann muß ich dir erst noch den Star 
stechen! 

pIppA. Ich glaub’s ja! Versteck dich, der Alte kommt! 

HELLRIEGEL. Sag mal, wo bist du geboren, Pippa? 

PpIpPA. Ich glaube, in einer Wasserstadt! 

HELLRIEGEL. Siehst du, das hab’ ich mir gleich gedacht! 
War es dort auch so pfiffig wie hier, und waren dort auch 
meistens Wolken am Himmel? 

PIppA. Nie, Michel, hab’ ich dort eine gesehen, und Tag für 
Tag scheint die liebe Sonne! 

HELLRIEGEL. Also! siehst du wohl, wie du bist! denkst du, 
die Mutter wollte das glauben? — Jetzt sage du mir mal: 
glaubst du an mich? 

PIPPA. Zehntausendmal, Michel, in allen Dingen. 

HELLRIEGEL. Schön! dann wollen wir übers Gebirge gehen — 
und das ist eigentlich bloß eine Kleinigkeit! Ich kenne hier 
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jeden Weg und Steg, und drüben fängt gleich der Frühling 
an! 

PIPPA. O no, no, no! Ich kann nicht mit! Mio padre & tanto 
cattivo! Er sperrt mich wieder drei Tage ein und gibt mir 
nur Wasser und Brot zu essen! 

HELLRIEGEL. Nun, Pippa, dein Vater ist jetzt recht umgäng- 
lich! seine Art und Weise ist jetzt recht gesetzt! er ist auf 
erstaunliche Weise demütig! Es hat mich gewundert, wie 
duldsam er ist! ganz kaltblütig! gar nicht wie ein Italiener: 
sanft! er tut keiner Fliege mehr was — verstehst du, was 
ich eigentlich sagen will, kleine Pippa? — Dein Vater hat so 
lange gespielt und gewonnen, bis er verloren hat. Am Ende 
verliert schließlich jeder, Pippa! Nämlich, sozusagen — 
dein Vater ist tot. 

PIPPA, indem sie Michel Hellriegel mehr lachend als weinend 
um den Hals fliegt. Ach, so hab’ ich ja niemand mehr in der 
Welt! niemand als dich! 

HELLRIEGEL. Das ist auch genug, Pippa! ich verkaufe mich 
dir mit Haut und Knochen, vom Kopf bis zur Sohle, wie 
ich bin! — und heißa, heißa, nun wollen wir loswandern! 

PIPPA. Du nimmst mich mit, du verläßt mich nicht? 

HELLRIEGEL. Ich dich verlassen? ich dich nicht mitnehmen? 
Und jetzt führ’ ich dich, jetzt verlaß dich auf mich! Du 
sollst deinen Fuß nicht an einen Stein stoßen! — Horch, 
wie das Glas an den Bergfichten klingt! Hörst du? die 
langen Zapfen klirren. Es ist kurz vor Tage, doch bitter kalt. 
Ich wickle dich ein, ich trage dich! wir wärmen eins das 
andre, nicht? und du sollst erstaunen, wie schnell wir fort- 
kommen! Es kriecht schon ein bißchen Licht herein! Sieh 
dir mal meine Fingerspitze an: da ist schon ein bißchen 
Sonne dran. Die kann man essen! die muß) man ablecken! 
da steht man nicht ab und behält heiß Blut! — Hörst du 
auch Vögel singen, Pippa? 

PIPPA. Ja, Michel! 

HELLRIEGEL. Ziep, ziep! das kann eine Maus, eine Gold- 
ammer oder eine Türangel sein! — Einerlei! alle merken 
was! das alte Haus knistert durch und durch! Manchmal 
wird mir geradezu ganz erhaben zumut: wenn das un- 
geheure Ereignis kommt und der Lichtozean aus dem 


heißen, goldenen Krug sich ergießt! — 
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PIPPA. Michel, hörst du nicht Stimmen rufen? 

HELLRIEGEL. Nein, eine Stimme hör’ ich nur! so, als wenn 
ein Stier auf der Weide brüllt! 

PIPPA. Der alte Huhn ist es! Schauerlich! 

HELLRIEGEL. Es ist aber seltsam, was er ruft! 

PIPPA. Dort steht er, Michel, siehst du ihn nicht? 

HELLRIEGEL, mit Pippa am Fenster. Ja! das scheint ja ein 
furchtbarer Waldgott zu sein! Den Bart und die Wimpern 
voller Eiszapfen, die Hände gespreizt emporgestreckt: so 
steht er da und rührt sich nicht — die geschlossenen Augen 
nach Osten gerichtet! 

PIPPA. Jetzt bestrahlt ihn das erste Morgenlicht. 

HELLRIEGEL. Und er schreit wieder! 

PIPPA. Verstehst du denn, was er ruft? 

HELLRIEGEL. Es klang wie ... es klingt wie ... wie eine 
Verkündigung. 

Es wird ein eigentümlicher, langsam und mächtig anschwel- 
lender Ruf hörbar, den der alte Huhn ausstößt und der wie 
Jumalai! klingt. 

HELLRIEGEL. Wie Ju... Jumalai klingt es mir. 

PIPPA. Jumalai? Was bedeutet denn das? 

HELLRIEGEL. Ganz bestimmt, kleine Pippa, weiß ich das 
nicht. Aber wie mir deucht, heißt es: Freude für alle! 
Der Ruf Jumalai wiederholt sich stärker, während es heller 
im Zimmer wird. 

PIPPA. Weinst du, Michel? 

HELLRIEGEL. Komm, kleine Pippa, du täuschest dich! 

Innig verschlungen bewegen sich Pippa und Hellriegel zur 
Tür hinaus. Die Szene schließt sich, und Musik, die mit dem 
Licht auf Hellriegels Finger begonnen hat, schwillt an und 
schildert, anwachsend, den mächtigen Aufgang der Winter- 
sonne. 


DRITTER AKT 


Im Innern einer verschneiten Baude auf dem Kamm des Ge- 
birges. Man blickt in ein niedriges, großes und freundliches 
Zimmer mit Balkendecke, von Balkenwänden umschlossen. 
Drei kleine, wohlverwahrte Doppelfensterchen sind an der 


Wand links; darunter hin läuft eine befestigte Bank. Die 
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Rückwand ist von einer kleinen Tür durchbrochen, die zum 
Hausflur führt. Buntbemalte Bauernschränke bilden links 
einen wohnlichen Winkel. Sauber geordnetes Küchengerät und 
bunte Teller schmücken die obere, offene Hälfte des einen 
Schrankes. Rechts von der Tür ist der übliche große Kachel- 
ofen mit Bank. Das Feuer knackt darin lebhaft. Die Ofenbank 
geht in die feste Bank der rechten Wand über. In dem so ge- 
bildeten Winkel steht ein massiver, brauner und großer 
Bauerntisch; darüber hängt eine Lampe; buntbemalte Holz- 
stühle umgeben ihn. Eine große Schwarzwälder Uhr bewegt 
ihren Messingpendel langsam neben der Tür. So weit zeigt 
der Raum einen Charakter, wie er den Wohnungen des besser- 
gestellten Gebirglers eigen ist. Ungewöhnlich ist ein Tisch vorn 
links mit einem Lesepult, einem alten, aufgeschlagenen Buche 
darauf, und mit mancherlei anderen Büchern und seltsamen 
Gegenständen bedeckt, als da sind: eine Lampe zwischen 
Schusterkugeln, eine Glasbläserlampe mit Glasröhren, alte 
Apothekerflaschen, ein ausgestopfter Eisvogel usw.; ferner 
eine Anzahl Ausgrabungsobjekte, Steinmesser, Hämmer und 
Speerspitzen der sogenannten Steinzeit, an den Wänden und 
eine Sammlung gewöhnlicher Hämmer zu geologischen Zwek- 
ken. Ungewöhnlicher noch ist ein fein gearbeitetes veneziani- 
sches Gondelmodell, das vor dem Lesepult auf einem Gestell 
ruht, sowie andere altertümliche, mittelalterliche und moderne 
Schiffsmodelle der See- und F'\ lußschiffahrt, die von der Decke , 
herabhängen, und ein großes Fernrohr mit Stativ. Auf der 
Diele liegen edle orientalische Teppiche. Die Fensterchen des 
Zimmers glühen vom Licht der untergehenden Sonne, das 
auch die Gegenstände im Innern grell und phantastisch zur 
Erscheinung bringt. In der rechten Wand eine Tür. Jonathan, 
ein stummer, struppiger Kerl von etwa dreißig Jahren, spült 
Teller in einem Holzschäffchen ab, das auf zwei Schemeln 
nahe dem Ofen steht. 

Es wird mehrmals an die Flurtür geklopft. Der Stumme kehrt 
sich nicht daran, und so wird die Tür geöffnet, und der 
Direktor, in einer gebirgsmäßigen Vermummung, das Gewehr 
übergeworfen, Schneeschuhe unterm Arm, erscheint. 


DIREKTOR. Jonathan, ist dein Herr im Hause? Jonathan! 
Lümmel, antworte mir! Hol’ euch der Teufel, wenn er 
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nicht zu Hause ist! Was? Ist er vielleicht Eisblümchen 
pflücken gegangen? oder weiße Motten fangen mit dem 
Schmetterlingsnetz? Brr, es ist eine hundsgemeine Kälte 
draußen! Jonathan! 

JONATHAN wendet sich, schlägt vor Freude und Schreck die 
Hände überm Kopf zusammen, trocknet sie in die blaue 
Schürze und küßt die Rechte des Direktors. 

DIREKTOR. Ist der Alte zu Hause, Jonathan? der alte Wann? — 
Jonathan gibt Laute von sich und macht Gesten. — Blöde 
Kanallje, drücke dich deutlicher aus! — Jonathan gibt sich 
größere Mühe, zeigt leidenschaftlich durch das Fenster, zum 
Zeichen, daß sein Herr ausgegangen sei, läuft dann zur Uhr, 
die auf dreiviertel fünf zeigt, deutet mit dem Finger an, daß 
sein Herr um halb fünf hätte wollen zurück sein, zuckt ver- 
wundert die Achseln darüber, daß er noch nicht heimgekehrt 
sei, eilt zum Fenster zurück, drückt die Nase daran, beschat- 
tet die Augen mit der Hand und hält Umschau. Also gut, ich 
habe kapiert: er ist auswärts und wird gleich wiederkom- 
men, sollte eigentlich bereits wieder zurück sein! Der 
Stumme ahmt mit wau, wau einen Hund nach. Richtig, er 
hat seine beiden Bernhardiner mitgenommen. Begriffen! 
Schön! Will sich und den Hunden ein bißchen Motion 
schaffen! — Putze mich ab, Schuft, ich bleibe hier! 

Da er völlig wie ein Schneemann aussieht, tritt er in den Flur 
zurück, tritt und schlägt sich ab, wobei ihm der Stumme eifrig 
behilflich ist. 

Mittlerweile kommt fast lautlos ein alter, ehrwürdiger Mann 
durch die Tür rechts herein. Er ist hoch, breitschultrig, und 
sein mächtiges Haupt umgibt langwallendes, weißes Haar. 
Sein bartloses, strenges Gesicht ist gleichsam mit Runen über- 
deckt. Buschige Wimpern überschatten die großen, hervor- 
tretenden Augen. Der Mann scheint neunzig und mehr Jahre 
alt zu sein, aber so, als wenn Alter potenzierte Kraft, Schön- 
heit und Jugend wäre. Seine Kleidung ist ein Kittel aus grober 
Leinwand mit weiten Ärmeln und bis unter die Knie reichend. 
Er trägt runde, rotwollene Schnürschuhe und einen Leder- 
gurt um die Lenden. In diesem Gurt ruht, als er eintritt, 
seine große, edelgeformte rechte Hand. Es ist Wann. 

Wann richtet einen aufmerksamen und lächelnden Blick in 
den Flur, schreitet ruhig durchs Zimmer und läßt sich hinter 
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dem Tisch am Lesepult nieder. Er stützt sich auf, mit den 
Fingern sinnend das Haar durchwühlend, dessen weiße Locken 
den offenen Folianten überfließen, auf den er die Augen 
gerichtet hält. Aus seinem Überzug geschält, tritt der Direktor 
wieder ein. Er gewahrt Wann zuerst nicht. 

DIREKTOR. O ihr Gazellen! Süße Zwillinge! — So! jetzt wollen 
wir’s uns bei dem alten Pfiffikus einstweilen so gemütlich 
als möglich machen! 

WANN. Das denk’ ich auch! Und dazu wollen wir schwarzen 
Falerner trinken! 

DIREKTOR, überrascht. Verdammt! Wo kommen denn Sie 
plötzlich her? 

WANN, lächelnd. Ja, wer das nur so genau wüßte, Direktor! — 
Willkommen im Grünen! — Jonathan! 

DIREKTOR. Jawoll! es wird einem grün und blau vor den 
Augen, wenn man so seine vier Stunden gerutscht und ge- 
kraxelt ist! Ich hatte ’ne schwarze Brille auf! Aber trotzdem 
kommt mir mein Sehorgan vor wie ein Teich, auf dessen 
Grund ich gesunken bin und über den oben fortwährend 
farbige Inselchen schwimmen! 

WANN. Und Sie möchten gern auf eine hinauf? Soll ich viel- 
leicht eine Angel hervorsuchen? 

DIREKTOR. Wieso? 

WANN. Na, es schoß mir nur eben so durch den Kopf. Jeden- 
falls sind Sie ein Meister im Schneeschuhlaufen und so wag- , 
halsig, wie es zum Beispiel ein Hirsch meistens nur im 
November ist und der Sperber nur dann, wenn er in der 
Verfolgung einer Beute begriffen ist und seine Jagdwut ihn 
gegen alle Gefahren blind und taub gemacht hat; das fiel 
mir auf, als ich Sie vogelartig von der Spitze der Sturm- 
haube niedergleiten sah! Und da Sie ein Mensch sind, riet 
ich auf eine dritte menschliche Möglichkeit: Sie möchten 
vielleicht irgendwas Krankhaftes ausschwitzen. 

DIREKTOR. Auf was der Mensch nicht alles verfällt, wenn er 
in aller Welt nichts mehr zu tun hat, als Sommer und Winter 
bei jedem Wetter auf der Milchstraße spazierenzugehen! 

WANN, lachend. Ich gebe zu, daß ich mein Steckenpferd oft- 
mals ein bißchen hochhinaus spazierenreite und daß ich 
dadurch etwas fernsichtig geworden bin; aber ich sehe auch 
noch in der Nähe ganz gut! — Zum Beispiel dies liebliche 
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Kind von Murano hier und den schönen Kristall voll schwar- 
zen Weins, den Jonathan uns zum Troste bringt! 

Jonathan hat zwei edle, alte, große venezianische Kelchgläser 
und eine geschliffene Karaffe voll Wein auf einem großen 
Silbertablett hereingebracht und auf den Tisch gestellt, Wann 
schenkt die Gläser vorsichtig selbst voll. Jeder der Männer 
ergreift eines und hebt es andächtig gegen die noch matt 
glimmenden Fenster. 

DIREKTOR. Montes chrysocreos fecerunt nos dominos! Wissen 
Sie, wie Sie mir manchmal vorkommen, Wann? Wie einer 
von jenen sagenhaften Goldsucherkerlen, die das sauerkraut- 
fressende, schweinsborstenrüdige Rüpelgesindel in unsern 
Bergen Walen nennt. 

WANN. So?! Wie wäre denn das, bester Direktor? 

DIREKTOR. Wie einer, der in Venedig mitten im Wasser einen 
arabischen Feenpalast aus Gold und Jaspis besitzt, der sich 
aber bei uns hier anstellt und tut, als könnte er nicht auf 
dreie zählen, und jede verschimmelte Brotkruste frißt. 

WANN. Salute! darauf trinken wir, liebster Direktor! Sie trin- 
ken einander zu und lachen dann herzlich. Also für so etwas 
halten Sie mich! Die Brotkrusten übrigens abgerechnet, 
denn dieser Heuchelei bin ich mir nicht bewußt, ist viel- 
leicht sogar ein Gran Wahrheit in der Vermutung! Wenn ich 
auch nicht geradezu eins von jenen zaubermächtigen Vene- 
zianermännerchen bin, die den Holzfällern und anderen 
Phantasten zuweilen erscheinen und die Goldhöhlen, Grot- 
ten und Schlösser im Innern der Erde besitzen, so leugne 
ich nicht, daß mir diese Berge auf eine gewisse Weise wirk- 
lich goldhaltig sind! 

DIREKTOR. Ach, wer doch auch so stillvergnügt in Schnee und 
Eis resignieren könnte wie Sie, Meister Wann! Keine Nah- 
rungssorgen, kein Geschäft, keine Frau — über allerlei Tor- 
heiten weit hinaus, die unsereinem noch Kopfschmerzen 
machen, und in gelehrte Studien so vertieft, daß man den 
Wald vor Bäumen nicht sieht: das ist wirklich ein idealer 
Zustand! 

WANN. Ich sehe, mein Charakterbild schwankt einstweilen in 
Ihrer direktorialen Seele noch. Erst bin ich Ihnen eine sagen- 
hafte Persönlichkeit, die ein HausinVenedig hat, dann wieder 
ein alter Major a. D., der harmlos seine Altersrenten verzehrt. 
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DIREKTOR. Ja, es ist eben weiß Gott nicht leicht, sich von 
Ihnen den rechten Begriff zu machen! 

WANN. Jonathan, zünde die Lampen an! Hoffentlich durch- 
schauen Sie mich bei Licht etwas besser! 

Eine kurze Pause tritt ein, die Unruhe des Direktors steigt. 

DIREKTOR. Auf was warten Sie eigentlich jahraus, jahrein 
hier oben, Wann? 

WANN. Auf mancherlei! 

DIREKTOR. Das wäre zum Beispiel? 

WANN. Alles, was die Windrose bringt: Gewölke, Düfte, Kri- 
stalle von Eis! auf die lautlosen Doppelblitze der großen 
Panfeuer! auf die kleine Flamme, die aus dem Herde 
schlägt! auf die Gesänge der Toten im Wasserfall! auf mein 
seliges Ende! auf den neuen Anfang und Eintritt in eine 
andere musikalisch-kosmische Brüderschaft. 

DIREKTOR. Und wird Ihnen das nicht mitunter langweilig, so 
allein? 

WANN. Wieso: Se tu sarai solo, tu sarai tutto tuo. Und Lange- 
weile ist, wo Gott nicht ist! 

DIREKTOR. Das würde mir nicht genügen, Meister! Ich 
brauche immer den äußeren Reiz. 

WANN. Nun, was die Wollust der großen Ehrfurcht in Schwin- 
gungen hält, das, denk’ ich, ist auch einer. 

DIREKTOR. Ja, ja, schon gut! Bei mir indessen, so alt wie ich 
bin, muß immer wieder was Junges, Lustiges, Lebendiges 
im Spiele sein. 

WANN. Wie zum Beispiel hier diese Marienkäferchen. Den 
ganzen Winter durch hab’ ich sie hier auf dem Tisch, zwi- 
schen allerlei Spielzeug, zur Gesellschaft. Sehen Sie sich so 
ein Tierchen mal an! Wenn ich es tue — so höre ich förmlich 
die Sphären donnern! Trifft es euch, so seid ihr taub. 

DIREKTOR. Diese Wendung verstehe ich nicht. 

WANN. Ganz einfach: das Tierchen auf meinem Finger ahnt 
mich nicht und ahnt Sie nicht. Und doch sind wir da und 
die Welt um uns her, die es, eingeschränkt in sein Bereich, 
nicht zu fassen vermag. Unsere Welt liegt außerhalb seiner 
Sinne. Bedenken Sie, was jenseits der unsern liegt! — Ver- 
möchte Ihnen zum Beispiel das Auge zu sagen, wie der 
Bach rauscht und die Wolke grollt? Daß es so ist, würden 
Sie nie erfahren, hätten Sie nicht den Sinn des Gehörs. Und 
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hätten Sie wieder das feinste Gehör: Sie wüßten doch von 
den herrlichen Lichtausbrüchen am Firmamente in Ewig- 
keit nichts! 

DIREKTOR. Danke fürs Privatissimum! Lieber ein anderes 
Mal! habe heute kein Sitzefleisch. Ich spielte auf ganz was 
anderes an... 

WANN hebt sein Glas. Auf das liebliche Kind von Murano 
wahrscheinlich! 

DIREKTOR. Meinethalben! Woher wissen Sie das? 

WANN. Wofür hat man sein tausend Meter hohes mittel- 
deutsches Observatorium? Wofür hat man ein Fernglas mit 
der selbstverfertigten Linse darin? Soll man nicht manch- 
mal auf die sublunarische Welt runtergucken und den Kin- 
dern auf die Finger sehen? Und wen schließlich der Schuh 
nicht drückt, der kommt nicht zum Schuster! 

DIREKTOR. Gut! Wenn Sie wirklich ein so verteufelter Phy- 
siker sind — Ihre Schusterei einstweilen beiseite! ich gebe 
zu, daß mich der Schuh an mehreren Stellen drückt —, so 
sagen Sie mir doch gefälligst mal: was ist heute nacht in der 
Schenke des alten Wende geschehn? 

Wann blättert im Buch auf dem Lesepult. 

WANN. Man hat einen Italiener erstochen! 

DIREKTOR. Warum schlagen Sie denn im Buche nach? 

WANN. Einen Registrator braucht man doch schließlich! 

DIREKTOR. Und ist auch das Nähere darin notiert? 

WANN. Vorläufig nein. 

DIREKTOR. Nun, dann ist es mit Ihrem Fernrohr und Ihrem 
protzigen Folianten nichts! — Ich verzeihe mir diese Ge- 
schichte nicht! Warum hab’ ich nicht besser aufgepaßt! Ich 
wollte sie zehnmal dem Hunde abkaufen. So kommt’s, wenn 
man wirklich mal zartfühlend ist! Er springt auf und geht 
erregt im Zimmer umher; endlich bleibt er hinter dem Fern- 
rohr stehen, dreht es auf dem Stativ und richtet es nach- 
einander auf die verschiedenen nachtschwarzen Fenster. Der 
Wind pfeift. Toll, wie einem hier oben bei Ihnen immer wie 
in einer Schiffskabine zumute wird, im Sturm auf dem 
großen Ozean! 

WANN. Und drückt das nicht auch die Situation am richtig- 
sten aus, in die wir hineingeboren sind? 

DIREKTOR. Das mag sein! Aber mit Phrasen von dieser Art 
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läßt sich nichts anfangen. Aus meiner besonderen Klemme 
reißt mich das nicht! Anders wär’s, wenn man durch Ihr 
Fernrohr was sehen könnte! Leider aber merk’ ich, daß das 
auch Vorspiegelung falscher Tatsachen ist. 

WANN. Es ist ja doch stockfinstere Nacht, Direktor! 

DIREKTOR. Bei Tage brauch’ ich so’n Dings doch nicht! 

Er läßt ab von dem Fernrohr, geht wieder hin und her und 
bleibt schließlich vor Wann stehen. 

WANN. Nun heraus mit der Sprache: wen suchen Sie denn? 

DIREKTOR. Sie. 

WANN. Sie ist Ihnen demnach verlorengegangen? 

DIREKTOR. Ich jage ihr nach und finde sie nicht! — Ich habe 
den Unsinn satt, Meister Wann! Ziehen Sie mir den Stachel 
heraus, wenn Sie so’n toller Quacksalber sind! Ich kann 
nicht leben und kann nicht sterben. Nehmen Sie ein Skal- 
pell in die Hand, und suchen Sie die vergiftete Pfeilspitze, 
die mir irgendwo im Kadaver sitzt und mit jeder Minute 
tiefer dringt. Ich habe die Angst und das Jucken satt, den 
schlechten Schlaf und den schlechten Appetit; meinethal- 
ben: ich will päpstlicher Sänger werden, nur um den ver- 
zweifelten Schmacht, der mich plagt, für eine Minute los 
zu sein. 

Er ist schwer atmend auf einen Stuhl gesunken und wischt 
sich den Schweiß von der Stirn. Wann erhebt sich mit ende 
Umständlichkeit. 

WANN. Und es ist Ihnen wahrhaft ernst mit der Kur? Sie 
wollen sich wirklich in meine Hand geben? 

DIREKTOR. Natürlich! ja! Wozu käme ich denn!? 

WANN. Und auch dann stillhalten, wenn es notwendig ist, 
das böse Gewächs mit dem ganzen, bis in die Zehenspitzen 
verzweigten Wurzelsystem mit einem Ruck aus der Seele 
zu reißen? 

DIREKTOR. Und wenn es eine Pferdekur ist! 

WANN. Nun, dann geben Sie freundlichst acht, lieber Direk- 
tor! Jetzt klatsch’ ich das erste Mal in die Hand! — Er tut es. 
— Wenn der Greis nicht mehr könnte als der Mann, was 
wäre dann wohl der Sinn des Alters? — Er zieht ein langes 
seidenes Tuch hervor. — Jetzt klatsch’ ich das zweite Mal in 
die Hand! — Er tut es. — Hernach binde ich mir dies Tuch 
vor den Mund, wie der Parse es beim Gebete tut... 
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DIREKTOR, ungeduldig. Und dann werde ich meiner Wege 
gehen, denn ich merke, Sie uzen mich, Meister Wann! 

WANN. Und dann: incipit vita nova, Direktor! Er schiebt die 
Binde vor den Mund und klatscht stark in die Hände. Sogleich 
stürzt, wie durch Zauber gerufen, Pippa halb erfroren und 
nach Atem ringend herein; eine Nebelwolke dringt hinter ihr 
her. 

PIPPA, hervorstoßend, heiser schreiend. Rettet, rettet! Ihr 
Männer, helft! Dreißig Schritt von hier stirbt der Michel im 
Schnee! er liegt und erstickt! er kann sich nicht aufrichten! 
bringt Licht! er erfriert! er kann nicht weiter! die Nacht ist 
furchtbar! Kommt mit, kommt mit! 

DIREKTOR starrt in grenzenloser Betroffenheit bald Pippa, bald 
seinen Gastgeber an. Was! sind Sie der Teufel selber, Wann? 

WANN. Die Kur beginnt. Keine Müdigkeit vorschützen! Ein 
Seil! Binde das Ende hier fest, Jonathan! 

Pippa hat Wann bei der Hand gefaßt und zerrt ihn hinaus. 
Der Direktor folgt wie betäubt. Das Zimmer ist leer, der 
Sturm braust durch den Hausflur, Schneewolken hindurch- 
fegend. Plötzlich wird der Kopf des alten Huhn in der Flur- 
tür sichtbar. Nachdem sich der Alte vergewissert hat, daß 
niemand im Zimmer ist, schleicht er sich ein. Er beglotzt die 
Gegenstände im Zimmer, und als die Stimme des wieder- 
kehrenden Wann hörbar wird, verbirgt er sich hinterm Ofen. 

WANN, noch im Hausflur, am Seil die andern nach sich ziehend. 

Bewahre die Türen fest, Jonathan! 
Nun wird, von Wann und dem Direktor gestützt, der halb- 
erfrorene Michel Hellriegel sichtbar. Man bringt ihn ins 
Zimmer, legt ihn auf die Ofenbank; Pippa zieht ihm die 
Schuhe aus, und der Direktor reibt ihm die Brust. 

WANN, zu Jonathan. Einen Tassenkopf voll heißen schwarzen 
Kaffees, mit Kognak vermischt! 

DIREKTOR. Donner und Hagel, das Maul friert einem ja zu! 
Das sticht ja da draußen mit Nadeln und Schlachtermessern! 

WANN. Ja, es ist was! Man weiß wenigstens, wenn man in 
diesen schwarzen Hadesbränden nach Atem schnappt, daß 
man ein Kämpfer und noch weit entfernt von den Para- 
diesen des Lichtes ist. Nur ein Fünkchen daraus hat den 
Weg gefunden!Wacker, Kleine, hast du dich durchgekämpft! 

PIPPA. Der Michel, signore, der Michel, ich nicht. 
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WANN. Wie ist Ihnen denn zumute, Direktor? 

DIREKTOR. Was Sie für einer sind, weiß ich nicht! Aber sonst 
geht’s mir galgenmäßig vergnügt! Es ist schließlich ebenso 
wunderbar, wenn eine Fliege auf meinen Hemdkragen 
schmitzt, als daß Sie oder sonstwer solche Geschichten 
machen. 

WANN. Statt eines sind ihrer zweie geworden! 

DIREKTOR. Danke! so weit reicht mein Grips eben noch! 
Meine Vermutung ging zwar auf Huhn, was weiter? Statt 
dessen ist es ein Gimpel! — Jonathan, meine Schneeschuhe, 
fix! 

WANN. Schon fort? 

DIREKTOR. Zwei sind genug. Der dritte zu viel. Es ist mir 
zwar einigermaßen neu, Edelmut in der höchsten Potenz 
exekutieren, aber auf Dauer ist das doch kein rechter Beruf 
für mich! — meinst du nicht auch, kleine Pippa? 

PIPPA, die leise weinend Michels Füße mit ihrem Haar trocknet 
und reibt. Cosa, signore? 

DIREKTOR. Du kennst mich doch noch? — Pippa schüttelt ver- 
neinend den Kopf. — Hast du mich nicht irgendwo mal 
gesehen? — Pippa schüttelt abermals verneinend den Kopf. — 
Brachte dir nicht irgendein guter Onkel während drei, vier 
Jahren Zuckerzeug, hübsche Korallen und seidene Bänder- 
chen mit? — Pippa verneint überzeugt durch Kopfschütteln. — 
Bravo, so hab’ ich mir’s gedacht! — Hast du nicht einen 
Vater gehabt, der gestorben ist? — Pippa verneint. 

WANN. Merken Sie was, Direktor... 

DIREKTOR. Und ob ich was merke! 

WANN. ... wasfüreinalter, mächtiger Zauber hier im Spieleist? 

DIREKTOR. Versteht sich am Rande, ganz gewiß! Fideles 
Vexierspiel in der Welt! — Mit dem dritten Finger auf Michels 
Stirn klopfend. Du, wenn du aufwachst, klopf doch mal an 
den Himmel, vielleicht sagt der liebe Herrgott herein! — 
Adieu! Reiben Sie Michel ins Dasein zurück! — Schon im 
Flur. — Wünsche allerseits wohl zu speisen! Es hat geholfen! 
Ich bin kuriert! — Juhu! Jockele, schließe den Abgrund auf! 
Man hört die Haustür öffnen und im Freien noch mehrmals 
das Juhu des Direktors. 

HELLRIEGEL schlägt die Augen auf, springt in die Höhe und 
ruft ebenfalls. Juhu! Juhu, da haben wir’s, kleine Pippa! 
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WANN tritt erstaunt und belustigt zurück. Ei! was, wenn ich 
fragen darf, haben wir denn? 

HELLRIEGEL. Ach so, kleine Pippa, wir sind nicht allein! Sag 
mal, woher kommt der Alte so plötzlich? 

PIPPA, schüchtern, leise. Ach, ich wußte mir keinen andern 
Rat! 

HELLRIEGEL. Aber war es nicht herrlich! Freust du dich nicht, 
so durch Sturm und Winter aufwärtszuklettern? so lustig 
vorwärts und Hand in Hand? 

WANN. Wohin reist ihr denn, wenn man fragen darf? 

HELLRIEGEL. Ei, Alter! wer wird so neugierig sein? Frag’ 
denn ich dich, warum du hier oben muffelst, dich wärmst 

und gebratene Äpfel ißt? 

WANN. Da hast du ja einen Tausendsassa, liebes Kind! 

HELLRIEGEL. Immer wandern und an das Ziel nicht denken! 
Man schätzt es zu nah oder schätzt es zu weit. — Übrigens 
fühle ich doch meine Knochen summen. 

PIPPA, ängstlich. Michel, könnten wir nicht dem alten freund- 
lichen Mann gegenüber vielleicht doch ein bißchen dankbar 
sein? Oder meinst du nicht? 

HELLRIEGEL Wieso? 

PIPPA. Er hat uns doch vor dem Erfrieren gerettet! 

HELLRIEGEL. Frfrieren? Das tut jetzt der Michel beileibe 
nicht! — Hätten wir just das Asyl hier verfehlt, nun so 
wären wir jetzt gute zehn Meilen weiter. Denke, Pippa, 
zehn Meilen näher am Ziel! Wenn einer den Wunderknäuel 
besitzt und unzweideutige höhere Winke in großer Menge 
bekommen hat, daß er zu etwas berufen ist... . mindestens 
knetbares Glas zu erfinden! - 

WANN. Du lachst, meine Kleine: glaubst du ihm das? — 
Pippa sieht gläubig zu Wann auf und nickt entschieden be- 
jahend mit dem Kopfe. — So!? allerdings, er spricht recht 
vertrauenerweckend! Nun, sprecht euch nur aus, ich 
geniere euch nicht! — Er nimmt hinter seinem Büchertische 
Platz, doch die beiden verstohlen beobachtend; dabei blättert 
er in dem großen Buch. 

PIPPA, geheimnisvoll. Sieh dich mal um, Michel, wo wir 
sind! 

HELLRIEGEL. Ganz am rechten Platz, wie mir eben jetzt ein- 
fällt! Ganz recht hat das Garn uns geleitet. Merktest du 
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nicht, wie es uns immer vorwärts und heraus aus dem Un- 
wetter zog? 

PIPPA. Das war ja das Seil des Alten, Michel! 

HELLRIEGEL. I, wie du dir das denkst, Kleinchen, ist es nicht! 
Hier zunächst mußten wir jedenfalls hin. Erstlich sah ich 
im Steigen immer das Licht. Hätt’ ich aber das Licht auch 
nicht gesehen, es zog und sog eine unwiderstehliche Kraft 
in mir nach diesem schützenden Dache hin! 

pIppA. Ich bin so froh, daß wir sicher sind, und doch: ich 
fürchte mich noch immer ein bißchen! 

HELLRIEGEL. Vor was fürchtest du dich? 

PIPPA. Ich weiß nicht, vor was! — ob die Türen fest zu sind? 

WANN, der es gehört hat. Sind fest verschlossen! 

PIPPA, einfach und unschuldig auf Wann zu. Ach, Herr, Ihr 
seid gut, man sieht’s Euch an! aber dennoch, gelt, Michel, 
wir müssen wohl weiter? 

WANN. Warum denn? Wer ist denn auf eurer Spur? 

HELLRIEGEL. Niemand! keiner wenigstens, der uns Sorgen 
macht! Aber wenn du fortwillst, so komm, kleine Pippa! 

wann. Meint ihr wirklich, ich ließe euch fort? 

HELLRIEGEL. Allerdings! Womit wolltet Ihr uns denn fest- 
halten? 

WANN. An solchen Mitteln fehlt es mir nicht! — Ich frage 
dich nicht, wohin du gehst, wohin du mit dieser kleinen 
gescheuchten Motte, die an meine Lampe geflogen ist, unter- 
wegens bist! Aber die Nacht hindurch werdet ihr hier- 
bleiben! 

HELLRIEGEL, breitbeinig in der Mitte des Zimmers auf- 
gepflanzt. Holla! holla! hier ist auch noch einer! 

WANN. Wer weiß, was du für ein Vogel bist! vielleicht einer, 
der auszog, das Gruseln zu lernen; dann hab’ nur Geduld, 
du lernst es schon noch! 

HELLRIEGEL. Immer gemütlich, Onkelchen, das Haus steht 
noch, wie mein Mutterchen sagt. Ob wir aber gehn oder 
bleiben, ist unsere Sache! 

WANN. Du hast wohl sehr große Rosinen im Sack! 

HELLRIEGEL. So? seh’ ich so aus, als ob ich welche im Sack 
hätte? Das ist wohl auch möglich, denke mal an! — Nun, 
Punktum! mein Ranzen tut sich so ziemlich, wenn es auch 
andere Dinge als gerade nur lump’ge Rosinen sind. Falls 
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mir also die Kappe so sitzt, dann gehen wir, und dann 
kannst du uns ebensowenig zurückhalten wie zwei Schwäne, 
die unter dem Lämmergewölkchen hinreisen und wie zwei 
Punkte gen Süden ziehn. 

WANN. Das geb’ ich dir zu, junger Wolkenmann! Doch ge- 
lingt es mir zuweilen einmal, solche Vögel an meine Trög- 
lein zu locken, und das hab’ ich zum Beispiel mit euch 
getan. 

Jonathan bestellt die Tafel neben dem Ofen mit Südfrüchten, 
dampfendem Wein und Gebäck. 

HELLRIEGEL. Was, Tröglein! Wir sind nicht hungrig, wir 
essen nicht! Auf so was ist Michel nicht angewiesen! 

WANN. Seit wann denn nicht mehr? 

HELLRIEGEL. Seit... seit er das Freigold im Schlamme fand! 

WANN, zu Pippa. Und du? 

pIppA. Ich bin auch nicht hungrig! 

WANN. Nein? 

PIPPA, leise zu Michel. Du hast ja dein Tischlein-deck-dich! 

WANN. So wollt ihr mir nicht die Ehre antun? 

HELLRIEGEL. Ich merke, du bist wieder mal einer, der nicht 
die leiseste Ahnung davon hat, wer Michel Hellriegel ist. 
‘Was geht’s mich an, und was hülfe es auch, es dir ausein- 
anderzusetzen! Zwar weißt du, daß der Erzengel Michael 
ein Held und Drachenbezwinger ist: daran zweifelst du 
nicht. Ich brauche nun aber bloß weiterzugehn und meinet- 
halben zehn Schwüre zu leisten, daß ich seit gestern 
Wunder auf Wunder erlebt und ein Abenteuer sieghaft be- 
standen habe, das ebenso ungeheuer ist, so wirst du sagen: 
warum denn nicht? das ist einer, der Okarina spielt. — Ich 
brauche von meinem Ranzen erzählen ... 

wann. OÖ Michel, du köstliches Gotteskind, hätt’ ich geahnt, 
daß du es bist, den ich heute seit Tagesanbruch mit meinem 
Fernrohr verfolgt und an meine Seelenfutternäpfchen voll 
heißen Blutes gelockt habe: ich hätte die Hütte festlich ge- 
schmückt und dich — damit du siehst, daßich auch so was wie 
ein Musikante bin — und dich mit Quintetten und Rosen 
empfangen! — Sei friedlich, Michel, vertrage dich! Und ich 
rate dir, iß eine Kleinigkeit! So gesättigt himmelblau du 
auch sein magst, davon kann nur die Seele, kein Körper 
satt werden eines langen Lümmels, wie du einer bist! 
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HELLRIEGEL tritt an den Tisch, nimmt einen Teller herauf, ißt 
eifrig und spricht leise und grimmig zu Pippa. Der Fraß 
widersteht mir, ich mag ihn nicht! Bloß um mit guter Art 
loszukommen ... 

WANN. 18, iß, Michel, räsoniere nicht! Es nutzt nichts, mit 
deinem Herrgott zu hadern, weil du atmen und schlingen 
und schlucken mußt! Dann schwebt sich’s und schaukelt 
sich’s um so schöner! 

PIPPA hat sich zu Wann geschlichen, während Michel ins 
Essen vertieft ist, und flüstert ihm zu in voller Freude. Ich 
freu’ mich so, daß der Michel ißt! 

WANN. Er wandelt nacht, also weck ihn nicht! Sonst läßt 
er Gabel und Messer fallen, stürzt tausend Meter hoch in 
die Luft und bricht sich womöglich Hals und Beine. 
Er nimmt sorgfältig mit zwei Händen ein venezianisches 
Gondelmodell vom Tisch. 

WANN. Kannst du mir sagen, was das vorstellt? 

PIPPA. Nein. 

WANN. Denk nach! Ist niemals durch deinen 'Traum ein 
schwarzes Fahrzeug wie dieses geglitten? | 

PIPPA, schnell. Ja, früher, ganz früher, erinnre ich mich! 

WANN. Weißt du auch, was für ein mächtiges Werkzeug es 
eigentlich ist? 

PIPPA, nachdenklich. Ich weiß nur, daß ich nachts einmal 
zwischen Häusern auf einer solchen Barke geglitten bin. 

WANN. So ist es! — Zu Michel hinüber. Nun meinethalb spitze 
auch du deine Ohren, damit du nach und nach zur Er- 
kenntnis gelangst, daß auch hier einer sitzt, der sich etwas 
auf Äronautik und manches andere versteht. 

HELLRIEGEL. Immer raus mit der Zicke auf den Markt! 

WANN. Also dies kleine Fahrzeug hier hat die Märchenstadt 
zwischen zwei Himmeln geschaffen, nämlich jene, darin 
auch du, gutes Kind, ans Herz der Erde geboren bist. 
Denn du bist aus dem Märchen und willst wieder hinein. 

HELLRIEGEL. Hopp! da kommt was geflogen! Hopp! wieder 
ein ander Bild! eine Ratte! ein Salzhering, ein Mädchen! 
ein Wunder! Immer auffangen! eine Okarina! immer hopp, 
hopp, hopp! — Sosehr ich, als ich von Mutter fort auf die 
Walze ging, auf allerlei Hokuspokus gefaßt war und ihm 


hüpfend vor Freude entgegengegangen bin, tritt mir jetzt 
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doch manchmal kalter Schweiß auf die Stirne. Er starrt, 
Gabel und Messer in den Fäusten, tiefsinnig vor sich hin. 
Also Er kennt die Stadt, wo wir hinwollen! 

WANN. Freilich kenne ich sie, — und sofern ihr Vertrauen 

zu mir faßt, könnte ich etwas übriges tun und euch mit 
Rat und Wink den Weg dorthin weisen. Am Ende, wer 
weiß, noch etwas mehr als das! — Denn, offen gestanden, 
wenn man euch ganz genau betrachtet, so kommen einen 
doch Zweifel an, ob ihr wirklich so sicher und hoch und 
zielbewußt durch den Himmel schwebt! Ihr habt etwas 
an euch, wie soll ich sagen, von aus der Flugbahn ge- 
schleuderten Vögeln, die hilflos irgendwohin an den Nord- 
pol verschlagen sind. Sozusagen auf Gnade und Ungnade! 
— Michel, fahre nicht auf! Ereifre dich nicht! Du willst es 
nicht Wort haben, daß du entsetzlich mürbe und müde bist, 
und auch nicht die unbestimmte Angst, das Grauen, das 
euch mitunter noch anpackt, obgleich ihr den Schauern der 
winternächtigen Flucht doch einigermaßen entronnen 
seid. 
Bei Erwähnung der Flucht und Angst ist Hellriegel auf- 
gesprungen, und Pippa und er haben einander ängstlich an- 
gesehen. Jetzt bewegt er sich unruhig an die Stubentür und 
horcht in den Flur hinaus. 

HELLRIEGEL. Nur ruhig, Michel! Es käme drauf an! — Ich 
nehme doch an, daß die Türen genügend verwahrt und 
verriegelt sind? Dann haben wir jedenfalls nichts zu fürch- 
ten! — Er kommt zurück. — Meinethalben! Es kann ja sein, 
daß Ihr vielleicht etwas Rares seid — wir werden zwar 
sowieso in der schönen Wasser- und Glasmacherstadt, wo 
das Wasser zu gläsernen Blumen sprießt und von der ich 
zeit meines Lebens ganz genau jedes Brückchen, Treppchen 
und Gäßchen geträumt habe ... zwar sowieso morgen 
nachmittag Apfelsinen essen, aber meinethalb: wie weit 
ist's noch dahin? 

WANN. Das kommt darauf an, Michel, wie man reist. 

HELLRIEGEL. Auf praktische Weise, will ich mal sagen. 

WANN, lächelnd. Dann kommst du wahrscheinlich niemals 
hin. Aber wenn du mit diesem Schiffchen reist, mit dem 
schon die ersten Pfahlbauern in die Lagunen hinausfuhren 
und aus dem, wie aus einer schwimmenden Räucherschale, 
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phantastischer Rauch: der Künstlertraum Venedig, quoll, 
daraus sich die prunkende, steinerne Stadt, wie der Kristall 
aus der Lauge, niederschlug ... ja, wenn du mit diesem 
Schiffchen reist und mittels des Wunders, das dir geworden 
ist, so kannst du mit einemmal alles erblicken, wonach deine 
schmachtende Seele strebt. 

HELLRIEGEL. Halt! ich will mal erst eine stille und in mich 
gekehrte Überlegung anstellen. Gebt mir doch mal das 
Ding in die Hand! — Er nimmt und hält das Schiffchen. — 
So? mit diesem Nußschälchen soll ich reisen? Ach! was doch 
der alte Herbergsvater klug und der Michel ein Esel ist! 
Wie macht man das bloß, hier einzusteigen? O bitte! ich 
bin kein Spaßverderber! jetzt leuchtet mir die Geschichte 
ein; ich fürchte nur, ich verlaufe mich in dem Schiffchen! 
Wenn es wirklich sein muß, so nehm’ ich doch lieber meine 
zwei Schwestern, meine sechs älteren Brüder, meine Onkels 
und meine sonstigen Anverwandten, die Gott sei Dank alle 
Schneider sind, mit. 

WANN. Mut, Michel! Wenn einer aus dem Hafen ist, so gilt 
kein Zurück: er muß in die hohen Wogen hinaus. Und du — 
zu Pippa: gib ihm den Zauberwind in die Segel! 

HELLRIEGEL. Das gefällt mir, das wird eine schnurrige Fahrt! 

WANN 
indem er Pippas Fingerchen um den Rand eines veneziani- 
schen Glases führt. 
Fahre hin, fahre hin, kleines Gondelschiffehen!—Sprich nach! 
PIPPA 
Fahre hin, fahre hin, kleines Gondelschiffchen! 
WANN 
Aus Winternacht und aus Schnee und Eis, 
aus sturmgerüttelter Hütte Kreis — 
PIPPA 
lachend. 
Aus Winternacht und aus Schnee und Eis, 
aus sturmgerüttelter Hütte Kreis — 
WANN 
Fahre hin, fahre hin, kleines Gondelschiffchen! 
Aus dem Glase, dessen Rand Pippa reibt, dringt ein leiser 
Ton, der stärker und stärker wird, bis sich ihm Töne zu 
Harmonien angliedern, die schwellend zu einem kurzen, aber 


65 


GERHART HAUPTMANN 


mächtigen musikalischen Sturm anwachsen, der jäh zurück- 
ebbt und verstummt. Michel Hellriegel verfällt offenen Auges 
in einen hypnotischen Schlaf. 
WANN 
Jetzt reist der Michel einsam über Wolken hin; 
stumm ist die Reise, denn in jener Region 
erstirbt der Schall. Er findet keinen Widerstand. 
Wo bist du? 


HELLRIEGEL 
Herrlich fahr’ ich her durchs Morgenrot! 
WANN 
Was alles siehst du? 
HELLRIEGEL 


Oh, ich habe mehr gesehn, 
als eines Menschen Seele je erfassen kann, 
und über hyazinthene Meere geht mein Flug! 
WANN 
Jetzt aber senkt dein Schiff sich nieder! — oder nicht? 
HELLRIEGEL 
Ich weiß es nicht. Nur steigt das Erdgebirge mir entgegen. 
Riesenmäßig türmt die Welt sich auf. 
WANN 
Und nun? 
HELLRIEGEL 
Nun hab’ ich lautlos mich hinabgesenkt, 
und zwischen Gärten rauscht mein Nachen still dahin. 
WANN 
Du nennst es Gärten, was du siehst? 
HELLRIEGEL 
Ja! doch von Stein. 
In blauen Fluten spiegeln Marmorblumen sich, 
und weiße Säulen zittern im smaragdnen Grund. 
WANN 
Halt inne, Fährmann! — Und du sage, wo du bist! 
HELLRIEGEL 
Auf Stufen setz’ ich meinen Fuß, auf Teppiche, 
und eine Halle aus Korallen nimmt mich auf! 
An eine goldne Pforte poch’ ich dreimal nun! 
WANN 
Und auf dem Klopfer, welche Worte liesest du? 
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HELLRIEGEL 

Montes chrysocreos fecerunt nos dominos! 

WANN 
Und was geschieht, nachdem des Klopfens Laut verhallt? 
Michel Hellriegel antwortet nicht und beginnt vielmehr, wie 
unterm Alpdruck, zu ächzen. 

PIPPA 
Weck ihn, ach weck ihn, lieber alter weiser Mann! 

WANN 
indem er Michel das Schiffchen aus den Händen nimmt. 
Genug! In die verlorne Hütte wiederum 
zu den Verbannten, Schneeverwehten kehre heim 
und rüttle dich und schüttle goldnes Reisegut 
in unsern Schoß, dieweil wir schlimm verschmachtet sind! 
Michel Hellriegel erwacht, blickt bestürzt um sich und sucht 
sich zu besinnen. 

HELLRIEGEL. Hallo! Warum steht der alte, verteufelte Grunz- 
ochs Huhn vor der Pforte und droht und läßt mich nicht 
eintreten? Pippa! so steck doch den goldnen Schlüssel zum 
Gitter heraus! Ich schleiche mich durch ein Seitentürchen! 
— Wo? — Pippa! — Verflucht! nein, wo bin ich denn? — Ent- 
schuldige, Alter, man soll lieber nicht fluchen, wenn man 
so etwas einmal ... wenn man auch zuletzt der Gefoppte 
ist! — In was für ein verwünschtes Futteral ist man denn 
gerutscht?! — Donnerwetter noch mal, was geht hier vor? 
— Wo ist Pippa? Hast du den goldnen Schlüssel noch bei dir? 
— Her! gib ihn her! Wir wollen schnell aufmachen! 

pIppA. Wache doch auf, Michel! Du träumst doch! Besinne 
dich! 

HELLRIEGEL. Da will ich doch lieber ein Träumer sein, als 
auf eine so niederträchtige Weise aufwachen, vierzehn 
Meilen tief in der Patsche drin. Man sieht ja nicht mehr 
die Hand vor den Augen! Was heißt das? wer drückt mir 
den Daumen in die Gurgel? wer quetscht mir mit einer 
Berglast von Angst das Glück aus der Brust? 

wann. Keine Angst! Nur keine Angst, bester Michel! Es ist 
alles in diesem Hause in meiner Gewalt, und nichts ist drin, 
was dir schaden kann. 

HELLRIEGEL. Ach, Meister, warum riefst du mich denn so 
schnell in diese Grabeshöhle zurück? Warum ließ mich 
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das alte wilde zerlumpte Tier nicht in mein Wasser- und 
Zauberschlößchen hinein! Es war ja das, was ich mir immer 
gewünscht habe! es war ja dasselbe! ich hab’ es ja ganz 
genau wiedererkannt, was ich mir, vor dem ÖOfenloch 
sitzend, als kleiner Knabe erträumt habe! Und Pippa guckte 
zum Fenster heraus, und das Wasser spielte wie Flötenläufe 
wohlig unter ihr um die Mauer herum! Laß uns die Reise 
noch einmal tun! schenke uns dein entzückendes Gondel- 
chen, und ich stehe nicht an ... ich biete dir hier mein 
ganzes Ränzel mit seinem gesamten köstlichen Inhalt dafür. 

WANN. Nein, Michel, noch nicht! Gedulde dich! Du bist mir 
fürs erste noch viel zu hitzig! Und ich bitt’? euch beide, 
beruhigt doch eure klopfenden Herzen und ängstet euch 
nicht! Laßt gut sein: morgen ist auch noch ein Tag! In 
meinem Hause sind viele Gastkammern! Verziehet, ich bitt’ 
euch, bis morgen bei mir! Eine Nacht durch vergönnt mir, 
die Hoffnung, die volle, die junge, zu beherbergen! Morgen 
fahret denn weiter, mit Gott! Jonathan, führe den Fremden 
hinauf! 

HELLRIEGEL. Wir gehören zusammen, wir trennen uns nicht! 

WANN. Wende dich, wie du willst oder magst, braver Michel: 
immer nimmt sie der Schlaf dir aus der Hand, und du mußt 
sie dem Schicksal und Gott überlassen! 
Hellriegel hat Pippa in die Arme genommen. Er betrachtet 
sie und gewahrt, daß sie vor großer Übermüdung fast be- 
wußtlos ist: so läßt er die Entschlummerte auf die Wandbank 
gleiten. 

HELLRIEGEL. Und bürgst du für sie? 

wann. Mit Mund und Hand! 

HELLRIEGEL küßt Pippa auf die Stirn. Bis morgen also! 

WANN. Schlaf wohl! gute Nacht! — und fern in der Adria 
träumt ein Haus, das wartet auf neue und junge Gäste. 
Jonathan steht in der Tür mit Licht; Hellriegel reißt sich los 
und verschwindet mit ihm im Hausflur. 

WANN 

betrachtet Pippa eine Weile tief und nachdenklich; alsdann 
sagt er: 
In meine Winterhütte brach der Zauber ein. 
Der Weisheit Eiswall räuberisch durchbrach er mir, 
der Goldgelockte. Obdach hab’ ich ihm gewährt 
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aus väterlicher Seele, alter Tücke voll. 

Wer ist der Fant, daß er dies Kind besitzen will, 

das göttliche, das meine Schiffe segeln macht! — 

Sie knacken, knistern, schaukeln leise hin und her, 

die alten Rümpfe, antiquarisch aufgehängt! — 

Warum denn setz’ ich diesen Michel in mein Schiff, 
anstatt mit ganzer Flottenmacht aussegelnd mir, 

und im Triumph, verlaßne Himmel wiederum 

zu unterwerfen, und als Galeone sie voran! 

O Eis auf meinem Scheitel, Eis in meinem Blut! 

Du taust hinweg vor einem jähen Hauch des Glücks. 

Du heiliger Hauch, o zünde nicht in meiner Brust 

die Feuersbrunst der Gier und wilden Lüste auf, 

daß ich, Saturn gleich, nicht die eignen Kinder schlucken 

muß! 

Schlaft! Euren Schlaf bewach’ ich und bewahr’ euch das, 
was flüchtig ist. Als Bilder schwebet mir vorbei, 

solang noch Bild, nicht Wesen, meine Seele ist, 

nicht klares, unsichtbares Element allein! 

Modert, ihr Rümpfe! Und nach neuen Fahrten dürst’ ich 

nicht. 

Er hat die Schlafende erhoben, gestützt und langsam mit 
väterlicher Sorgfalt in die Kammer rechts geführt. Während 
er und Pippa verschwunden sind, kommt Huhn hinterm Ofen 
hervor und bleibt, stieren Blicks auf die Kammertür glotzend, 
mitten im Zimmer stehen. Wann kommt rückwärts aus der 
Kammer, zieht die Tür nach sich ins Schloß und spricht, 
ohne Huhn zu bemerken. Er hat sich nach den Schiffsmodellen 
umgewendet und erblickt dabei Huhn. Zunächst an der 
Wirklichkeit der Erscheinung zweifelnd, hält er forschend 
die Hand über die Augen; dann läßt er sie sinken, jede 
Muskel strafft sich an ihm, und beide Männer messen einan- 
der voll Haß. 

WANN, langsam, bebend. Hier — geht — kein — Weg! 

HUHN, ebenso. Hie — gilt — kee Wort! 

WANN. Komm an! 

Huhn dringt an, und sie stehen einander in Kämpferstellung 
gegenüber. 

HUHN. Das is oall’s meins! — oall’s meins, oall’s meins, oall’s 
meins! 
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WANN 

Du schwarzes Bündel Mordsucht! Nachtgeborner Klumpen 
Gier, 

keuchst du nun doch noch etwas, das wie Worte klingt! 
Der alte Huhn hat ihn angefallen, und sie ringen miteinander; 
dabei stößt plötzlich der alte Huhn einen furchtbaren Schrei 
aus und hängt gleich darauf wehrlos in Wanns Armen. 
Wann läßt den Röchelnden leise niedergleiten. 
So muß es kommen, ungeschlachter Riese! 
Krankes, starkes, wildes Tier! — 
Brich du in Ställe! Raubtierfraß 
birgt diese eingeschneite Hütte Gottes nicht! 


VIERTER AKT 


Die Vorgänge sind in unmittelbarem Anschluß an den dritten 
Akt, im gleichen Zimmer. Der alte Huhn liegt, ein starkes, 
schreckliches Röcheln ausstoßend, auf der Ofenbank. Seine 
Brust ist bloß; das lange, rostrote Haar fällt bis auf die Erde. 
Der alte Wann steht aufrecht bei ihm, die linke Hand auf die 
Brust des Hünen gelegt. 

Pippa kommt scheu und zitternd mit dem Ausdruck großer 
Angst aus der Kammertür rechts. 


WANN. Komm nur herein, du kleine, zitternde Flamme du! 
Komm nur herein! Es hat jetzt, wenn du einigermaßen 
vorsichtig bist, keine Gefahr mehr für dich! 

PIPPA. Ich habe es gewußt! Oh, ich habe es gewußt und ge- 
fühlt, signore! Halte ihn nieder! Binde ihn fest! 

WANN. Soweit er gebunden, kann ich ihn binden. 

PIPPA. Ist es der alte Huhn, oder ist er’s nicht? 

WANN. Die Folter entstellt sein Angesicht. Aber wenn du 
ihn dir genauer betrachtest... 

PIPPA. ... so sieht er fast wie du selber aus! 

WANN. Ich bin ein Mensch, und der will es werden: wie 
kommst du darauf? 

PIPPA. Non so, signore! 

Hellriegel erscheint aufgeschreckt in der Flurtür. 
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HELLRIEGEL. Wo ist Pippa? Ich habe es geahnt, daß der 
lausige Trottel auf unsern Fersen ist. Pippa! Gott sei Dank, 
daß du nun wieder in meinem Schutze bist! 

WANN. Es hat ihr auch niemand, als du nicht hier warst, ein 
Haar gekrümmt. 

HELLRIEGEL. Es ist aber besser, daß ich hier bin! 

WANN. Das wolle der Himmel! — Hole mir einen Eimer voll 
Schnee herein! Bring Schnee! Wir wollen ihm Schnee auf 
die Herzgrube legen, damit sich das arme gefangene flügel- 
schlagende Tier in der Brust beruhigen mag. 

HELLRIEGEL. Ist er verwundet? 

WANN. Das mag wohl sein! 

HELLRIEGEL. Was haben wir denn davon, wenn er wieder zu 
Kräften kommt? Er wird mit den Fäusten um sich schlagen 
und uns alle drei in die Pfanne hauen! 

WANN. Mich nicht! Und auch niemand sonst, wenn du ver- 
ständig bist. 

PIPPA. Er ist es ja doch! Es ist ja der alte Glasbläser Huhn! 

WANN. Erkennst du ihn jetzt, den Gast, der so spät noch ge- 
kommen ist, um hier einen Höheren zu erwarten!? Tritt 
nur nahe heran, Kleine, fürchte dich nicht! Dein Verfolger 
ist nun selbst der Verfolgte! — Hellriegel bringt einen Eimer 
voll Schnee. — Was hast du draußen gesehen, Michel, daß 
du so bleich wie ein Handtuch bist? 

HELLRIEGEL. Ich wüßte nicht — Während des Eisauflegens. 
Es ist ja gar nicht das alte Haarwaldgebirge, das in der 
Schenke mit dir getanzt hat und gesprungen ist und dem 
ich dich glücklicherweise entführt habe. 

PIPPA. Sieh nur genau hin, er ist es doch! 

WANN. Aber er ist unser Bruder geworden! 

PIPPA. Was ist dir, Michel? Wie siehst du denn aus? 

WANN. Was hast du draußen gesehen, daß du so weiß wie ein 
Handtuch bist? 

HELLRIEGEL. Nun, meinethalben: ich habe niedliche Dinge 
gesehen! Es war sozusagen wie eine Wand von fischmaul- 
schnappenden Weibsvisagen, hübsch Entsetzen erregend, 
hübsch grausenhaft! Ich möchte sie nicht hier im Zimmer 
haben. So ist’s, wenn man vom Hellen ins Dunkle kommt! 

wANN. Am Ende lernst du das Gruseln noch! 

HELLRIEGEL. Es ist allerdings kein Vergnügen, draußen zu 


71 


GERHART HAUPTMANN 


sein. Augenscheinlich haben die Damen Halsschmerzen — 
man sieht es den zuckenden, schwarzviolett geschwollenen 
Gurgeln an! —, wozu wären sie sonst mit einem dicken 
Halstuch von langen, geifernden Würmern umknotet! 

WANN. Gelt, Michel, du blickst dich nach Beistand um! 

HELLRIEGEL. Wenn nur die spaßhaften Engelchen nicht 
durch die Wand drücken! 

wann. Michel, könntest du nicht noch einmal ins Freie gehen 
und mit lauter Stimme ins Dunkel rufen, daß Er kommt? 

HELLRIEGEL. Nein, das geht mir zu weit, das tue ich nicht! 

WANN. Du fürchtest den Blitz, der erlösen soll? So mach dich 

gefaßt, Gottes Lob auf eine markerstarrende Weise heulen 
zu hören, da anders dem Einbruch der Meute nicht zu 
steuern ist! 
Der alte Huhn stößt einen solchen Schmerzensschrei aus, daß 
Pippa und Hellriegel in mitleidiges Wimmern ausbrechen 
und willenlos hingerissen auf ihn zueilen, um ihm Hilfe zu 
bringen. 

wann. Keine Übereilung! Es hilft euch nichts! Hier ist keine 
Gnade! Hier rast der giftige Zahn und der weißglühende 
Wind, solange er rast! Hier keltern typhonische Mächte den 
gellenden Qualschrei rasender Gotteserkenntnis. Blind, 
ohne Erbarmen, stampfen sie ihn aus der heulenden und 
vor Entsetzen sprachlosen Seele aus. 

HELLRIEGEL. Kannst du ihm denn nicht beistehen, Alter? 

WANN. Nicht ohne ihn, den du nicht rufen magst. 

PIPPA, zitternd. Warum wird er so auf die Folter gestreckt? 
Ich hab’ ihn gefürchtet und hab’ ihn gehaßt! Aber warum 
wird er mit einer solchen Wut und einem so unbarmherzi- 
gen Haß verfolgt?...Ich fordere es nicht! 

HUHN. Was denn? lußt los! lußt los, lußt los! schlagt mir de 
Fangzähne nee ei a Nacka! lußt los, lußt los! reißt m’r die 
Schenkel nee vo a Knocha! reißt mir a Leib ni uff! zerreißt 
mich nee! zerreißt mir de Seele nee ei Sticke azwee! 

HELLRIEGEL. Himmeldonnerwetter noch mal, wenn das eine 
Kraftprobe sein soll, wenn der große Fischblütige damit 
jemand zu imponieren gedenkt — mir imponiert das jeden- 
falls nicht! Höchstens zwangsweise. Hat er denn vor seiner 
Schöpfung nicht mehr Respekt, oder kann er nichts, daß er 
alle Augenblicke mal was kurz und klein haut? Und zwar 
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auf diese besondere Manier, die ihm doch hoffentlich nicht 
der einzige Spaß von der Sache ist! 

WANN. Die Hauptsache wäre doch eigentlich, Michel, daßeiner 
von uns geht und nachsieht, wo der, den wir sehnlich er- 
warten, bleibt. Dein Reden bringt uns nämlich nicht weiter. 

HELLRIEGEL. Geh du hinaus! Ich bleibe hier. 

WANN. Gut! — Zu Pippa. Aber tanze du nicht etwa mit ihm! 

HELLRIEGEL. O Himmel, wenn einer in solcher verzwickten 
Lage noch Witze macht, was soll man da zu dem Unglück 
sagen?! 

WANN. Trau, schau, wem! Gib jedenfalls acht auf das Kind! — 
Wann entfernt sich durch den Flur. 

PIPPA. Ach, wenn wir bloß hier fort wären, Michel! 

HELLRIEGEL. Das wünschte ich auch! Gott sei Dank, daß wir 
jedenfalls jetzt auf der Höhe sind! Wir können morgen mit 
Tagesanbruch — meinethalben auf Schlitten, das geht sehr 
gut! — den südlichen Abhang hinuntersausen. Dann sind 
wir aus dieser Gegend der Walchen und Kugelblitze und 
grunzenden Paviane für immer heraus! 

PIPPA. Ach, wenn er bloß nicht wieder schreien wollte! 

HELLRIEGEL. Laß ihn schreien! Es ist immer besser hier: die 
Stille draußen schreit noch entsetzlicher. 

HUHN, mit schwerer Zunge. Mörder! Mörder! 

PIPPA. Er hat wieder gesprochen! Ich glaube, der alte Spiel- 
zeughändler hat ihm etwas zuleide getan! 

HELLRIEGEL. Klammere dich an mich! Drücke dich fest an 
mein Herz! 

PIPPA. O Michel, du stellst dich so ruhig, und es pocht so wild! 

HELLRIEGEL. Wie deins! 

PIPPA. Und seins! Ich höre seins auch pochen! — Wie mächtig 
es arbeitet! wie schwer es sich müht! 

HELLRIEGEL. So? Ist es wirklich ein Herz, das so pocht? 

PIpPpA. Was denn sonst? so horch doch, was soll denn so pochen?! 
Ich weiß nicht, es zuckt immer so schmerzlich durch mich... 
es reißt mich immer so bis in die Zehenspitzen — bei jedem 
Schlage, als müßt’ ich mit. 

HELLRIEGEL. Sieh mal, ein kannibalischer Brustkasten! Sieht 
er nicht aus wie ein mit roten Zottelhaaren besetzter Blase- 
balg und als müßte er immer etwas wie’n Schmiedefeuer- 
chen aufblasen? 
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PIPPA. Oh, wie ihm das arme gefangene Vögelchen immer so 
angstvoll gegen die Rippen hüpft! — Michel, ob ich ihm 
meine Hand einmal auflege? 

HELLRIEGEL. Mit meiner Erlaubnis! Es kann nichts geben in 
aller Welt, was von einer so wundertätigen Wirkung ist! 

PIPPA legt Huhn die Hand aufs Herz. Ich wußte ja gar nicht, 
daß der alte Huhn unter seinen Lumpen so weiß wie ein 
Mädchen ist! 

HELLRIEGEL. Siehst du, es wirkt: er ist schon ruhiger! — Und 
nun geben wir ihm noch ein wenig Wein; damit mag er 
dann friedlich hinüberschlummern. 

Er tritt an den Tisch, um Wein einzugießen, Pippa läßt ihre 
Hand auf seiner Brust ruhen. 

HUHN. Wer legt m’r sei Poatschla auf de Brust? Ich soaß ei 
mir drinne — im Finstern — wir soaßa im Finstern! die 
Welt woar kalt! ’s wurde kee Tag nimeh, kee Murga nimeh! 
do soaßa mir um a kahla Glasufa rim! und do kama de 
Menscha, ju ju... do kama se vu weit her durch a Schnee 
gekrocha! se koama vu weit her, weil se hungrig woarn: se 
wullten a Brinkla Licht uff die Zunge han; se wullta a klee 
bißla Wärme ei ihre verstarrte Knocha eitrinka. Asu is’s! — 
und do loga se ei d’r Nacht im de Gloashitte rum! — mir 
heerta se ächza! mir heerta se wimmern. Und do stonda mir 
uff und schierta eim Aschenluche rum — uff eemol stieg 
noch e eenzigstes Fünkla... a Fünkla stieg aus der Asche 
uff! — o Jees, woas stell ich ock mit dem Fünkla uff, doas 
uff eemal wieder aus d’r Asche gestiega iis? — Sohl ich an’n 
Diener macha, Fünkla? sohl ich dich eifanga? sohl ich nach 
dir schloon, Fünkla? — sohl ich mit dir tanza, kleenes 
Fünkla? 

HELLRIEGEL. Sag ja, sag ja, widersprich ihm nicht! Du, sage 
doch mal, wie das weitergeht! Hier, trinke zuerst mal einen 
Schluck, alter Urian! Heute dir — morgen mir! Wir wollen 
zusammenhalten, weil ich im innersten Herzen doch auch 
so was wie so’n verschneiter, gespenstischer Glasmacher bin. 

HUHN, nachdem er getrunken. Blutt! schwarzes Blutt schmeckt 
gutt! oaber, woas der sichte macht, mach ich ooch! ich 
mache oo Glasla! o jee, woas hoa ich ni schun oall’s aus’m 
Glasufa rausgebracht! Perl’n! Edelsteene! großmächt’ge 
Humpa! — immer nei mit ’m Feifla ei a Satz! — Luß gutt 
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sein, ich tanz mit dir, kleenes Fünkla! wart ock: ich zind 
m’r a Gloasufa wieder uff! wie de Weißglut aus a Löchern 
bricht! mit ’"m ahla Huhn kommt kenner ni mit! satt ihr 
se ei d’r Feuerluft rumtanza? 

HELLRIEGEL. Wen meinst du denn? 

HUHN. Wan? woas denn? dar wiß woll no nee, daß das Madl 
aus’m Gloasufa stammt! 

HELLRIEGEL, kichernd. Hör doch mal, Pippa, du stammst aus 
dem Glasofen! 

PIPPA. Ach, Michel, mir ist zum Weinen zumut. 

HUHN. Tanze, tanze! doaß a weng lichter wird! foahr hie, 
foahr her, doaß die Leute Licht kriega! zind uff! zind uff! 
m’r wulln oa de Arbeit giehn! 

HELLRIEGEL. Hör mal, bei so ’ner Gelegenheit möcht’ ich 
wirklich mal mitmachen! Teufel noch mal! und nicht bloß 
ein Gesellenstück... 

HUHN. Mir stoanda im unsern Gloasufa rum, und ringsum 
aus d’r sternlosa Nacht kruch de Angst! — Er röchelt stär- 
ker. — Mäuse, Hunde, Tiere und Veegel krucha eis Feuerla. 
’s woard klenner und klenner und wullte auslöscha! mir 
soaga uns oa und soaga immer — o Jees, die Angst! ins 
Feuerla nei! — Da fiel’s zusammal! da schriega mir uff! und 
wieder kam a blau Lichtla! da schriega mir wieder! und 
dann woarsch aus! — Ich soaß ei mir, ieber me’m kahla 
Feuerla! ich sah nischt! ich wiehlte ock ei d’r Asche rum! 
Uff eemal stieg noch a Fünkla, a eenzigstes Fünkla vor m’r 
uff. Wolln m’r wieder tanza, kleenes Fünkla? 

PIPPA, zu Michel, flüsternd. Michel, bist du noch da? 

HELLRIEGEL. Nu freilich! glaubst du denn, daß der Michel 
womöglich ein Drückeberger ist? Aber dieser Alte, weiß 
Gott, ist mehr als ein ausrangierter Glasmacher! Sieh doch, 
was für ein blutiger, qualvoller Krampf in seinen Mienen 
verbreitet ist! 

PIPPA. Und wie sein Herz ringt, und wie es stampft! 

HELLRIEGEL. Wie ein ewiger Schmiedetanz mit dem Schmie- 
dehammer. 

PIPPA. Und es ruckt und brennt mir bei jedem Schlag in der 
eigenen Brust! 

HELLRIEGEL. Mir auch! Es fährt mir mit Macht durchs Ge- 
bein und reißt mich, als sollte ich mittun und mitstampfen! 
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PIPPA. Horch, Michel! es ist, als schlüge der gleiche Schlag 
tief unten und pochte an den Erdboden. 

HELLRIEGEL. Tief unten, jawohl, schlägt der gleiche, furcht- 
bare Schmiedeschlag! 

HUHN. Sohl ich mit dir tanza, klenner Geist? 

Unterirdisches, gewitterartiges Rollen. 

pIppA. Michel, hast du das unterirdische Rollen gehört? 

HELLRIEGEL. Nein! komm! das beste ist, du nimmst ihm die 
Hand von der Herzgrube! Wenn alles schwankt und die 
Erde schüttert und wir schießen, wer weiß wohin, wie ein 
unfreiwilliges Meteor in den Weltraum hinaus, so ist es 
doch besser, daß wir uns bald zu einem unauflöslichen 
Knäuel verklammern. Ich spaße nur! 

PIPPA. Ach, Michel, spaße jetzt nicht! 

HELLRIEGEL. Morgen spaßen wir beide darüber! 

PIPPA. Weißt du, es ist mir fast so zumute, als wär’ ich nur 
noch ein einziger Funke und schwebte ganz einsam ver- 
loren hin im unendlichen Raum! 

HELLRIEGEL. Ein tanzendes Sternchen am Himmel, Pippa! 
warum denn nicht! 

PIPPA, flüsternd. Michel, Michel, tanze mit mir! Michel, halte 
mich fest, ich will nicht tanzen! Michel, Michel, tanze mit 
mir! 

HELLRIEGEL. Das will ich, so wahr mir Gott helfe, tun, wenn 
wir nur erst hier aus der Klemme sind! Denke an etwas 
Herrliches! Wenn diese Nacht erst vorüber ist, habe ich mir 
vorgenommen, sollst du fortan nur noch über Rosen und 
Teppiche gehn. Dann lachen wir, wenn wir erst unten sind, 
in dem Wasserschlößchen — wir kommen hin, versichere 
ich dich —, und dann leg’ ich dich in dein seidenes Bett- 
chen... und dann bring’ ich dir immerzu Konfekt... und 
dann deck’ ich dich zu und erzähl’ dir die Gruselgeschichten 
noch mal... und dann lachst du aus voller Kehle noch mal, 
so süß, daß der Wohllaut mir Schmerzen macht. Und dann 
schläfst du! Und ich spiele die ganze Nacht, leise, leise, auf 
einer gläsernen Harfe. 

PIPPA. Michel! 

HELLRIEGEL. Ja, Pippa! 

PIPPA. Wo bist du denn? 

HELLRIEGEL. Hier bei dir! ich halte dich fest umschlungen! 
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HUHN. Woll’n wir wieder tanza, klenner Geist? 

pIPPpA. Michel, halte mich, laß mich nicht los! er reißt mich! 
...es reißt mich! sonst muß ich tanzen! ich muß tanzen! 
sonst sterb’ ich! laß mich los! 

HELLRIEGEL. So!? Nun ich denke, es wird das beste sein, man 

besinnt sich in diesen wirklich einigermaßen alpdruckarti- 
gen Dingen auf sein altes tapferes Schwabenblut! Wenn es 
einem in allen Gliedern zuckt, warum soll man nicht einem 
armen Schlucker, der darauf Wert legt, den Kehraus tanzen? 
Das kann meines Erachtens so schlimm nicht sein. — Es hat 
nicht umsonst lustige Brüder gegeben, die haben dem Satan 
den Höllenbrand unterm Zagel wegeskamotiert und die 
Tabakspfeife damit in Brand gesteckt. Warum soll man ihm 
nicht zum Tanze aufspielen?! — Er nimmt seine Okarina 
hervor. Rumpumpum, rumpumpum! wie geht denn der 
Takt? Jawohl, tritt meinetwegen zum Tanze an, süße Pippa! 
Wenn es einmal sein muß, des Orts und der Stunde wegen 
darf man auf dieser Erde nicht wählerisch sein! Triller 
und Lauf auf der Okarina. — Tanze drauflos und tanze 
dich aus! Es ist noch lange das Schlimmste nicht: froh sein 
mit den zum Tode Betrübten! 
Pippa macht zu den Tönen der Okarina, die Michel spielt, 
schmerzlich gedehnte Tanzbewegungen, die etwas Konvul- 
sivisches an sich haben. Nach und nach wird der Tanz wilder 
und bacchantischer. Ein rhythmisches Zittern bewegt den 
Körper des alten Huhn. Dabei trommelt er mit den Fäusten 
tobsuchtsartig den Tanzrhythmus Pippas nach. Gleichzeitig 
scheint er von einer ungeheuren Frostempfindung geschüttelt, 
wie jemand, der aus schneidendster Kälte in Wärme kommt. 
Aus der Tiefe der Erde dringen gedämpfte Geräusche: Don- 
nerrollen, Triangel-, Becken- und Paukenschläge. Endlich 
tritt der alte Wann in die Flurtür. 

HUHN. Ich mache o Glasla! ich mach se... mit starrem, gehäs- 
sigem Blick auf Wann. ich mach se und schloa se wieder 
azwee! kumm — mit — mir — eis — Dunkel, — klennes 
Fünkla. — Er zerdrückt das Trinkglas, das er noch in der 
Hand hält; die Scherben klirren. Pippa durchzuckt es, und 
eine plötzliche Starre befällt sie. 

PIPPpA. Michel! 

Sie wankt, und Wann fängt sie mit den Armen auf. Sie ist tot. 
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WANN. Hast du doch deinen Willen durchgesetzt, alter Kory- 
bant?! 

HELLRIEGEL unterbricht für einige Augenblicke sein Okarina- 
spiel. Gut! Verschnaufe dich einen Augenblick, Pippa! 

HUHN starrt krampfhaft und mit machtvollem Triumph Wann 
in die Ädugen; dann löst sich von seinen Lippen mühsam, aber 
gewaltig der Ruf: Jamalai! — Hierauf sinkt er zurück und 
stirbt. 

HELLRIEGEL wollte eben wieder die Okarina ansetzen. Was ist 
denn das? richtig! ich habe den Ruf gestern morgen auch 
gehört! — Was sagst du dazu, alter Hexenmeister? Es ist 
übrigens wirklich gut, daß du kommst! denn wir wären 
sonst immerfort, wer weiß wo noch hin, über Messer und 
Scherben ins Unbekannte fortgaloppiert! Hast du ihn denn 
nun endlich gefunden? 

WANN. Allerdings! 

HELLRIEGEL, nach einem Triller. Wo fandest du ihn denn? 

WANN. Hinter einer Schneewehe fand ich ihn. Er war müde. 
Er sagte, er hätte eine zu übermäßige Arbeitslast. Ich mußte 
ihn lange überreden. Juf Pippa niederblickend. Und nun 
scheint’s, daß er mich mißverstanden hat. 

HELLRIEGEL, nach einem Triller. Und kommt er nun wenig- 
stens? 

WANN. Sahst du ihn nicht? Er ist eben vor mir her ein- 
getreten! 

HELLRIEGEL. Ich sah zwar nichts, doch ich fühlte was, als der 
Alte sein närrisches Fremdwort schrie, was mir übrigens 
noch in den Knochen summt. 

WANN. Hörst du noch draußen das Echo rumoren? 

HELLRIEGEL tritt neugierig zu Huhn. Richtig! der alte Pferde- 
fuß stampft nicht mehr. Ich muß sagen, dal mir ein Stein 
von der Seele gefallen ist, daß doch nun endlich das alte 
Nilpferd auf Nummer Sicher ist! — Sag mal, du hast ihm 
wahrscheinlich das Rückgrat lädiert. Aber eigentlich war 
das vielleicht nicht nötig, obgleich es uns möglicherweise 
gerettet hat 

WANN. Ja, Michel, wenn du gerettet bist, so war es auf andere 
Weise schwerlich wohl durchzusetzen. 

HELLRIEGEL. Gott sei Dank, ja ich fühl’s, wir sind aus dem 
Schneider raus. Deshalb will ich auch nicht weiter kopf- 
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hängerisch sein, weil der Alte — er ist ja über die Zeit der 
Jugendstreiche wirklich hinaus! — weil der Alte an seinem 
Johannistriebchen verschieden ist und, was ich besitze, nicht 
haben kann, Jeder für sich und Gott für uns alle! was geht 
mich die Sache eigentlich an?! — Pippa!! Woher kommt es 
denn eigentlich, daß du zwei Lichter, rechts und links je 
eines, auf der Schulter hast? 

wann, Pippa im Arm, Kece deus fortior me, qui veniens 
dominabitur mihi! 

HELLRIEGEL, Das versteh’ ich nicht! Mit vorgebeugtem Kopf 
sieht er einige Sekunden lang die im Arme Wanns hängende 
Pippa forschend an, Ach, nun reißt es mich wieder so in der 
Brust! nun durchzuckt es mich wieder so ungeduldig! so 
peinvoll süß, als müßt’ ich zugleich an dieser Stelle und 
Millionen von Jahren weiter sein, Es ist ja alles rosenrot 
rings um mich! Er spielt, unterbricht sich und sagt: Tanze, 
Kind! Freude! Freue dich, denn wir haben mit Hilfe des ewi- 
gen Lichtes in meiner Brust den Weg durch das nächtliche 
Labyrinth gefunden! — und wenn du dich ausgesprungen 
hast und in sicherem Glücke beruhigt bist, so rutschen wir 
wohl sofort — zuWann — mit deiner Erlaubnis! über den 
klaren Schnee, wie mit Extrapost, in den Frühlingsabgrund 
dort unten hinein, 

wann, Ja, Wenn du einen Frühlingsabgrund siehst, braver 
Michel: gewiß! 

HELLPIEGEL, mit den Bewegungen eines Blinden, der nur noch 
nach innen sieht, am stockdunklen Fenster. Ho,ichseheihn gut, 
den Frühlingsabgrund! ich bin doch nicht blind! ein Kind 
kann ihn sehen! Man übersieht ja von deiner Hütte aus, du 
uriger Herbergsvater, alles Land, über fünfzig Meilen weit! 
Ich sitze durchaus nicht mehr wie der Geist in der Glas- 
flasche drin und liege verkorkt am Grunde des Meeres. Das 
war einmal — gib uns nur noch den Goldschlüssel und lat 
uns abreisen! 

wann, Wenn der Winter plötzlich aufleuchtet, wird man 
leicht blind! 

HELLRIEGEL, Oder kriegt den allsehenden Blick! — Man 
könnte fast glauben, in einem Traume zu sein: so geheim- 
nisvoll mutet der weiße, im Lichte des Morgens flammende 
Prunk der Berge und der lockende Duft der Halbinseln, 
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Buchten und Gärten der Tiefe mich an, und was du sagst: 
man ist wie auf einem anderen Stern! 

WANN. So ist’s, wenn die Berge in den Elmsfeuerspielen des 
großen Pan gebadet sind. 

HELLRIEGEL. Pippa! 

WANN. Sie ist bereits wiederum weit von uns auf ihrer eige- 
nen Wanderschaft! Und er, der alte, rastlose, ungeschlachte 
Riese, wiederum hinter ihr drein. Er läßt Pippa auf die 
Bank niedergleiten. Darnach ruft er. Jonathan! — Es hat 
wieder einmal die unsichtbare Hand, die durch Mauern 
und Dächer langt, meine Pläne durchkreuzt und Beute 
gemacht. — Jonathan! — Es ist schon kalt! der glühende 
Krater erloschen. Was jagt der Jäger? das Tier, das er mor- 
det, ist es nicht! Was jagt der Jäger? Wer kann mir ant- 
worten? 

HELLRIEGEL, am schwarzen Fenster. Pippa, sieh doch nur 
unten, die Landzungen sind mit goldnen Kuppeln bedeckt; 
und siehst du: dort ist unser Wasserpalast — und goldne 
Stufen, die hinaufleiten! 

WANN. So freue dich! Freue dich über das, was du siehst, und 
über das, Michel, was dir verborgen ist! 

HELLRIEGEL. Das Meer! — oh, noch ein anderes, oberes Meer 
tut sich auf: das andere Meer gibt dem unteren Meer Millio- 
nen wankender Sternchen zurück! oh, Pippa... und sieh, 
noch ein drittes Meer tut sich auf! es gibt ein unendliches 
Spiegeln und Tauchen von Licht in Licht! wir schwimmen 
hindurch, zwischen Ozean und Ozean, auf unserer rauschen- 
den Goldgaleere! 

WANN. Dann brauchst du ja wohl nun mein Schiffchen nicht 
mehr! — Schlage die Läden zurück, Jonathan! Jonathan, der 
hereingeblickt hat, öffnet die Haustür, und schwaches, erstes 
Morgenlicht dringt in den Flur. 

HELLRIEGEL. Pippa! 

WANN. Hier ist sie, faßt euch an! Er ist zu Michel getreten, 
der mit dem Ausdruck eines blindes Sehers dasteht, und tut so, 
als ob Pippa neben ihm stünde und er Michels Hand in ihre 
legte. So! Ich vermähle euch! ich vermähle dich mit dem 
Schatten! der mit Schatten Vermählte vermählt dich mit 
ihm! 

HELLRIEGEL. Nicht übel, Pippa, du bist ein Schatten! 
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WANN. Ziehe aus, ziehe mit ihr in alle Welt... nach eurem 
Wasserpalast, wollt’ ich sagen! — wozu du hier auch den 
Schlüssel hast! der Unhold kann dir den Eingang nicht mehr 
verwehren! und draußen steht schon ein Schlitten mit zwei 
gebogenen Hörnern bereit. 

HELLRIEGEL, mit großen Tränen auf den Wangen. Und dort 
werde ich Wasser zu Kugeln ballen! 

WANN. Mit deinen Augen tust du es schon! — So, nun geht! 
Vergiß deine Okarina nicht! 

HELLRIEGEL. OÖ nein, mein kleines, süßes, vertrautes Weib- 
chen vergesse ich nicht! 

WANN. Denn es kann doch am Ende möglich sein, du mußt 
hie und da einmal vor den Türen der Leute spielen und 
singen. Aber deshalb verliere nur nicht den Mut. Erstlich 
hast du das Schlüsselchen zum Palast und, wenn es dunkel 
wird, diese Fackel, die Pippa vor dir hintragen mag; und 
dann kommst du gewiß und wahrhaftig dorthin, wo Friede 
und Freude deiner warten. Singe und spiele nur wacker 
und zweifle nicht! 

HELLRIEGEL. Juchhe! ich singe das Blindenlied! 

WANN. Wie meinst du das? 

HELLRIEGEL. Ich singe das Lied von den blinden Leuten, die 
die große, goldene Treppe nicht sehen! 

WANN. Um so höher steigst du die Scala d’Oro, die Scala dei 
Giganti hinan! 

HELLRIEGEL. Und das Lied von den Tauben singe ich! 

WANN. Die den Strom des Weltalls nicht fließen hören! 

HELLRIEGEL. Ja! 

WANN. Das tu nur gewiß! Aber Michel, wenn es sie nicht 
erweicht und sie dir mit harten Worten drohen oder mit 
Steinwürfen, was ja auch vorkommt, dann erzähle ihnen, 
wie reich du bist... ein Prinz auf Reisen, mit seiner Prin- 
zessin! Sprich ihnen von deinem Wasserpalast und flehe sie 
an, euch um Gottes willen einen Meilenstein weiter des 
Weges zu leiten! 

HELLRIEGEL, kichernd. Und Pippa soll tanzen! 

WANN. Und Pippa tanzt! 

Es ist ganz hell geworden. Wann gibt dem blinden und hilf- 
losen Michel einen Stock in die Hand, setzt ihm den Hut auf 
und führt den Tastenden, aber leise und glücklich Kichernden 
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nach der dusgangstür. Nun setzt Michel die Okarina an den 
Mund und spielt eine herzbrechend traurige Weise. Im Flur 
übernimmt Jonathan den Blinden, und Wann kommt zurück. 
Er horcht auf die fern und ferner verklingenden Melodien 
der Okarina, nimmt die kleine Gondel vom Tisch, betrachtet 
sie und spricht mit schmerzlicher Entsagung im Ton. 


Fahre hin, fahre hin, kleines Gondelschiffchen! 


MICHAEL KRAMER 


Drama 


Geschrieben: Frühjahr bis Herbst 1900 in Agnetendorf. 
Erstveröffentlichung: Buchausgabe 1900. 


DRAMATIS PERSONAE 


MICHAEL KRAMER, Maler 
Lehrer an einer königlichen Kunstschule 
FRAU KRAMER, seine Gattin 
MICHALINE KRAMER, die Tochter, Malerin 
ARNOLD KRAMER, der Sohn, Maler 
ERNST LACHMANN, Maler 
ALWINE LACHMANN, seine Gattin 
LIESE BÄNSCH, Tochter des Restaurateurs Bänsch 
ASSESSOR SCHNABEL 
BAUMEISTER ZIEHN j x 
es Gäste im Restaurant von Bänsch 
QUANTMEYER 
KRAUSE, Pedell in der Kunstschule 
BERTHA, Hausmädchen bei Kramers 


FRITZ, Kellner im Restaurant von Bänsch 


Ort der Geschehnisse dieses Dramas ist eine 
Provinzialhauptstadt. 


ERSTER AKT 


Berliner Zimmer in der Wohnung Kramers. Zeit: Ein Winter- 
vormittag gegen neun Uhr. Auf dem Tische in der Ecke am 
großen Hoffenster steht die noch brennende Lampe und das 
Frühstücksgeschirr. Die Ausstattung des Raumes zeigt nichts 
Außergewöhnliches. Michaline, interessantes, brünettes Mäd- 
chen, hat den Stuhl ein wenig vom Tische abgerückt, raucht 
eine Zigarette und hält ein Buch auf dem Schoß. Frau Kramer 
kommt durch die Tür der Hinterwand, wirtschaftlich beschäf- 
tigt. Sie ist eine weißhaarige Frau von etwa sechsundfünfzig 
Jahren. Ihr Wesen ist unruhig und sorgenvoll. 


FRAU KRAMER. Bist du noch immer da, Michaline? Mußt du 
jetzt nicht fort? 

MICHALINE, nicht gleich antwortend. Nein, Mutter, noch nicht. 
Es ist ja auch noch ganz vollständig finster draußen. 

FRAU KRAMER. Na, wenn du nur nichts versäumst, Michaline. 

MICHALINE. Bewahre, Mutter. 

FRAU KRAMER. Denn wirklich... das magst du dir wirklich 
sehr wahrnehmen; es bleibt sowieso genug Sorge übrig. 
MICHALINE. Ja, Mutter, gewiß! Sie raucht und sieht ins Buch. 
FRAU KRAMER. Was hest du denn da? Das ewige Schmökern! 

MICHALINE. Soll ich nicht lesen? 

FRAU KRAMER. Wegen meiner lies! Mich wundert bloß, nn 
du die Ruhe Halst, 

MICHALINE. Wenn man darauf warten wollte, o Gott! Wann 
käme man denn überhaupt zu was? 

FRAU KRAMER. Hat Papa nicht noch etwas gesagt, als er fort- 
ging? 

MICHALINE. Nein! 

FRAU KRAMER. Das ist immer das Schlimmste, wenn er nichts 
sagt. 

MICHALINE. Ja, richtig! Das hätt’ ich beinah vergessen. Ar- 
nold soll um Punkt elf Uhr bei ihm im Atelier sein. 

FRAU KRAMER schließt die Ofentür und schraubt sie zu; als sie 
sich aufrichtet, seufzt sie. Ach je ja! Du mein Gott, du, du! 

MICHALINE. Mach es doch so wie ich, Mutter: lenke dich ab! 
Das ist ja nichts Neues, das kennen wir doch. Arnold wird 
sich auch darin nicht ändern. 

FRAU KRAMER nimmt am Tisch Platz, stützt ihren Kopf und 
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seufzt. Ach, ihr versteht ja den Jungen nicht! Ihr versteht 
ihn nicht! Ihr versteht ihn nicht! Und Vater: der richtet ihn 
noch zugrunde. 

MICHALINE. Das find’ ich nicht recht, wenn du so was behaup- 
test. Da bist du doch bitter ungerecht. Papa tut sein Aller- 
bestes an Arnold. Auf jede Weise hat er’s-versucht. Wenn ihr 
das verkennt, Mutter, um so schlimmer. 

FRAU KRAMER. Du bist des Vaters ’I'ochter, das weiß ich schon. 

MICHALINE. Ja, deine Tochter und Vaters bin ich! 

FRAU KRAMER. Nein, Vaters viel mehr, als du meine bist. 
Denn wenn du mehr meine Tochter wärst, so würdest du 
nicht immer zu Vater halten. 

MICHALINE. Mutter, wir wollen uns lieber nicht aufregen. 
Da versucht man ganz einfach gerecht zu sein, gleich heißt 
es: du hältst es mit dem oder dem. Ihr macht’s einem schwer, 
das könnt ihr mir glauben. 

FRAU KRAMER. Ich halte zu meinem Jungen, basta! Und da 
mögt ihr schon machen, was ihr wollt! 

MICHALINE. Wie man so was nur über die Lippen bringt! 

FRAU KRAMER. Michaline, du bist eben gar keine Frau! Du 
bist gar nicht wie ’ne Frau, Michaline! Du sprichst wie ’n 
Mann! Du denkst wie ’n Mann! Was hat man denn da von 
seiner Tochter? 

MICHALINE, achselzuckend. Ja, Mutter, wenn das wirklich so 
ist...! Das werd’ ich wohl auch nicht ändern können. 

FRAU KRAMER. Du kannst es ändern, du willst nur nicht. 

MICHALINE. Mama... ich muß leider gehn, Mama. Sei gut, 
Mutter, hörst du, reg dich nicht auf! Du meinst das ja gar 
nicht, was du jetzt sagst. 

FRAU KRAMER. So wahr wie ich hier stehe, Wort für Wort! 

MICHALINE. Dann tut es mir leid für uns alle, Mutter! 

FRAU KRAMER. Wir leiden auch alle unter Papa. 

MICHALINE. Sei doch so gut, ein für allemal. Ich habe nie 
unter Vater gelitten, ich leide auch jetzt nicht unter ihm. 
Ich verehre Vater, das weißt du ganz gut! Das wäre die 
allerverfluchteste Lüge... 

FRAU KRAMER. Pfui, Michaline, daß du immer fluchst. 

MICHALINE. ...wenn ich sagte, ich litte unter ihm. Es gibt 
keinen Menschen in der Welt, dem ich so über die Maßen 
dankbar bin. 
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FRAU KRAMER. Auch mir nicht? 

MICHALINE. Nein. Es tut mir sehr leid. Was Vater ist und was 
Vater mir ist, das verstehen Fremde eher als ihr, ich meine: 
du und Arnold, Mutter. Denn das ist geradezu das Verhäng- 
nis: die Nächsten stehen Vater am fernsten. Er wäre ver- 
loren allein unter euch. 

FRAU KRAMER. Als ob ich nicht wüßte, wie oft du geweint 
hast, wenn Vater... 

MICHALINE. Das hab’ ich. Geweint hab’ ich oft. Er hat mir 
zuweilen weh getan, aber schließlich mußt’ ich mir immer 
sagen: er tat mir weh, aber niemals Unrecht, und ich hatte 
immer dabei gelernt. 

FRAU KRAMER. Und ob du gelernt hast oder nicht, du bist 
doch nicht glücklich geworden durch Vater. Wenn du deinen 
gemütlichen Haushalt hätt’st, einen Mann und Kinder... 
und alles das... 

MICHALINE. Das hat mir doch Vater nicht geraubt! 

FRAU KRAMER. Jetzt plagst du dich, wie Papa sich plagt,'und 
es kommt nichts heraus als Mißmut und Sorge. 

MICHALINE. Ach, Mutter, wenn ich das alles so höre, da wird 
mir immer so eng! So eng! So eng und beklommen, du 
glaubst es kaum. Bitter wehmütig. Wenn Arnold nicht eben 
Arnold wäre — wie dankbar würde Vater sein. 

FRAU KRAMER. Als Fünfzehnjährigen schlug er ihn noch! 

MICHALINE. Daß} Vater hart sein kann, bezweifle ich nicht, 
und daß er sich manchmal hat hinreißen lassen, be- 
schön’ge ich nicht und entschuld’ge ich nicht. Aber, Mut- 
ter, nun denke auch mal daran, ob Arnold auch Vater Anlaß 
gegeben. Damals hatte er Vaters Handschrift gefälscht. 

FRAU KRAMER. Aus Seelenangst! Aus Angst vor Papa. 

MICHALINE. Nein, Mutter, das erklärt noch nicht alles. 

FRAU KRAMER. Der Junge ist elend, er ist nicht gesund, er 
steckt in keiner gesunden Haut. 

MICHALINE. Das mag immer sein, damit muß er sich ab- 
finden. Sich abfinden, Mutter, ist Menschenlos. Sich halten 
und zu was Höh’rem durchwinden, das hat jeder gemußt. 
Da hat er an Vater das beste Beispiel. — Übrigens, Mutter, 
hier sind zwanzig Mark, ich kann diesen Monat nicht mehr 
entbehren. Ich habe die Farbenrechnung bezahlt, das 
macht allein dreiundzwanzig Mark. Das Winterbarett mußt’ 
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ich auch nun mal haben. Zwei Schülern habe ich stunden 
müssen. 

FRAU KRAMER. Na ja, da quälst du dich ab mit den Frauen- 
zimmern, und dann prellen sie dich um dein bißchen Ver- 
dienst. 

MICHALINE. Nein, Mutter, sie prellen mich wirklich nicht. 
’ne arme, schiefe Person ohne Mittel! Die Schäffer spart 
sich’s vom Munde ab. Die Entreeklingel geht. Es hat eben 
geklingelt, wer kann denn das sein? 

FRAU KRAMER. Ich weiß nicht. Ich will nur die Lampe aus- 
löschen. Ich wünschte, man läge erst anderswo. Bertha geht 
durchs Zimmer. 

MICHALINE. Fragen Sie erst nach dem Namen, Bertha! 

FRAU KRAMER. Der junge Herr schläft noch? 

BERTHA. Der hat sich erscht gar nicht erscht niedergelegt. 
Bertha ab. 

MICHALINE. Wer kann denn das aber bloß sein, Mama? Bertha 
kommt wieder. 

BERTHA. A Maler Lachmann mit seiner Frau. A war frieher 
beim Herrn Professor uff Schule. 

MICHALINE. Papa ist nicht Professor, das wissen Sie ja, er 
will, daß Sie einfach Herr Kramer sagen. Sie geht in das 
Entree hinaus. 

FRAU KRAMER. Ja, wart nur! Ich will nur ein bißchen ab- 
räumen. Fix, Bertha! Ich komme dann später mal rein. 
Sie und Bertha, einiges Tischgeschirr mit sich nehmend, ab. 
Die Geräusche einer Begrüßung im Entree dringen herein. 
Hierauf erscheinen Maler Ernst Lachmann, seine Frau 
Alwine und zuletzt wiederum Michaline. Lachmann trägt 
Zylinder, Paletot und Stock, sie dunkles Federbarett, Feder- 
boa usw. Die Kleidung der beiden ist abgetragen. 

MICHALINE. Wo kommst du denn her? Was machst du denn 
eigentlich? 

LACHMANN, vorstellend. Alwine — und hier: Michaline 
Kramer! 

FRAU LACHMANN, stark überrascht. I! Ist das denn möglich? 
Das wären Sie? 

MICHALINE. Setzt Sie das wirklich so in Erstaunen? 

FRAU LACHMANN. Ja! Offen gestanden! Ein bißchen, ja. Ich 
habe Sie mir ganz anders gedacht. 
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MICHALINE. Noch älter? Noch runzliger, als ich schon bin? 
FRAU LACHMANN, schnell. Nein, ganz im Gegenteil, offen ge- 
standen. Michaline und Lachmann brechen in Heiterkeit aus. 
LACHMANN. Das kann ja gut werden. Du fängst ja gut an. 
FRAU LACHMANN. Wieso? Hab’ ich wieder was falsch gemacht? 

LACHMANN. Wie geht’s deinem Vater, Michaline? 

MICHALINE. Gut. Ungefähr wie’s ihm immer geht. Du wirst 
ihn wohl kaum sehr verändert finden. Aber bitte, nimm 
Platz! Bitte, gnädige Frau! Sie müssen uns schon ent- 
schuldigen, nicht wahr? Es sieht noch ein bißchen polnisch 
hier aus. Alle setzen sich um den Tisch. Du rauchst? — Sie 
bietet ihm Zigaretten an. Oder hast du dir’s abgewöhnt? 
Entschuldigen Sie nur, ich habe gequalmt. Ich weiß zwar, 
daß das nicht weiblich ist, aber leider ... die Einsicht 
kommt mir zu spät. Sie rauchen wohl nicht? Nein? Und 
stört Sie’s auch nicht? 

FRAU LACHMANN, verneinendes Kopfschütteln. Ernst lutscht ja 
zu Hause den ganzen Tag. 

LACHMANN, aus Michalinens Etui eine Zigarette nehmend. 
Danke! Davon verstehst du nun nichts. 

FRAU LACHMANN. Was ist denn dabei zu verstehen, Ernst? 

LACHMANN. Viel, liebe Alwine. 

FRAU LACHMANN. Wieso? Wieso? 

MICHALINE. Es spricht sich viel besser, sobald man raucht. 

FRAU LACHMANN. Da ist es man gut, Fräulein, daß ich nicht 
rauche. Ich quatsche ihm sowieso schon zuviel. 

LACHMANN. Es kommt immer darauf an, was man redet. 

FRAU LACHMANN. Du redest auch manchmal Stuß, lieber 
Ernst. 

LACHMANN, gewaltsam ablenkend. Ja! Was ich doch sagen 
wollte! Jaso: Also deinem Vater geht’s gut, das freut mich. 

MICHALINE. Ja. Wie gesagt: es geht ihm wie immer. Im 
großen und ganzen jedenfalls. Du kommst wohl hierher 
deine Mutter besuchen? 

FRAU LACHMANN, geschwätzig. Er wollte sich nämlich mal ’n 
bißchen hier umschaun: Ob nicht irgend vielleicht hier 
was zu machen wär’. In Berlin ist nämlich gar rein nichts 
los. Ist denn hier auch nichts zu machen, Fräulein? 

MICHALINE. Inwiefern? Ich weiß nicht ... wie meinen Sie 
das? 
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FRAU LACHMANN. Na, Sie haben doch, denk’ ich, ’ne Schule 
gegründet. Bringt Ihnen das nicht hübsch was ein? 

LACHMANN. Du! Wenn du fertig bist, sag mir’s. Ja? 

MICHALINE. Meine Malschule?! Etwas! O ja! Nicht viel. Aber 
immerhin etwas, es geht schon an. Zu Lachmann. Willst 
du mir etwa Konkurrenz machen? 

FRAU LACHMANN. Ach wo denn! Bewahre! Wo denken Sie 
hin! Mein Mann schwärmt ja von Ihnen, kann ich Ihn’n 
sagen. Das würde mein Mann doch gewiß nicht tun. 
Aber irgendwas muß der Mensch doch anfangen. Man 
will doch auch essen und trinken, nicht wahr? Mein 
Mann... 

LACHMANN. Mein Mann! Ich bin nicht dein Mann. Der Aus- 
druck macht mich immer nervös. 

FRAU LACHMANN. Na haben Sie so was schon gehört! 

LACHMANN. Ernst heiß’ ich, Alwine! Merk dir das mal! Meine 
Kohlenschaufel, das kannst du sagen. Mein Kaffeetrichter, 
mein falscher Zopf, aber sonst: Sklaverei ist abgeschafft! 

FRAU LACHMANN. Aber Männe... 

LACHMANN. Das ist auch ’n Hundename. 

FRAU LACHMANN. Nu sehn Se, da hat man nu so einen Mann. 
Tun Sie mir den einzigen Gefallen: heiraten Sie um keinen 
Preis. Die alten Jungfern haben’s viel besser. Michaline 
lacht herzlich. 

LACHMANN. Alwine, jetzt hat die Sache geschnappt. Du wirst 
dir gefälligst die Boa umnehmen und irgendwo auf mich 
warten. Verstanden? Sonst hat ja das alles gar keinen Zweck. 
Du nimmst dir die Boa um und gehst — dein höchst ge- 
schmackvolles Lieblingsmöbel. Fahre gefälligst zur Mutter 
hinaus oder setz dich hier drüben ins Cafe, ich will dich 
meinswegen dann wieder abhol’n. 

FRAU LACHMANN. Nein so was! Sehn Sie, so geht’s einer Frau. 
Man darf nicht piep sagen, gleich —: Herrje!! 

LACHMANN. Es ist auch nicht nötig, daß du piep sagst, es 
steckt ja doch immer ’ne Dummheit dahinter. 

FRAU LACHMANN. So klug wie du bin ich freilich nicht. 

LACHMANN. Geschenkt! Alles Weitere wird dir geschenkt. 

MICHALINE. Aber bitte, Frau Lachmann, bleiben Sie doch! 

FRAU LACHMANN. Um’s Himmels willen! Wo denken Sie hin! 
Sie brauchen mich wirklich gar nicht bedauern. Er läuft 
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mir schon wieder über den Weg. Adieu! An der Ecke hier 
drüben ist ein Konditor. Also, Männe, verstehst du? Dort 
trittst du an. Ab, von Michaline geleitet. 

LACHMANN. Da ißß nur nicht wieder dreizehn Spritzkuchen! 

MICHALINE, kommt wieder. Die alten Jungfern haben’s viel 
besser; sie ist wirklich ein bißchen gradezu. 

LACHMANN. Sie sprudelt alles so durcheinander. 

MICHALINE, wieder Platz nehmend. Du machst aber wirk- 
lich kurzen Prozeß. Das läßt sich nicht jede bieten, Lach- 
mann. 

LACHMANN. Michaline, sie drückt mich bös an die Wand. Sie 
wollte dich eben doch nur kennenlernen. Sonst hätt’ ich 
sie gar nicht mitgebracht. Wie geht’s dir übrigens? 

MICHALINE. Danke! Gut! Und dir? 

_ LACHMANN. Auch ebenso lila. 

MICHALINE. Na ja, mir ja auch. Du wirst aber auch schon 
grau um die Schläfe. 

LACHMANN. Der Esel kommt immer mehr heraus. Beide 
lachen. 

MICHALINE. Und willst du dich also hier niederlassen? 

LACHMANN. Ich denke ja nicht im Schlafe daran. Sie phanta- 
siert sich so Sachen zusammen und behauptet dann absolut 
steif und fest, ich hätte wer weiß was alles gesagt. Pause. — 
Wie geht’s deinem Bruder? 

MICHALINE. Danke, gut. 

LACHMANN. Malt er fleißig? 

MICHALINE. Im Gegenteil. 

LACHMANN. Was tut er denn sonst? 

MICHALINE. Er bummaelt natürlich. Er bummelt, was sollte er 
anders tun? 

LACHMANN. Warum ist er denn nicht in München geblieben? 
Da hat er doch das und jenes gemacht. 

MICHALINE. Traust du dem Arnold noch irgendwas zu? 

LACHMANN. Wieso? Das verstehe ich eigentlich nicht. Das ist 
doch ganz außer Frage so ziemlich. 

MICHALINE. Na, wenn er Talent hat... dann ist er’s nicht 
wert. Übrigens, um auf was anderes zu kommen: Vater 
hat öfter nach dir gefragt. Er wird sich freuen, dich wieder- 
zusehen. Und abgesehen von mir natürlich, freut’s mich 
im Hinblick auf Vater sehr, daß du wieder mal rüber- 
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gekommen bist. Er kann nämlich eine Auffrischung 
brauchen. 

LACHMANN. Ich auch. Wahrscheinlich ich mehr als er. Und — 
ebenfalls abgesehen von dir! — was mich sonst ausschließlich 
gezogen hat — alles andere hätte noch Zeit gehabt! —, das 
ist ausschließlich der Wunsch gewesen, mal wieder bei 
deinem Vater zu sein. Allerdings sein Bild möcht’ ich auch 
mal sehn. 

MICHALINE. Wer hat dir denn was gesagt von dem Bilde? 

LACHMANN. Es heißt ja, die Galerie hat’s gekauft. 

MICHALINE. Direktor Müring ist hier gewesen, aber ob er’s 
gekauft hat, weiß ich nicht. Papa ist zu peinlich. Ich glaube 
kaum. Er wird’s wohl erst wollen ganz fertigmachen. 

LACHMANN. Du kennst doch das Bild? Natürlich doch? 

MICHALINE. Es war vor zwei Jahren, als ich’s sah. Ich kann 
es gar nicht mehr recht beurteilen. Papa malt eben schon 
sehr lange daran. Pause. 

LACHMANN. Denkst du, daß er mir’s zeigen wird? Ich weiß 
nicht, ich habe das Vorgefühl, es müßte was Exorbitantes 
sein. Ich kann mir nicht helfen, ich glaube daran. Ich habe 
ja manchen jetzt kennengelernt, aber keinen, bei dem man 
so den Wunsch hatte, man möchte ein Stück seines Inneren 
sehn. Überhaupt du, wenn ich nicht ganz versumpft bin — 
denn wirklich, ich halte mich immer noch —, hauptsächlich 
verdank’ ich das nur deinem Vater. Was er einem gesagt hat 
und wie er’s tat, das vergißt sich nicht. Einen Lehrer wie 
ihn, den gibt’s gar nicht mehr. Ich behaupte, auf wen dein 
Vater einwirkt, der kann gar nie gänzlich verflachen im 
Leben. 

MICHALINE. Das sollte man meinen, Lachmann, ja, ja. 

LACHMANN. Er wühlt einen bis zum Grunde auf. Man lernt 
ja von manchem so das und jen’s, mir sind auch ganz 
wackere Leute begegnet. Doch immer dahinter erschien 
mir dein Vater, und da hielten sie alle nicht mehr recht 
stand. Er hat uns alle so durchgewalkt, uns Schüler, so 
gründlich, von vornherein, von innen heraus alles um- 
gekrempelt! Die Kleinbürgerseele so ausgeklopft. Man 
kann darauf fußen, solange man lebt. Zum Beispiel, wer 
seinen Ernst gekannt hat, seinen unabirrbaren Ernst zur 
Kunst, dem erscheint zuerst alles da draußen frivol ... 
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MICHALINE. Nun siehst du — und Vaters großer Ernst... du 
sagst es... du spürst ihn noch im Blut, mir ist er mein 
bester Besitz geworden. Auf fadeste Dummköpfe macht er 
Eindruck, auf Arnold nicht, der nimmt ihn nicht an. Sie hat 
sich erhoben. Ich muß nun zum Korrigieren, Lachmann. 
Du lachst, du denkst, sie kann selber nichts Rechts. 

LACHMANN. Du bistja doch deines Vaters Tochter. Nur wollt’ ich 
da immer gar nichtran. Ich denke mir das ganz besonders 
trostlos, sich so mit malenden Damen herumschlagen. 

MICHALINE. Immerhin, es läßt sich schon auch etwas tun. 
Die ehrlichste Mühe geben sie sich. Das allein schon ver- 
söhnt doch. Was will man mehr? Ob sie schließlich und 
endlich was wirklich erreichen —? Im Ringen danach ist 
ja schon was erreicht. Und außerdem geht es mir ähnlich 
wie Vater: auf Menschen zu wirken, macht mir Spaß. Man 
verjüngt sich auch an den Schülern, Lachmann; das tut 
einem mit der Zeit ja auch not. Sie öffnet die Tür und ruft 
in die hinteren Räume: Adieu, Mama, wir gehen jetzt fort. 

ARNOLDS STIMME, nachäffend. Adieu, Mama, wir gehen jetzt 
fort. 

LACHMANN. Wer war denn das? 

MICHALINE. Arnold. Er tut das nicht anders. Es ist weiter 
nicht erquicklich. Komm! Lachmann und Michaline ab. 
Arnold kommt. Er ıst ein häßlicher Mensch mit schwarzen, 
feurigen Augen unter der Brille, dunklem Haar und dünnem 
Bartansatz, mit schiefer, etwas gebeugter Haltung. Die Farbe 
seines Gesichts ist schmutzig blaß. Er schlurft in Pantoffeln 
bis vor den Spiegel, sonst nur noch mit Hose und Rock be- 
kleidet, nimmt die Brille ab und betrachtet, Grimassen 
schneidend, Unreinlichkeiten seiner Haut. Die ganze Er- 
scheinung ist salopp. Michaline kommt zurück. 

MICHALINE, leicht erschreckend. Ach, Arnold! Ich hab’ meinen 
Schirm vergessen. Übrigens weißt du: Lachmann ist hier. 

ARNOLD macht abwehrende und sie zur Ruhe weisende Gesten. 
Der Biedermann ist mir ganz hochgradig Wurstsuppe. 

MICHALINE. Sag mal, was hat dir denn Lachmann getan? 

ARNOLD. Er hat mir mal seinen Kitsch gezeigt. 

MICHALINE, achselzuckend, ruhig. Vergiß nicht, um elf Uhr 
bei Vater zu sein! Arnold hält sich mit beiden Händen die 
Ohren zu. 
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MICHALINE. Sag mal, Arnold, hältst du das etwa für an- 
ständig? | 

ARNOLD. Ja. Pump mir mal lieber eine Mark! 

MICHALINE. Ich kann dir’s ja borgen, warum denn nicht. 
Ich muß mir nur schließlich Vorwürfe machen, daßich.... 

ARNOLD. Schieb ab! Kratz ab, Michaline! Eure Knietschig- 
keit kennt man ja doch. 

Michaline will etwas erwidern, zuckt mit den Achseln und 
geht. Ab. Arnold schlurft an den Frühstückstisch, ißt ein 
Stückchen Zucker und streift nur flüchtig seine Mutter, die 
eben hereintritt. Hernach tritt er wiederum an den Spiegel. 

FRAU KRAMER lrocknet ihre Hände an der Schürze und läßt 
sich auf irgendeinen Stuhl nieder, zugleich schwer und sorgen- 
voll seufzend. I Gott, je ja! 

ARNOLD wendet sich, schiebt die Brille mehr nach der Nasen- 
spitze zu, zieht die Schultern hoch und nimmt die dem Nach- 
‚folgenden entsprechende komische Haltung an. Mutter, seh’ 
ich nicht aus wie’n Marabu? 

FRAU KRAMER. Ach, Arnold, mir ist ganz anders zumut! Ich 
kann über deinen Unsinn nicht lachen. — Wer hat dir denn 
aufgeschlossen heut nacht? 

ARNOLD, sich ihr nähernd und immer noch die marabuhafte 
komische Gravität festhaltend. Vater! 

FRAU KRAMER. Die drei Treppen ist er heruntergekommen? 

ARNOLD, noch immer komisch über die Brille schielend. Ja! 

FRAU KRAMER. Nee, Arnold, das ist mir ganz widerlich! 
So hör doch nu endlich auf mit dem Unsinn. Du kannst 
doch mal ernst sein. Sei doch vernünftig! Erzähle doch mal, 
was Papa gesagt hat! 

ARNOLD. Euch ist immer alles widerlich. Ihr seid mir auch 
widerlich, derbe mitunter. 

FRAU KRAMER. War Vater sehr böse, als er dir aufschloß? 
Arnold geistesabwesend. Was hat er dir denn gesagt? 

ARNOLD. Nichts! 

FRAU KRAMER nähert sich ihm zärtlich. Arnold, bessere dich 
doch! Tu mir’s doch zuliebe! Fang doch ein anderes Leben an! 

ARNOLD. Wie leb’ ich denn? 

FRAU KRAMER. Liederlich lebst du! Faul! Nächtelang bist du 
außerm Hause. Du treibst dich herum ... o Gott, o Gott! 
Du führst ein entsetzliches Leben, Arnold! 
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ARNOLD. Spiel dich doch bloß nicht so schrecklich auf, Mutter! 
Was du für ’'ne Ahnung hast, möcht’ ich bloß wissen. 

FRAU KRAMER. Das ist ja recht schön, das muß man wohl 
sagen: wie du mit deiner Mutter verkehrst. 

ARNOLD. Dann laß mich doch bitte gefälligst in Ruh’! Was 
kläfft ihr denn immer auf mich ein! Das ist ja reinwegs 
gerade zum Verrücktwerden. 

FRAU KRAMER. Das nennst du in dich hineinkläffen, Arnold? 
Wenn man zu dir kommt und dein Bestes will? Soll deine 
Mutter nicht zu dir kommen? Arnold, Arnold, versündige 
dich nicht! 

ARNOLD. Mutter, das nutzt mir ja alles nichts! Das ewige 
Gemähre nutzt mir ja nichts. Übrigens habe ich scheuß- 
liche Kopfschmerzen! Gebt mir ein bißchen Geld in die 
Hand, dann will ich schon sehn, wie ich weiterkomme ... 

FRAU KRAMER. So? Daß du noch völlig zugrunde gehst. 
Pause. 

ARNOLD, am Tisch, Semmel in die Hand nehmend. Semmel! 
Das Zeug ist wie Stein so hart! 

FRAU KRAMER. Steh zeitiger auf, dann wirst du sie frisch 
haben. 

ARNOLD, gähnend. Ekelhaft öde und lang ist so 'n Tag. 

FRAU KRAMER. Das ist kein Wunder, so wie du’s treibst. 
Schlafe die Nacht durch gehörig aus, so wirst du auch tags- 
über munter sein. — Arnold, so laß ich dich heute nicht los! 
Meinetwegen fahre mich an, wie du willst. Ich kann das 
länger nicht mehr ansehn. Er hat sich an den Tisch gesetzt, 
sie gießt ihm Kaffee ein. Schneide Gesichter, soviel du willst, 
ich muß hinter deine Schliche kommen. Du hast was! Ich 
kenne dich doch genau. Du hast irgendwas, was dich 
drückt und besorgt. Denkst du, ich hab’ dich nicht seufzen 
gehört? Das geht doch in einem fort mit dem Seufzen, du 
merkst es ja gar nicht mehr, wenn du seufzt. 

ARNOLD. Herr Gott, ja! das Aufpassen! Teufel noch mal. 
Wieviel man geniest hat, und so was Guts. Wie oft man 
ausspuckt, seufzt und noch was. Zum auf die Bäume 
Klettern ist das! 

FRAU KRAMER. Sag, was du willst, das ist mir ganz gleich- 
gültig. Ich weiß, was ich weiß, und damit gut. Irgendwas, 
Arnold, lastet auf dir. Das merkt man auch schon deiner 
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Unruhe an. Etwas unruhig bist du ja immer gewesen, aber 
nicht so wie jetzt: das weiß ich genau. 

ARNOLD schlägt mit der Faust auf den Tisch. Mutter, laß 
mich zufrieden, verstehst du? Sonst jagt ihr mich gänzlich 
zum Tempel naus. Was geht euch das an, was ich treibe, 
Mutter!? Ich bin aus den Kinderschuhen heraus, und was 
ich nicht sagen will, sage ich nicht. Die Malträtagen hab’ 
ich satt. Ich bin lange genug von euch malträtiert worden. 
Für euren Beistand bedank’ ich mich auch. Ihr könnt 
mir nicht helfen, sag’ ich euch ja. Ihr könnt höchstens 
zetermordio schreien. 

FRAU KRAMER, weinend, aufgelöst. Arnold, hast du was 
Schlimmes getan? Barmherziger Gott im Himmel, Arnold, 
was hast du um Gottes willen gemacht? 

ARNOLD. Einen alten Juden erschlagen, Mama. 

FRAU KRAMER. Spotte nicht! Treibe nicht Spott mit mir! 
Sage mir’s, wenn du etwas gemacht hast! Ich weiß ja, 
du bist kein böser Mensch, aber manchmal bist du gehässig 
und jähzornig. Und was du in Wut und im Jähzorn tust... 
wer weiß, was du da noch für Unheil anrichtest. 

ARNOLD. Mama! Mama! Beruhige dich! Ich habe den Juden 
nicht erschlagen. Nicht mal ’n gefälschten Pfandschein 
verkauft, trotzdem ich sehr nötig 'n bißchen Geld brauchte. 

FRAU KRAMER. Ich bleibe dabei, du verhehlst uns was! Du 
kannst einem nicht in die Augen sehn. Du hast auch früher 
was Scheues gehabt, jetzt aber, Arnold — du merkst es nur 
nicht —, jetzt ist es, wie wenn du gezeichnet wärst. Du 
trinkst! Früher mochtest du Bier nicht sehen. Du trinkst, 
um dich zu betäuben, Arnold. 

ARNOLD hat am Fenster gestanden und an die Scheibe ge- 
trommelt. Gezeichnet! Gezeichnet! Und was denn nun 
noch? Meinshalben redet doch, was ihr wollt! — Gezeichnet 
bin ich, da hast du ja recht, aber daran bin ich doch wirk- 
lich, scheint’s, unschuldig. 

FRAU KRAMER. Immer stichst du um dich und schlägst und 
schneidest und schneid’st einem manchmal recht tief ins 
Herz. Wir haben doch unser Bestes getan. Daß du so ge- 
worden bist, wie du jetzt bist, das muß man tragen, wie 
Gott es gibt. 

ARNOLD. Na also! Dann tragt es mal auch gefälligst! Pause. 
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FRAU KRAMER. Arnold, hörst du, verstock dich nicht! Sage 
mir doch mal, was du hast! Man muß sich ja ängstigen 
Tag und Nacht. Du weißt gar nicht, wie Papa sich herum- 
wälzt. Ich schlafe auch schon viele Tage nicht mehr. Befreie 
uns doch von dem Alp, der uns drückt, Junge. Vielleicht 
kannst du es doch durch ein offenes Wort. Du bist ja gebrech- 
lich, das weiß ich ja... 


ARNOLD. Ach, Mutter, brich die Geschichte doch ab! Ich 
schlafe sonst künftig im Atelier, auf meinem Heuboden, 
wollt’ ich sagen, und gefriere lieber zu Stein und Bein. 
Es ist was! Na gut. Das bestreit’ ich ja gar nicht. Aber 
soll ich deswegen etwa Alarm schlagen? Die Geschichte 
wird bloß noch böser dadurch. 


FRAU KRAMER. Arnold, du bist... Ist es immer noch das? 
Vor Wochen hast du dich mal verraten! Da hast du es dann 
zu vertuschen gesucht. Ist es immer noch das mit dem 
Mädchen, Arnold? 

ARNOLD. Mutter, bist du denn ganz verrückt? 

FRAU KRAMER. Junge, tu uns doch das nicht noch an! Ver- 
wickle dich nicht noch in Liebesgeschichten! Häng du dein 
Herz noch an so ein Weibsbild, da wirst du durch alle 
Pfützen geschleift. Ich weiß ja, wie groß die Verführung 
hier ist. Diese Fallgruben gibt’s ja auf Schritt und Tritt. 
Man hört ja die Rotten, wenn man vorbeigeht. Die Polizei, : 
die duldet ja das! Und wenn du auf deine Mutter nicht 
hörst, so wirst du auch sonst mal zu Schaden kommen. 
Verbrechen geschehen ja täglich genug. 

ARNOLD. Es soll mich mal einer anrühren, Mutter! Mit 
einem Griff in seine Hosentasche. Für den Fall hätt’ ich doch 
vorgesorgt. 

FRAU KRAMER. Was heißt das? 

ARNOLD. Daß ich auf alles gefaßt bin. Da gibt’s, Gott sei 
Dank, ja heut Mittel dazu. 

FRAU KRAMER. Ekelt dich das nicht von außen schon an, das 
Klaviergepauk und die roten Laternen und der ganze, ge- 
meine, eklige Dunst? Arnold, wenn ich das denken sollte, 
daß du dort — ich meine, in solchen Höhlen, solchen 
Schmutzlöchern — deine Nächte verbringst, dann lieber 
wollt’ ich doch sterben und tot sein. 
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ARNOLD. Mutter, ich wünschte, der Tag wär’ rum. Ihr macht 
mich ganz dumm, mir tettern die Ohren. Ich muß immer 
an mich halten, wahrhaftig, sonst führe ich oben zum 
Schornstein raus. Ich wer’ mir ’n Rucksack kaufen, Mama, 
und euch alle immer mit mir herumschleppen. 

FRAU KRAMER. Gut. Aber das eine sag’ ich dir: du gehst heute 
abend nicht aus dem Hause! 

ARNOLD. Nein! Denn ich gehe jetzt gleich, Mama. 

FRAU KRAMER. Um elf zu Papa, und dann kommst du wieder. 

ARNOLD. Ich denke nicht daran! Das fällt mir nicht ein. 

FRAU KRAMER. Wohin gehst du denn dann? 

ARNOLD. Das weiß ich noch nicht. 

FRAU KRAMER. Du willst also nicht zu Mittag nach Haus 
kommen? 

ARNOLD. Mit euren Gesichtern an einem Tisch? Nein. Und 
ich esse ja doch nichts, Mama. 

FRAU KRAMER. Den Abend willst du dann auch wieder fort- 
bleiben? 

ARNOLD. Ich tue und lasse, was mir beliebt. 

FRAU KRAMER. Gut, Junge, dann sind wir geschiedene Leute! 
Und außerdem komm’ ich dir auf die Spur! Ich ruhe nicht 
eher, verlaß dich darauf! Und wenn ich so 'n Frauenzimmer 
ausfindig mache, das schwör’ ich dir zu, und Gott ist mein 
Zeuge: die übergeb’ ich der Polizei. 

ARNOLD. Na, Mutter, tu das nur lieber nicht! 

FRAU KRAMER. Ich sag’ es Vater. Im Gegenteil. Und Vater, 
der wird dich schon zur Vernunft bringen. Laß den was 
merken: er kennt sich nicht mehr. 

ARNOLD. Ich kann dir nur sagen, tu’s lieber nicht! Wenn 
Vater Moral donnert, weißt du ja wohl, so halt’ ich mir 
bloß noch die Ohren zu. Im übrigen macht es mir keinen 
Effekt. Herr Gott, ja! Ihr seid mir so fremd geworden ... 
Sag mal: wo bin ich denn eigentlich hier? 

FRAU KRAMER. So?! 

ARNOLD. Wo denn? Wo bin ich denn eigentlich, Mutter? 
Die Michaline, der Vater, du, was wollt ihr? Was habt ihr 
mit mir zu schaffen? Was geht ihr mich alle im Grunde an? 

FRAU KRAMER. Wie? Was? 

ARNOLD. Ja, was denn? Was wollt ihr denn? 

FRAU KRAMER. Was das für empörende Reden sind! 
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ARNOLD. Ja, ja, empörend:: meinswegen auch das. Aber wahr, 
Mutter, wahr, diesmal! Nicht gelogen. Ihr könnt mir nicht 
helfen, sag’ ich euch. Und wenn ihr mir’s etwa noch mal 
zu bunt macht, dann passiert vielleicht was... irgendwas 
mal, Mama, daß ihr alle vielleicht ’n verdutztes Gesicht 
macht! Da hat dann die liebe Seele Ruh’! 


ZWEITER AKT 


Das Atelier des alten Kramer in der Kunstschule. Ein geschlos- 
sener, grauer Vorhang verdeckt den eigentlichen Atelierraum. 
Vor dem Vorhang rechts eine Tür, zu der ein Treppchen hin- 
aufführt. Ebenfalls rechts, weiter vorn, ein altes Ledersofa 
und ein kleines, bedecktes Tischchen davor. Links die Hälfte 
eines großen Atelierfensters, das sich hinter dem Vorhang 
fortsetzt. Darunter ein kleines Tischchen, auf welchem Radier- 
utensilien und eine angefangene Platte liegen. Auf dem Sofa- 
tisch Schreibzeug, Papier, ein alter Leuchter mit Licht usw. 
Gipsabgüsse: Arm, Fuß, Frauenbusen und auch die Toten- 
maske Beethovens, hängen über dem Sofa an der Wand, deren 
Färbung gleichmäßig bläulich-grau ist. Über den Vorhang 
hinweg, der etwa bis zu zwei Drittel der Höhe des Raumes 
reicht, sieht man rechts die Spitze einer großen Staffelei. — 
Über dem Sofatisch Gasrohr. — Zwei einfache Rohrstühle 
vervollständigen die Einrichtung. Es herrscht überall Sauber- 
keit und peinliche Ordnung. Michael Kramer sitzt auf dem 
Sofa und unterschreibt ächzend mehrere Dokumente, auf die 
der Pedell Krause, die Mütze in der Hand, wartet. Krause ist 
breit und behäbig, Kramer ein bärtiger Mann über fünfzig, 
mit vielen weißen Flocken im schwarzen Bart und Haupthaar. 
Sein Kopf sitzt zwischen zu hohen Schultern. Er trägt den 
Nacken gebeugt, wie unter einem Joch. Seine Augen sind tief- 
liegend, dunkel und brennend, dabei unruhig. Er hat lange 
Arme und Beine, sein Gang ist unschön, mit großen Schritten. 
Sein Gesicht ist blaß und grüblerisch. Er ächzt viel. Seine 
Sprechweise hat etwas ungewollt Grimmiges. Mit den unför- 
migen, spiegelblank geputzten Schuhen geht er sehr auswärts. 
Sein Anzug besteht in schwarzem Gehrock, schwarzer Weste, 
schwarzen Beinkleidern, veraltetem Umlegekragen, Oberhemd 
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und schwarzem Schlipsbändchen, tadellos gewaschen und 
tadellos gehalten. Die Manschetten hat er aufs Fensterbrett 
gestellt. Er ist alles in allem eine absonderliche, bedeutende, 
nach dem ersten Blick eher abstoßende als anziehende Er- 
scheinung. Vor dem Fenster links steht Lachmann, mit dem 
Rücken gegen das Zimmer. Er wartet und blickt hinaus. 


KRAMER, zu Lachmann. Sehn Se, wir murksen hier immer 
so weiter. Zu Krause. So. Grüßen Se den Direktor schön! 
Er steht auf, packt die Papiere zusammen und händigt sie 
dem Pedell ein, dann fängt er an, die gestörte Ordnung auf 
seinem Tischchen wiederherzustellen. Sie sehn sich woll 
meine Pappeln an? 

LACHMANN, der die Kupferplatte angesehen hatte, erschrickt 
ein wenig und erhebt sich aus der gebeugten Stellung. Ent- 
schuldigen Sie! 

KRAUSE. Gu’n Morgen, Herr Kramer! Gu’n Morgen, Herr 
Lachmann! 

LACHMANN. Guten Morgen, Herr Krause! 

KRAMER. Behüt’ Sie Gott! Krause ab. 

KRAMER. Vor fünf Jahren hat mich Böcklin besucht. Hör’n 
Se, der hat vor dem Fenster gestanden... der konnte sich 
gar nicht satt sehen, hör’n Se. 

LACHMANN. Die Pappeln sind wirklich ganz wunderbar schön. 
Sie haben mir damals schon Eindruck gemacht, vor Jahren, 
als ich zuerst hierherkam. Sie stehen so würdig in Reih und 
‚Glied. Die Schule wirkt ordentlich tempelhaft. 

KRAMER. Hör’n Se, das täuscht. 

LACHMANN. Aber doch nur zum Teil! Daß Böcklin je hier war, 
wußte ich gar nicht. 

KRAMER. Damals hatten sie doch die Idee gefaßt, da drüben 
im Provinzialmuseum, da sollt’ er das Treppenhaus doch 
ausmalen. Dann hat’s aber so'n Professor gemacht. Ach, 
hör’n Se, es wird zu viel gesündigt. 

LACHMANN. In dieser Beziehung ganz grenzenlos. 

KRAMER. Aber wissen Sie was, es war niemals anders. Nur 
tut’s einem heut ganz besonders leid. Was für Schätze könnte 
die Gegenwart aufspeichern mit dem riesigen Aufwand, 
hör’n Se mal an, der heut so im Lande getrieben wird! So 
müssen die Besten beiseite stehn. Lachmann hat ein radier- 
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tes Blatt aufgenommen, und Kramer fährt fort in bezug dar- 
auf. Das ist so’n Blatt für mein Formenwerk. Die Platte 
war aber nicht gut gewischt. Die ganze Geschichte stimmt 
auch noch nicht. Ich muß erst noch richtig dahinterkom- 
men. 

LACHMANN. Ich habe auch mal zu radieren versucht, ich hab’s 
aber bald wieder aufgesteckt. 

KRAMER. Was haben Sie denn nu gearbeitet, Lachmann? 

LACHMANN. Porträts und Landschaften, das und jen’s. Viel ist 
nicht geworden, leider Gotts. 

KRAMER. Immer arbeiten, arbeiten, arbeiten, Lachmann! 
Hör’n Se, wir müssen arbeiten, Lachmann. Wir schimmeln 
sonst bei lebendigem Leibe. Sehn Se sich so ein Leben mal 
an, wie so’n Mann arbeitet, so’n Böcklin. Da wird auch was, 
da kommt was zustande. Nicht bloß, was er malt: der ganze 
Kerl. Hör’n Se, Arbeit ist Leben, Lachmann! 

LACHMANN. Dessen bin ich mir auch vollkommen bewußt. 

KRAMER. Ich bin bloß ’n lumpiger Kerl ohne Arbeit. In der 
Arbeit werd’ ich zu was. 

LACHMANN. Bei mir geht leider die Zeit herum, und zum 
Eigentlichen komm!’ ich nicht recht. 

KRAMER. Wieso, hör’n Se? 

LACHMANN. Weil ich anderes zu tun habe: Arbeit, die gar 
keine Arbeit ist. 

KRAMER. Wie soll denn das zu verstehn sein, hör’n Se? 

LACHMANN. Ich war früher Maler und weiter nichts. Heut 
bin ich gezwungen, Zeilen zu schinden. 

KRAMER. Was heißt das? 

LACHMANN. Ich schreibe für Zeitungen. 

KRAMER. So! 

LACHMANN. Mit andern Worten heißt das, Herr Kramer, ich 
verwende die meiste kostbare Zeit, um ein bißchen trocke- 
nes Brot zu erschreiben; zu Butter langt es wahrhaftig nicht. 
Wenn man erst mal Frau und Familie hat... 

KRAMER. ’n Mann muß Familie haben, Lachmann. Das ist 
ganz gut, das gehört sich so. Und was Ihre Schreiberei 
anbelangt: schreiben Sie nur recht gewissenhaft! Sie haben 
ja Sinn für das Echte, hör’n Se; da können Sie vielfach 
förderlich sein. 

LACHMANN. Es ist aber alles bloß Sisyphusarbeit. Im Publikum 
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ändert sich wirklich nichts. Da wälzt man täglich den 
Sisyphusstein... 

KRAMER. Hör’n Se, was wären wir ohne das? 

LACHMANN. Aber schließlich opfert man doch sich selbst. Und 
wenn man schon mit dem Malen nicht durchkommt, so... 

KRAMER. Hör’n Se, das ist ganz einerlei. Wäre mein Sohn ’n 
Schuster geworden und täte als Schuster seine Pflicht, ich 
würde ihn ebenso achten, sehn Se. Haben Se Kinder? 

LACHMANN. Eins. Einen Sohn. 

KRAMER. Na hör’n Se, da haben Se doch was gemacht, was 
Besseres kann einer doch nicht machen. Da muß das doch 
gehen wie geschmiert mit Ihren Artikeln, hören Se, was? 

LACHMANN. Das kann ich grade nicht sagen, Herr Kramer. 

KRAMER. Pflichten, Pflichten, das ist die Hauptsache. Das 
macht den Mann erst zum Manne, hör’n Se. Das Leben er- 
kennen im ganzen Ernst, und hernach, sehn Se, mag man 
sich drüber erheben. 

LACHMANN. Das ist aber manchmal wirklich nicht leicht. 

KRAMER. Hör’n Se, das muß auch schwer sein, sehn Se. Da 
zeigt sich’s eben, was einer ist. Da kann sich ein Kerl er- 
weisen als Kerl. Die Lotterbuben von heutzutage, die den- 
ken, die Welt ist ’n Hurenbett. Der Mann muß Pflichten 
erkennen, hör’n Se. 

LACHMANN. Doch aber auch Pflichten gegen sich selbst. 

KRAMER. Ja, hör’n Se, da haben Sie freilich recht. Wer Pflich- 
ten gegen sich selbst erkennt, erkennt auch Pflichten gegen 
die andern. Wie alt ist denn Ihr Sohn? 

LACHMANN. Drei Jahre, Herr Kramer. 

KRAMER. Hör’n Se, als damals mein Junge zur Welt kam... 
ich hatte mir das in den Kopf gesetzt! — ganze vierzehn 
Jahre hab’ ich gewartet, da brachte die Frau den Arnold 
zur Welt. Hör’n Se, da hab’ ich gezittert, hör’n Se. Den hab’ 
ich mir eingewickelt, sehn Se, und hab’ mich verschlossen 
in meine Klause, und hör’n Se, das war wie im Tempel, 
Lachmann: da hab’ ich ihn dargestellt, sehn Se, vor Gott. — 
Ihr wißt gar nicht, was das ist, so'n Sohn! Ich hab’ es, wahr- 
haftigen Gott, gewußt. Ich hab’ mir gedacht: ich nicht, aber 
du! Ich nicht, dacht’ ich bei mir: du vielleicht! — Bitter. 
Mein Sohn ist ’n Taugenichts, sehn Se, Lachmann, und 
doch würd’ ich immer wieder so handeln. 
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LACHMANN. Herr Kramer, das ist er sicherlich nicht. 

KRAMER, heftiger, grimmiger. Hör’n Se, lassen Se mich in 
Ruhe, ’n Lotterbube und weiter nichts! Aber sprechen wir 
lieber nicht davon. Ich will Ihnen mal was sagen, Lach- 
mann, das ist der Wurm meines Lebens, sehn Se. Das frißt 
mir am Mark! Aber lassen wir das! 

LACHMANN. Das wird sich noch alles sicherlich ändern. 

KRAMER, immer heftig, bitter und grimmig. Es ändert sich 
nicht! Es ändert sich nicht! Es ist keine gute Faser an ihm. 
Der Junge ist angefressen im Kern. Ein schlechter Mensch! 
Ein gemeiner Mensch! Das kann sich nicht ändern, das 
ändert sich nicht. Hör’n Se, ich könnte alles verzeihn, aber 
Gemeinheit verzeih’ ich nicht. Eine niedrige Seele widert 
mich an, und sehn Se, die hat er, die niedrige Seele, feige 
und niedrig: das widert mich an. Er geht zu einem einfachen, 
grau gestrichenen Wandschrank. Ach hör’n Se, der Lump 
hat so viel Talent, man möchte sich alle Haare ausraufen. 
Wo unsereiner sich mühen muß, man quält sich Tage und 
Nächte lang, da fällt dem das alles bloß so in den Schoß. 
Sehn Se, da haben Se Skizzen und Studien. Ist das nicht 
wirklich ein Jammer, hör’n Se? Wenn er sich hinsetzt, wird 
auch was. Was der Mensch anfängt, hat Hand und Fuß. Sehn 
Se, das sitzt, das ist alles gemacht, da könnte man bittre 
Tränen vergießen. Er geht mehrmals im Vorraum auf und 
ab, während Lachmann die Skizzen und Studien durchsieht. 
Es klopft. Herein! 

Michaline kommt im Straßenanzug. 

MICHALINE. Vater, ich willnur Lachmann abholen. 

KRAMER, über die Brille. Höre, die Schule läßt du im Stich? 

MICHALINE. Ich komme eben vom Korrigieren. Lachmann, 
ich hab’ deine Frau getroffen; sie wollte nicht anwachsen 
im Cafe, sie ginge lieber zu deiner Mutter. Lachmann und 
Michaline lachen. 

KRAMER. Warum haben Se se denn nicht mitgebracht? 

LACHMANN. Sie ist nicht besonders atelierfähig. 

KRAMER. Unsinn. Was heißt das? Verstehe ich nicht! 

MICHALINE ist hinter Lachmann getreten und blickt mit auf 
eine Studie, die er eben betrachtet. Die Mühle hier hab’ ich 
auch mal gemalt. 

KRAMER. Hm, hm, aber anders. 
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MICHALINE. Es war nicht die Ansicht. 

KRAMER. Nein, nein, der Ansicht bin ich ja auch. Lachmann 
lacht. 

MICHALINE. Vater, das ficht mich durchaus nicht an. Wenn 
einer tut, was er irgend kann, na, so kann man eben nicht 
mehr verlangen. 

KRAMER. Mädel, du weißt ja, wie Hase läuft. 

MICHALINE. Natürlich weiß ich’s, und zwar sehr genau. Du 
hältst nämlich nicht das geringste von mir. 

KRAMER. Höre, woraus entnimmst du das? Wenn Arnold nur 
halb so fleißig wäre und halb so versorgt, hier oben, im 
Hirnkasten, so wäre der Junge ein ganzer Kerl, da kann er 
sich gar nicht messen mit dir. Aber sonst: der Funke, den 
hast du nicht. ’n Mensch muß klar sein über sich selbst. Du 
bist ja auch klar, und das ist dein Vorzug. Darum kann man 
auch mit dir reden 'n Wort. Was Zähigkeit macht und Fleiß 
und Charakter, das hast du aus dir gemacht, Michaline, und 
damit kannst du zufrieden sein. — Er sieht nach der Taschen- 
uhr. Zehn. Lachmann, jetzt wird wohl nicht recht mehr 
was werden. Ich freue mich, daß Sie gekommen sind. Ich 
will auch dann gerne mit Ihnen gehn, meinethalben kön- 
nen wir wo ’n Glas Bier trinken. Jetzt muß ich noch mal 
in die Klasse sehn, und auf elf Uhr hab’ ich den Sohn 
bestellt. 

MICHALINE, ernst. Vater, würdest du Lachmann nicht mal 
dein Bild zeigen? 

KRAMER, schnell herum. Nein, Michaline! Wie kommst du 
darauf? 

MICHALINE. Ganz einfach: er hat davon gehört und hat mir 
gesagt, daß er’s gerne sehn möchte. 

KRAMER. — — — Laßt mich mit solchen Sachen in Ruh’! Da 
kommen sie alle und wollen mein Bild sehen. Malt euch 
doch Bilder, soviel ihr wollt! Ich kann es Ihnen nicht zeigen, 
Lachmann. 

LACHMANN. Herr Kramer, ich dränge Sie sicherlich nicht... 

KRAMER. Sehn Se, das wächst mir über den Kopf. Ich lebe 
nun sieben Jahr’ mit dem Bilde. Erst hat’s Michaline ein- 
mal gesehn — der Junge hat niemals danach gefragt! —, jetzt 
ist der Direktor Müring gekommen, und nu wächst mir 


die Sache über den Kopf. Hör’n Se, das geht nicht, das kann 
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ich nicht. Wenn Sie nu ’ne Geliebte haben, und alle kriechen 
sie zu ihr ins Bett... das is ja ’'ne Schweinerei, weiter nichts, 
da muß einem ja die Lust vergehn. Lachmann, es geht 
nicht! Ich mag das nicht! 

MICHALINE. Vater, das Beispiel verstehe ich nicht. Diese Art 
der Zurückhaltung scheint mir wie Schwäche. 

KRAMER. Denke darüber ganz, wie du willst. Andrerseits 
merke dir auch, was ich sage: Das wächst nur aus Einsiede- 
leien auf! Das Eigne, das Echte, Tiefe und Kräftige, das 
wird nur in Einsiedeleien geboren. Der Künstler ist immer 
der wahre Einsiedler. So! Und nun geht und laßt mich in 
Ruh’! 

MICHALINE. Schade, Vater! Mir tut es leid. Wenn du dich so 
verbarrikadierst, sogar vor Lachmann, das wundert mich. 
Dann entschlägst du dich eben jeglicher Anregung. Übri- 
gens, wenn du ganz ehrlich bist: seit neulich Direktor Mü- 
ring hier war... das hat dich wirklich erfrischt, mußt du 
sagen. Du warst hinterher ganz aufgekratzt. 

KRAMER. Es ist ja nichts dran. Es ist ja noch nichts. Hör’n Se, 
machen Se mich doch nicht unglücklich! Es muß doch was 
da sein, eh man was zeigt. Glauben Sie denn, das is 'n Spaß? 
Hör’n Se, wenn einer die Frechheit hat, den Mann mit der 
Dornenkrone zu malen — hör’n Se, da braucht er ein Leben 
dazu. Hör’n Se, kein Leben in Saus und Braus: Einsame 
Stunden, einsame Tage, einsame Jahre, sehn Se ’mal an. 
Hör’n Se, da muß er mit sich allein sein, mit seinem Leiden 
und seinem Gott. Hör’n Se, da muß er sich täglich heiligen! 
Nichts Gemeines darf an ihm und in ihm sein. Sehn Se, da 
kommt dann der heil’ge Geist, wenn man so einsam ringt 
und wühlt. Da kann einem manchmal was zuteil werden. 
Da wölbt sich’s, sehn Se, da spürt man was. Da ruht man 
im Ewigen, hör’n Se mal an, und da hat man’s vor sich in 
Ruhe und Schönheit. Da hat man’s, ohne daß man’s will. 
Da sieht man den Heiland! da fühlt man ihn. Aber wenn 
erst die Türen schlagen, Lachmann, da sieht man ihn nicht, 
da fühlt man ihn nicht. Da ist er ganz fort, sehn Se, ganz 
weit fort. 

LACHMANN. Herr Kramer, es tut mir jetzt wirklich sehr leid... 

KRAMER. Ach hör’n Se, da ist ja nichts leid zu tun, da muß 
jeder für sich selber sorgen. Der Ort, wo du stehst, ist 
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heiliges Land, das muß man sich bei der Arbeit sagen. Ihr 
andern: draußen geblieben, verstanden? Da ist Raum ge- 
nug, für das Jahrmarktsgetümmel. Kunst ist Religion. Wenn 
du betest, geh in dein Kämmerlein. Wechsler und Händler 
raus aus dem Tempel! Er dreht den Schlüssel der Eingangs- 
tür um. 

MICHALINE. Aber Wechsler und Händler sind wir doch nicht. 

KRAMER. Das seid ihr nicht. Gott bewahre, nein, aber wenn 
auch! Es wächst mir über den Kopf! Ich verstehe das ja ganz, 
gut von dem Lachmann. Will eben mal sehen, was dahinter- 
steckt. Hat immer nur große Worte geschluckt, möchte nun 
wirklich mal was zu sehn kriegen. Es steckt nichts dahinter! 
ich sag’ es ihm ja. Es ist nichts los mit dem alten Kerl. Er 
sieht es manchmal, er fühlt es auch — und dann nimmt er 
den Spachtel und kratzt es runter. Es klopft. Es klopft. 
Vielleicht ’nmal später, Lachmann! — Herein! — Es is ja 
nun doch nichts mehr. — Hör’n Se, es hat doch geklopft! 
Herein! 

MICHALINE. Du hast ja die Tür verschlossen, Vater. 

KRAMER. Ich? Wann denn? 

MICHALINE. Eben im Augenblick. Eben! Als du noch eben 
durchs Zimmer ginsst. 

KRAMER. Mach auf und sieh nach! 

MICHALINE Öffnet ein wenig. Eine Dame, Papa. 

KRAMER. Modell wahrscheinlich. Ich brauche keins! 

LIESE BÄNSCH, noch außerhalb. Könnt’ ich den Herrn Profes- 
sor sprechen? 

MICHALINE. Was wünschen Sie denn, wenn ich fragen darf? 

LIESE BÄNSCH. Ich möchte den Herrn Professor selbst spre- 
chen. 

MICHALINE. Was soll das für ein Professor sein? 

KRAMER. Sag’ Ihr doch, hier wohnt kein Professor. 

LIESE BÄNSCH. Wohnt denn Professor Kramer nicht hier? 

KRAMER. Ich heiße Kramer, treten Sie ein! 
Liese Bänsch tritt ein. Schlankes, hübsches Frauenzimmer, 
kokottenhaft aufgedonnert. 

LIESE BÄNSCH. Ach, wenn Sie erlauben, bin ich so frei. 

KRAMER. Geht mal in euer Museum, Kinder! Ihr wolltet ja 
doch ins Museum gehn! Um zwölfe, Lachmann, erwart’ 
ich Sie. Er geleitet Lachmann und Michaline nach der Tür. 
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Lachmann und Michaline ab. Mit wem hab’ ich die Ehre? 

‘Ich stehe zu Diensten. 

LIESE BÄNSCH, nicht ohne Verlegenheit, aber mit viel Affekta- 
tion. Herr Professor, ich bin die Liese Bänsch. Ich komme 
in einer heiklen Sache. 

KRAMER. Bitte setzen Sie sich. Sie sind Modell? 

LIESE BÄNSCH. O nein, Herr Professor, da täuschen Sie sich. 
Ich habe das, Gott sei Dank, nicht nötig. Gott sei Dank, 
Herr Professor, ich bin kein Modell. 

KRAMER. Und ich, Gott sei Dank, kein Professor, mein Fräu- 
lein! Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs? 

LIESE BÄNSCH. Das wollen Sie gleich so wissen, schlankweg? 
Ich darf wohl ein bißchen verschnaufen, nicht wahr? Ich 
hatte mich nämlich sehr echauffiert. Erst wollt’ ich ja unten 
schon wieder umkehren, aber schließlich faßt’ ich mir doch 
ein Herz. 

KRAMER. Bitte! Sobald es Ihnen beliebt. 

LIESE BÄNSCH hat sich gesetzt, hustet und tupft vorsichtig ihr 
geschminktes Gesicht unterm Schleier. Nein, daß Sie auch 
so was von mir denken! Das ist nur gut, daß das Georg nicht 
gehört hat. Mein Bräutjam ist nämlich beim Gericht, da 
gerät er gleich immer außer sich. Seh’ ich denn wirklich 
aus wie’n Modell? 

KRAMER, einen Fenstervorhang ziehend. Das kommt darauf 
an, wer Sie malen will. Unter Umständen können wir alle’ 
Modell sein. Wenn Sie glauben, daß das einen Makel ein- 
schließt, so kann das durchaus nur auf Irrtum beruhn. 

LIESE BÄNSCH. Nein, wissen Sie was, ich fürchte mich förm- 
lich. Nehmen Sie mir’s nicht übel, Herr Kramer, ich hab’ 
förmlich Angst vor Ihnen gehabt. 

KRAMER. Und kurz und gut, worum handelt sich’s denn? 

LIESE BÄNSCH. Ich habe mich so befragt um Sie, und da haben 
sie alle so getan, als wenn Sie, ja, wer weil) was wären, so'n 
Gottseibeiuns oder so was. 

KRAMER. Aufrichtig verbunden. Was wünschen Sie? Ich kann 
Ihnen die Versicherung geben, es wird Ihnen hier kein 
Haar gekrümmt. 

LIESE BÄNSCH. Arnold hat auch solche Angst vor Sie. 

KRAMER, betroffen und verwirrt. — — Arnold? — Was heißt 
das? — Wie heißt der Mensch? 
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LIESE BÄNSCH erhebt sich ängstlich. Nein, aber auch wie Sie 
gucken, Herr Kramer! Da mach’ ich mich lieber schnell 
wieder fort. Arnold macht auch immer solche Augen 
und 

KRAMER. — — Arnold? — Ich kenne den Menschen nicht — 

LIESE BÄNSCH, ängstlich und beschwichtigend. Herr Kramer, 
ich bitte, es tut ja nichts weiter. Dann kann ja die Sache 
auf sich beruhn. Ich bin ohne Wissen der Eltern hier; es ist, 
wie gesagt, 'ne heikle Sache. Ich spreche dann lieber gar 
nicht davon. 

KRAMER, gewaltsam beruhigt. Ich sehe Sie heute zum ersten- 
mal. Sie müssen mich deshalb schon gütigst entschuldigen. 
Ich hab’ einen Sohn, der Arnold heißt. Und wenn Sie von 
Arnold Kramer reden... 

LIESE BÄNSCH. Ich rede von Arnold Kramer, gewiß. 

KRAMER. Nun gut! Das wundert mich ... wundert mich 
nicht. Was wissen Sie also von ihm zu berichten? 

LIESE BÄNSCH. Ach, daß er so dumm ist und so verrückt und 
daß er mich immer nicht zu Ruh’ läßt. 

KRAMER. Hm! So! Inwiefern? Wie meinen Sie das? 

LIESE BÄNSCH. Nu weil er mich immer lächerlich macht. 
Ich kann ihn partout doch nicht zur Vernunft bringen. 

KRAMER. So? Ja, das ist schwer. Das glaub’ ich wohl. 

LIESE BÄNSCH. Ich hab’ ihm gesagt: geh nach Hause, Arnold! 
Is nich. Er hockt die ganze Nacht. 

KRAMER. Also war er bei Ihnen die letzte Nacht? 

LIESE BÄNSCH. Na es bringt ihn ja eben kein Mensch vom 
Flecke. Papa hat’s versucht, Mama hat’s versucht, unsre 
Herren vom Stammtisch haben’s versucht, ich hab’ es ver- 
sucht, es ist aber alles ganz umsonst. Er sitzt nur und 
glubscht immer so wie Sie, und eh nicht der letzte Gast 
hinaus ist, rührt und rückt er sich nicht vom Platz. 

KRAMER. Ihr Vater ist Gastwirt? 

LIESE BÄNSCH. Restaurateur. 

KRAMER. Und die Herren vom Stammtisch, wer sind denn 
die? 

LIESE BÄNSCH. Assessor Schnabel, Baumeister Ziehn, mein 
Bräutjam und mehrere andre Herren. 

KRAMER. Und die haben sich auch alle Mühe gegeben, ihn, 
was man so sagt, hinauszubefördern? 
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LIESE BÄNSCH. Sie nennen ihn immer den Marabu. Lachend. 
Das ist so'n Vogel, wissen Sie ja. Sie meinen, er sähe genau 
so aus. Wohl weil er so etwas verwachsen ist... 

KRAMER. Ja, ja, ganz recht. Die Herren vom Stammtisch 
sind wohl sehr lustig? 

LIESE BÄNSCH. Riesig! Zum Totlachen! Kolossal! Ein Jokus 
ist das manchmal, nicht zu beschreiben. Zwerchfellerschüt- 
ternd, sag’ ich Ihnen. Arnold ißt immer so viel Brot, das 
steht doch so gratis herum auf den Tischen; da haben sie 
neulich ’n Korb aufgehängt, grade über dem Platz, wo er 
immer sitzt. Verstehn Sie? So von der Decke runter, aber 
nicht zu erreichen von unten aus. Das ganze Lokal hat 
gewiehert förmlich. 

KRAMER. Und da sitzt mein Sohn an demselben Tisch? 

LIESE BÄNSCH. O nein, das duldet mein Bräutjam schon gar 
nicht. Er hockt immer ganz allein für sich. Aber weil er 
sich manchmal ein Blättchen herausnimmt und immer so 
hämisch herüberschielt, da paßt das den Herren manchmal 
nicht. Und einer ist auch schon mal aufgestanden und hat 
ihn deswegen zur Rede gestellt. 

KRAMER. Er dürfe nicht zeichnen, meinen die Herren? 

LIESE BÄNSCH. Ja, weil es bloß immer Fratzen sind. Das muß 
man sich doch verbieten, Herr Kramer. Er hat mir mal 
eine Zeichnung gezeigt: so'n kleiner Hund und so viele 
große, das war so gemein... ganz schauderhaft. 

KRAMER. Zahlt Arnold, was er bei Ihnen genießt? 

LIESE BÄNSCH. Ach schon! Deswegen komme ich nicht. Er 
trinkt seine zwei, höchstens drei Glas Bier, und wenn es 
weiter nichts wär’, Herr Kramer . 

KRAMER. Sie sind also ein Gemüt, wie man sagt. Nun, wenn 
ich Sie recht begreife, mein Fräulein, so ist mein Sohn, ja 
wie soll ich sagen, in Ihrem Haus so 'ne Art Hanswurst, 
aber einer, den man doch lieber los ist. Ich gehe wohl 
ferner nicht darin fehl, wenn ich annehme, daß weder die 
Herren am Stammtisch — hochachtbare Herren sicherlich! 
— noch auch das Bier noch das Brot Ihres werten Herrn 
Vaters es sind, was Arnold bei Ihnen festhält — —? 

LIESE BÄNSCH, kokett. Ich kann aber wirklich nichts dafür. 

KRAMER. Nein, nein, gewiß nicht, wie sollten Sie auch! Was 
soll ich nun aber tun bei der Sache? 
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LIESE BÄNSCH. Herr Kramer, ich hab’ solche Angst vor ihm. 
Er lauert mir auf an den Ecken, und dann werd’ ich ihn 
stundenlang nicht los, und dann ist mir zumute, wahr- 
haft’gen Gott, als ob er mir könnte mal was antun. 

KRAMER. Hm! Hat er Sie jemals direkt bedroht? 

LIESE BÄNSCH. Nein, das gerade nicht, das kann ich nicht 
sagen. Aber trotzdem, es liegt so in seiner Art. Mir wird 
manchmal angst, plötzlich, wenn ich ihn anseh’. Auch 
wenn er so sitzt und sich ganz versinnt .... so stundenlang 
sitzt er und spricht keinen Ton, wie gar nicht bei sich, die 
halbe Nacht. Und auch wenn er seine Geschichten erzählt. 
Er lügt doch so tolle Geschichten zusammen ... Hu! 
Wissen Sie, und dann guckt er mich an... 

KRAMER. Sie haben auch nichts für ihn übrig, was? 

Eine Schelle geht. 

LIESE BÄNSCH. Ach du mein Himmel! Sicherlich nicht. 

KRAMER. Gut. Wünschen Sie Arnold hier zu begegnen? 

LIESE BÄNSCH. Um Christi willen! Auf keinen Fall. 

KRAMER. Es ist Punkt elf, und es hat geklingelt. Auf elf ist 
er hierher bestellt. Er öffnet ein Seitenkabinett. Bitte, treten 
Sie hier herein! Ich kann Ihnen die Versicherung geben, 
was irgend an mir liegt, soll geschehn. Liese Bänsch ab in 
das Kabinett. Kramer öffnet die Haupttür und läßt Arnold 
ein. In seinem schlaffen Gesicht kämpfen Trotz, Widerwille 
und Furcht. Warte hier hinten, ich komme gleich. Er geleitet 
Arnold durch den Vorhang, schließt diesen hinter ihm zu, 
öffnet das Kabinett. Liese kommt heraus. Er legt die Hand 
auf den Mund, weist nach dem Vorhang. Liese tut das 
gleiche. Er geleitet sie zur Haupttür, sie schlüpft hinaus. 
Kramer bleibt stehen, ächzt, faßt sich an die Stirn und fängt 
dann an, im Vorraum auf und ab zu schreiten. Man sieht, 
er braucht alle Willenskraft, um seiner tiefsten Erregung 
Herr zu werden und sein Röcheln zu unterdrücken. Nach 
mehreren Anfällen bezwingt er sich. Er öffnet den Vorhang 
und spricht hindurch: Arnold, ich wollte nur mit dir spre- 
chen. Arnold kommt langsam vor. Bunter Schlips, Anläufe 
zur Geckerei. Du bist ja so aufgetakelt. 

ARNOLD. Wie? 

KRAMER. Ich meine den roten Schlips, den du umhast. 

ARNOLD. Wieso? 
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KRAMER. Man ist das an dir nicht gewöhnt. Du tust auch 
besser, du läßt das, Arnold. Hast du denn nun die Entwürfe 
gemacht? 

ARNOLD. Welche denn, Vater? Ich weiß ja von nichts! 

KRAMER. Hm! So was kann man vergessen!? So, so. Nun, 
wenn es dir nicht zu viel Mühe macht, vielleicht kannst du 
gefälligst ein bißchen nachdenken. 

ARNOLD. Ach so, für den Tischler, meinst du wohl? 

KRAMER. Ja, meinetwegen auch für den Tischler. Das tut 
nichts zur Sache, was er ist. Also bist du wohl damit nicht 
vorwärtsgekommen? Höre, sage ganz einfach nein! Grüble 
nicht erst nach Redensarten! Was treibst du denn so die 
ganze Zeit? 

ARNOLD Lut erstaunt. Ich arbeite, Vater. 

KRAMER. Was arbeit’st du denn? 

ARNOLD. Ich zeichne, ich male, was man so macht. 

KRAMER. Ich dachte, du stiehlst unserm Herrgott den Tag ab. 
Das freut mich doch, daß ich mich täusche darin. Übrigens 
kümmr’ ich mich nicht mehr um dich. Du bist alt genug. 
Ich bin nicht dein Büttel. Und ich möchte dir auch mal 
gelegentlich sagen: wenn du irgend mal was auf dem 
Herzen hast ... ich bin nämlich, sozusagen, dein Vater! 
Verstehst du? Erinnre dich bitte daran! 

ARNOLD. Ich habe doch nichts auf dem Herzen, Vater. 

KRAMER. Das sag’ ich ja nicht. Das behaupt’ ich ja gar nicht, 
Ich habe gesagt: wenn du irgendwas hast. Ich könnte dir 
dann vielleicht irgendwie helfen. Ich kenne die Welt etwas 
tiefer als du. Für alle Fälle! Verstehst du mich? Du warst 
letzte Nacht wieder außerm Hause. Du ruinierst dich. Du 
machst dich krank. Halte dir deine Gesundheit zu Rat. 
Gesunder Körper, gesunder Geist. Gesundes Leben, ge- 
sunde Kunst. Wo hast du denn gestern so lange gesteckt? 
— Laß nur, es geht mich ja nichts an. Was du nicht sagen 
willst, will ich nicht wissen. Sag es freiwillig oder schweig! 

ARNOLD. Ich war draußen, mit Alfred Fränkel zusammen. 

KRAMER. So? Wo denn? In Pirscham oder wo? 

ARNOLD. Nein, drüben in Scheitnig und da herum. 

KRAMER. Da war’t ihr beide die ganze Nacht? 

ARNOLD. Nein, später dann bei Fränkel zu Haus. 

KRAMER. Bis morgens um vier? 
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ARNOLD. Ja, beinah bis um vier. Dann sind wir noch durch 
die Straßen gebummaelt. 

KRAMER. So! Du und Fränkel!? Ihr beiden allein? Da seid 
ihr ja dick befreundet mitnander. Was nehmt ihr so vor, 
wenn ihr da so sitzt und andere in ihren Betten liegen? 

ARNOLD. Wir rauchen und sprechen über Kunst. 

KRAMER. So?! — Arnold, du bist ein verlorner Mensch! 

ARNOLD. Wieso denn? 

KRAMER. Du bist ein verlorner Mensch! Du bist verdorben 
bis in den Grund. 

ARNOLD. Das hast du schon mehr als einmal gesagt. 

KRAMER. Ja, ja, ich hab’ es dir sagen müssen. Ich hab’ es dir 
hundertmal sagen müssen, und schlimmer als alles, ich 
hab’ es gefühlt. Arnold, beweise mir, daß ich lüge! Beweise 
mir, daß ich dir Unrecht tue! Die Füße will ich dir küssen 
dafür. 

ARNOLD. Ich kann eben sagen, was ich will, ich glaube ... 

KRAMER. Was? Daß du verdorben bist? 

ARNOLD, sehr blaß, zuckt mit den Achseln. 

KRAMER. Und was soll werden, wenn es so ist? 

ARNOLD, kalt und feindlich. Ja, Vater, das weiß ich selber 
nicht. 

KRAMER. Ich aber weiß es, du gehst zugrunde! 

Er geht heftig umher, bleibt am Fenster stehn, die Hände auf 
dem Rücken, nervös mit der Fußsohle klappend. 

ARNOLD, mit aschfahlem, böse verzerrtem Gesicht, greift nach 
seinem Hut und bewegt sich auf die Türe zu. Wie er die 
Türklinke niederdrückt, wendet sich Kramer. 

KRAMER. Hast du mir weiter nichts zu sagen? 

ARNOLD läßt die Türklinke los und wirft lauernde Blicke, mit 
verstocktem Ausdruck. 

KRAMER. Arnold, regt sich denn gar nichts in dir? Fühlst du 
denn nicht, daß wir Martern leiden? Sage etwas! Verteidige 
dich! Sage doch etwas, wie Mann zu Mann! Sprich meinet- 
wegen wie Freund zu Freund! Tat ich dir Unrecht? Belehre 
mich doch! Rede! Du kannst doch reden wie wir. Warum 
kriechst du denn immer vor mir herum? Die Feigheit ver- 
acht’ ich, das weißt du ja. Sage: mein Vater ist ein Tyrann. 
Mein Vater quält mich. Mein Vater plagt mich. Er ist wie 
der Teufel hinter mir her. Sag das und sag es ihm frei 


112 


MICHAEL KRAMER 


heraus! Sage mir, wie ich mich bessern soll! Ich werde mich 
bessern, auf Ehrenwort. Oder meinst du, ich habe in allem 
recht? 

ARNOLD, seltsam erregungslos und gleichgültig. Es kann ja 
meintwegen sein, daß du recht hast. 

KRAMER. Gut. Wenn das deine Meinung ist. Willst du dich 
denn nicht zu bessern versuchen? Arnold, hier reich’ ich 
dir meine Hand. Da, nimm sie, hier ist sie, ich will dir 
helfen. Nimm mich zum Kameraden an, nimm mich zum 
Freund an in zwölfter Stunde! Aber, Arnold, die zwölfte 
Stunde ist da. Täusche dich nicht, daß sie wirklich da ist. 
Raffe dich, reiße dich über dich selbst! Du brauchst nur zu 
wollen, dann ist es geschehen. Tue den ersten Schritt zum 
Guten, der zweite und dritte geht sich von selbst. Ja? Willst 
du? Willst du dich bessern, Arnold? 

ARNOLD, mit gemachtem Befremden. Ja, wiedenn?Worin denn? 

KRAMER. In allem, ja? 

ARNOLD, bitter und bezüglich. Ich hab’ nichts dagegen. Warum 
denn nicht. Mir ist nicht sehr wohl in meiner Haut. 

KRAMER. Das will ich wohl glauben, daß dir nicht wohl ist. 
Du hast den Segen der Arbeit nicht. Arnold, den Segen 
mußt du erringen. Du hast auf dein Äußeres angespielt. 
Er nimmt die Beethovenmaske. Da! sieh dir mal hier die 
Maske an! Sohn Gottes, grabe dein Inneres aus! Meinst du 
vielleicht, der ist schön gewesen? Ist es dein Ehrgeiz, ein’ 
Laffe zu sein? Oder meinst du vielleicht, Gott entzieht sich 
dir, weil du kurzsichtig bist und nicht gerade gewachsen? 
Du kannst so viel Schönheit in dir haben, daß die Gecken 
um dich wie Bettler sind. Arnold, hier hast du meine Hand. 
Hörst du? Vertraue mir dieses Mal! Verstecke dich nicht, sei 
offen mit mir! Sei es um deinetwillen, Arnold! Mir liegt 
nichts daran, wo du gestern warst; aber sag es mir. Hörst 
du? um deinetwillen. Vielleicht lernst du mich kennen, wie 
ich bin. Nun also: Wo warst du gestern nacht? 

ARNOLD, nach einer Pause, mit tiefer Blässe, nach sichtbarem 
Kampf. Vater, ich hab’s dir ja schon gesagt. 

KRAMER. Ich habe vergessen, was du gesagt hast. Wo warst 
du also? Verstehst du mich? Ich frage dich nicht, um dich 
deshalb zu strafen. Nur um der Wahrhaftigkeit frag’ ich 
dich. Erweise dich wahrhaft und weiter nichts. 
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ARNOLD, mit Stirn, trotzig. Ich war doch bei Alfred Fränkel. 

KRAMER. So! 

ARNOLD, wieder unsicherer. Wo sollich denn sonst gewesen sein? 

KRAMER. Du bist nicht mein Sohn! Du kannst nicht mein 
Sohn sein! Geh! Geh! Mich ekelt’s! Du ekelst mich an!! 

ARNOLD drückt sich sogleich hinaus. 


DRITTER AKT 


Das Restaurant von Bänsch. Kleineres, altdeutsches Bierlokal, 
Täfelung. Gebeizte Tische und Stühle. Links sauberes Büfett 
mit Marmortafel und blank geputzten Bierhähnen. Hinterm 
Büfett ein Aufbau für Liköre usw., darin ein viereckiges 
Klappfensterchen nach der Küche. Tür zu den Wirtschafts- 
räumen hinterm Büfett links. Großes Schaufenster mit saube- 
ren Vorhängen, daneben eine Glastür auf die Straße. Rechts 
Tür in ein anstoßendes Zimmer. Abenddämmerung. Liese 
Bänsch, hübsch und proper gekleidet, in einer weißen Schürze, 
kommt langsam durch die niedrige Tür hinter dem Büfett. 
Sie blickt flüchtig von der Häkelarbeit auf und gewahrt 
Arnold, der hinter seinem Glas Bier am vorderen Tisch rechts 
sitzt. Kopfschüttelnd häkelt sie weiter. 


ARNOLD, sehr blaß, leise und nervös mit dem Fuß klappend, 
starrt lauernd zu ihr hinüber und sagt. Gut’n Abend! 

LIESE BÄNSCH seufzt ostentativ und wendet sich weg. 

ARNOLD, mit Betonung. Gut’'n Abend! Liese antwortet nicht. 
Na, wenn Sie nicht wollen, auch gut, dann nicht. Ich reiße 
mich weiter nicht darum. — Fährt fort, sie stumm und 
Jfieberhaft erregt anzublicken. Warum machen Sie da so ’ne 
Bude auf, wenn Sie so unhöflich sind zu den Gästen?! 

LIESE BÄNSCH. Ich bin nicht unhöflich. Lassen Sie mich! 

ARNOLD. Ich habe Ihnen gut’n Abend gesagt. 

LIESE BÄNSCH. Ich habe Ihnen darauf geantwortet. 

ARNOLD. Das ist nicht wahr. 

LIESE BÄNSCH. So?! Also! Mich rührt das im übrigen nicht. 
Pause. Arnold schießt mit einem Gummischnepper einen 
Papierpfeil nach Liese. Liese Bänsch zuckt hochmütig- 
wegwerfend die Achseln. 

ARNOLD. Denken Sie, daß mir das Eindruck macht? 
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LIESE BÄNSCH. Ich werde wohl denken, was mir beliebt. 

ARNOLD. Ich zahle mein Bier so gut wie die andern. Verstehen 
Sie mich?! Das bitt’ ich mir aus. Oder muß man hier ein 
Monokel tragen? Was verkehrt denn in Ihrem famosen 
Lokal? Denken Sie, daß ich da Reißaus nehme? Vor den 
Spießern noch lange nicht. 

LIESE BÄNSCH, drohend. Na, treiben Sie’s bloß nicht zu bunt, 
Mosje! 

ARNOLD. Aha! Das sollte bloß einem mal einfall’n. Der sollte 
sich wundern, verstehn Se woll! Wenn er nämlich dazu 
überhaupt noch Zeit hat. Liese Bänsch lacht. Wenn einer 
mich anpackt — verstanden? —, dann knallt’s. 

LIESE BÄNSCH. Arnold, ich werde Sie bald mal anzeigen, wenn 
Sie immer mit solchen Sachen drohn. 

ARNOLD. Was denn? Ich sage, wie jemand mich anpackt! 
Und Ohrfeigen knallen doch außerdem auch. 

LIESE BÄNSCH. Beleidigen Sie unsere Gäste nicht! 

ARNOLD lacht mehrmals boshaft in sich hinein, trinkt und sagt 
dann. Nullen! Was gehn mich die Nullen an?! 

LIESE BÄNSCH. Was sind Sie denn, wenn Sie sich so auftun? 
Was haben denn Sie schon geleistet, was? 

ARNOLD. Das verstehen Sie eben leider bloß nicht! 

LIESE BÄNSCH. Ach ja doch! Das könnte jeder sagen. Gehn 
Sie erst mal, und machen Sie was! Und wenn Sie gezeigt 
haben, daß Sie was können, dann fallen Sie über die andern ' 
her! Pause. 

ARNOLD. Liese, hören Sie mich mal an! Ich will Ihnen das 
mal erklären richtig. 

LIESE BÄNSCH. Ach was denn! Sie machen ja alles schlecht. 
Herr Quantmeyer wäre kein richtiger Jurist, Herr Bau- 
meister Ziehn kein richtiger Baumeister, das ist ja doch 
alles der reinste Stuß. 

ARNOLD. Im Gegenteil! Reinste Wahrheit ist das. Hier kann 
so ’n Baukerl wie der sich breitmachen, und wenn er von 
Kunst keinen Schimmer hat. Wenn der aber unter Künstler 
kommt, dann gilt er soviel wie ’n Schustergeselle. 

LIESE BÄNSCH. Da sind Sie wohl Künstler? Mitleidig: Großer 
Gott! 

ARNOLD. Auch noch bin ich Künstler. Gewiß bin ich das. Sie 
brauchen bloß mal in mein Atelier kommen ... 
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LIESE BÄNSCH. Da werd’ ich mich freilich hüten, mein Herr. 

ARNOLD. Reisen Sie mal nach München hin, und fragen Sie 
rum bei den Professoren! Weltberühmte Leute sind das! — 
ob die wohl vor mir verfluchten Respekt haben. 

LIESE BÄNSCH. Sie nehmen den Mund voll, nicht Herr Ziehn. 

ARNOLD. Die haben Respekt, und die wissen, warum. Ich 
kann mehr als die Kerle alle zusammen. Im kleinen Finger. 
Zehntausendmal mehr. Mein eigner Vater mit inbegriffen. 

LIESE BÄNSCH. Sie nehmen den Mund voll, nicht Herr Ziehn. 
Wenn wirklich mit Ihnen so riesig viel los wäre, dann sähen 
Sie freilich anders aus. 

ARNOLD. Wieso? 

LIESE BÄNSCH. Wieso? Na, das ist doch ganz einfach: berühmte 
Maler verdienen doch Geld. 

ARNOLD, heftig. Geld! Hab’ ich denn etwa kein Geld verdient? 
Geld wie Mist, da fragen Sie mal. Da brauchen Sie bloß 
meinen Vater fragen. Gehn Sie, und fragen Sie: Ehrenwort! 

LIESE BÄNSCH. Wo lassen Sie denn das viele Geld? 

ARNOLD. Ich? Warten Sie nur, bis ich majorenn bin. Wenn 
einer so ’n knausrigen Vater hat —? Liese, sei'n Sie mal 
bißchen anständig. 

LIESE BÄNSCH. Fritz! 

FRITZ fährt aus dem Schlaf. Ja! 

LIESE BÄNSCH. Fritz! Gehn Sie malin die Küche, Fritz! Es sind 
neue Sektgläser angekommen, ich glaube, die Herren 
trinken heut Sekt. 

FRITZ. Jawohl! Mit Vergnügen, Fräulein Bänsch. 

Ab. Liese Bänsch steht am Schanktisch, Arnold den Rücken 
zugewendet, löst einige Nadeln aus ihrem Haar und bindet es 
frisch auf. 

ARNOLD. Das haben Sie mächtig schneidig gemacht. 

LIESE BÄNSCH. Bilden Sie sich nur ein, was Sie wollen. Plötz- 
lich dreht sie sich herum und gewahrt Arnold, der sie über 
die Brille hin anglotzt: Herr Jesus, da glotzt er schon wieder so! 

ARNOLD. Liese! 

LIESE BÄNSCH. Ich bin keine Liese für Sie. 

ARNOLD. Ach, Lieschen, wenn Sie vernünftig sein wollten, 
Sie kleine, nichtsnutzige Bierhebe, Sie! Mir ist ja so Jämmer- 
lich scheußlich zumute. 

LIESE BÄNSCH lacht, halb belustigt, halb spöttisch. 
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ARNOLD, leidenschaftlicher. Ja, lachen Sie, wenn Sie lachen 
können! Lachen Sie, lachen Sie immerzu! Vielleicht bin 
ich auch wirklich lächerlich. Ich meine äußerlich, innerlich 
nicht. Denn wenn Sie mich innerlich könnten betrachten, 
da brenn’ ich die Kerls von der Erde weg. 

LIESE BÄNSCH. Arnold, regen Sie sich nicht auf! Ich glaub’s 
Ihnen ja, ich will’s Ihn’n ja glauben. Aber erstens sind Sie 
doch viel zu jung, und zweitens — drittens — viertens — 
fünftens ... das ist ja doch reinster Wahnsinn, Kind! Na 
höre, sei mal vernünftig, ja?! Du tust mir ja leid. Was soll 
ich denn machen? 

ARNOLD, schwer ächzend. Das sitzt einem wie die Pest im 
Blut. 

LIESE BÄNSCH. Dummhbeiten! Steigen Sie mal auf die Bank, 
und geben Sie mir mal den Kübel herunter! Arnold tut es 
ächzend. Ich bin doch ’n Mädchen, wie viele sind. Na hopp! 
Hopp! — Sie hat ihm die Hand hinaufgereicht, er ergreift sie 
und springt herunter. Dann hält er die Hand fest, und wie er 
sich beugt, um sie zu küssen, zieht Liese die Hand weg.Is nich, 
Goldchen! So! Sie kriegen noch zehne für eine, mein Schatz. 

ARNOLD. Liese, was soll ich denn für Sie tun? Plündern, rau- 
ben, stehlen? Sonst was? 

LIESE BÄNSCH. Sie sollen mich freundlichst in Frieden lassen. 
Die Tür im Nebenraume geht. Liese Bänsch horcht, zieht 
sich gänzlich verändert hinter das Büfett zurück und ruft: 
durch die Küchenklappe. Fritz! Gäste! Schnell, beeilen Sie 
sich! Die Tür geht wieder, man hört eine lärmende Gesell- 
schaft in das Nebenzimmer eintreten. 

ARNOLD. Bitte, ich wünsche noch ein Glas Bier. Ich setze 
mich aber ins andre Zimmer. 

LIESEL BÄNSCH mit gemachter Fremdheit. Herr Kramer, Sie 
sitzen doch hier ganz gut. 

ARNOLD. Ja. Aber es zeichnet sich drin viel besser. 

LIESE BÄNSCH. Arnold, Sie wissen, es wird wieder Streit setzen. 
Sei’n Sie vernünftig, bleiben Sie hier! 

ARNOLD. Um keinen Preis der Welt, Fräulein Bänsch. — 
Baumeister Ziehn tritt ein, sehr lustig. 

BAUMEISTER ZIEHN. Hurra, Fräulein Lisbeth, die Bande ist 
da, die ganze feucht-fröhliche Brüderschaft. Was machen 
Sie? Wie geht’s Ihnen denn? Ihr Bräutigam schmachtet 
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schon allbereits. Er gewahrt Arnold. Potz Donnerwetter, 

entschuldigen Sie! 

LIESE BÄNSCH. Fritz! Fritz! Die Herren vom Stammtisch sind 
da. 

BAUMEISTER ZIEHN, am Apparat eine Zigarre abknipsend. 
Fritz, Bier her, Bier her, in Teufels Namen! Wie geht’s dem 
Papa? 

LIESE BÄNSCH. Ach gar nicht besonders, wir hahen heut zwei- 
mal den Arzt geholt. Assessor Schnabel kommt herein. 

ASSESSOR SCHNABEL. Herr Baumeister, machen wir heut einen 
Skat? 

BAUMEISTER ZIEHN. Ich denke, wir wollten die Gans aus- 
knobeln und wollten dazu mal ’ne Buddel Sekt trinken? 

ASSESSOR SCHNABEL hebt die Arme, singt und tänzelt. 

Lieschen hatte einen Piepmatz 
in dem kleinen Vogelhaus. 

Lassen Sie doch Ihren Freund nicht verschmachten! 
BAUMEISTER ZIEHN, leise, mit Blicken auf Arnold. Freilich, ’n 

Gänsebein muß er auch abkriegen. 

ASSESSOR SCHNABEL hat Arnold bemerkt, ebenso verstohlen. 
Ach so! das ist ja der steinerne Gast, Raffael in der Westen- 
tasche. Bitte um recht viel Brot, Fräulein Lieschen. Zu mei- 
ner Portion möcht’ ich recht viel Brot. 

Fritz ist hereingekommen und hantiert hinterm Büfett. 
LIESE BÄNSCH. Was hatten Sie denn bestellt, Herr Assessor? 
ASSESSOR SCHNABEL. Ach so! Ein Paprikaschnitzel mit Brot. 

Mit kolossal viel Brot, liebes Lieschen. Ich esse nämlich gern 

riesig viel Brot. 

BAUMEISTER ZIEHN. Da sollte man Ihnen den Brotkorb hoch- 
hängen. — Von Krautheim kommt, stud. jur., bemoostes 
Haupt. 

VON KRAUTHEIM. Um Gottes willen, wo bleibt denn der Stoff, 
Fritz? 

FRITZ. Meine Herren, es ist eben frisch angesteckt. 

ASSESSOR SCHNABEL bemonokelt den Bierhahn. Einstweilen 
kommt Luft, Luft, Luft, nichts als Luft. 

ARNOLD nimmt seinen Hut, steht auf und begibt sich ins Neben- 
zimmer. Ab. 

VON KRAUTHEIM. Nun hat sie sich wenigstens doch gereinigt. 
Luft ist es, doch es ist reine Luft. 
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ASSESSOR SCHNABEL singt. 
Du bist verrückt mein Kind, 
du mußt nach Berlin. 
Gott sei Dank, er entfleucht, er weichet von hinnen. 

FRITZ. Das glauben Se nicht, der geht bloß da rein, der will 
bloß dort sitzen, wo die Herren sitzen. 

LIESE BÄNSCH, affektiert. Ich finde das geradezu ridikül. 

BAUMEISTER ZIEHN. Quartieren wir einfach in dieses Zimmer. 

VON KRAUTHEIM. Das wär’ ja noch schöner, erlauben Sie mal! 
Vor jedem Pavian werden wir auskneifen! 

Quantmeyer kommt, schneidiges Äußeres, Monokel. 

QUANTMEYER. Gut’n Abend! Wie geht’s dir, mein liebes 
Kind? Er faßt Liesens Hände, sie wendet den Kopf ab. Der 
fatale Kramer ist auch wieder da. 

ASSESSOR SCHNABEL. Und wo sich das Bengelchen sonst über- 
all rumtreibt! Gestern morgen hab’ ich ihn noch gesehn — 
ein Anblick für Götter, sage ich euch! — am Ringe, in einem 
Weiberbums, in einer ganz hundsgemeinen Verfassung. 
Wenn der hier fertig ist, fängt er erst an. 

QUANTMEYER. Schatz, sag mal, bist du wohl böse auf mich? 

LIESE BÄNSCH löst sich los, ruft durchs Küchenfenster. Ein 
Paprikaschnitzel für Herrn Assessor. 

ASSESSOR SCHNABEL. Aber Brot, viel Brot, vergessen Sie nicht. 
Kolossal viel Brot, ungeheuer viel. Allgemeines Gelächter. 
FRITZ, mit vier gefüllten Bierseideln. Meine Herren, hier ist’ 
Bier. Ab ins Nebenzimmer. Baumeister Ziehn, Assessor 
Schnabel und von Krautheim dem Kellner folgend. 

Pause. 

QUANTMEYER. Sag mal, Mieze, was tückschst du denn so? 

LIESE BÄNSCH. Ich tückschen? Tücksch’ ich? Ach, was du nicht 
sagst! 

QUANTMEYER. Komm, Luderchen, maul nicht! Komm, sei 
vernünftig! Schnell, gib mir dein kleines Fresselchen, rasch 
— und übermorgen besuchst du mich wieder. Übermorgen 
ist Sonntag, weißt du doch. Da sind meine Wirtsleute beide 
fort, keine Katze zu Hause, auf Ehrenwort. 

LIESE BÄNSCH, sie sträubt sich immer noch ein wenig. Sind wir 
verlobt oder nicht verlobt? 

QUANTMEYER. Gewiß doch! Wie soll’n wir denn nicht verlobt 
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sein? Ich bin doch ein unabhängiger Mensch. Ich kann doch 
heiraten, wen ich will. 

LIESE BÄNSCH läßt sich küssen, gibt ihm einen leichten Backen- 
streich und entwindet sich ihm. Ach geh, dir glaub’ ich schon 
gar nichts mehr. 

QUANTMEYER will ihr nach. Krabbe, was bist du denn heute 
so frech? 

Die Glastür geht. Michaline tritt ein. 

LIESE BÄNSCH. Pst! — 

QUANTMEYER. Donnerwetter, was will denn die hier? 
Michaline tritt tiefer in das Lokal herein und sieht sich um. 
Liese Bänsch ist hinter den Schanktisch getreten und beob- 
achtet. 

QUANTMEYER, scheinbar harmlos, indem er seine Zigarre ab- 
knipst. Warte man, Lieschen, ich räche mich noch. 4b ins 
Nebenzimmer. 

LIESE BÄNSCH, nach kurzer Pause. Suchen Sie jemand, meine 
Dame? 

MICHALINE. Das ist hier das Restaurant von Bänsch? 

LIESE BÄNSCH. Gewiß. 

MICHALINE. Ich danke, dann weiß ich Bescheid, dann werden 
die Herrschaften sicher noch kommen. Sie will in das Neben- 
zimmer. 

LIESE BÄNSCH. Dort sind nur die Herren vom Stammtisch drin. 

MICHALINE. So? Ich erwarte ein junges Ehepaar. Da werde 
ich mich gleich hier irgendwo hinsetzen. 

LIESE BÄNSCH. Bitte hier? Oder da? Oder hier vielleicht? 

MICHALINE, auf der Wandbank vor dem Büfett Platz nehmend. 
Ich danke. Hier werd’ ich mich niederlassen. Ein kleines 
Glas Bier. 

LIESE BÄNSCH, zu Fritz, der gerade zurückkommt. Fritz, ein 
kleines Glas Bier. — Sie lehnt sich zurück, tut sehr gesetzt 
und ordentlich, zupft an ihrer Toilette und beobachtet Micha- 
line mit großem Interesse, dann beginnt sie wieder. Es ist 
wohl recht schlechtes Wetter draußen? 

MICHALINE, indem sie die Gummischuhe auszieht, hernach den 
Mantel und schließlich den Hut abnimmt. Ja. Gott sei Dank 
hab’ ich Gummischuhe. Es sieht in den Straßen recht böse 
aus. Sie nimmt Platz, ordnet ihr Haar und trocknet ihr 
Gesicht. 
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LIESE BÄNSCH. Wünschen Sie einen Kamm, meine Dame? 
Ich kann Ihnen dienen, bitte sehr. Sie kommt und überreicht 
Michaline ihren Kamm. 

MICHALINE. Sie sind sehr freundlich, danke recht schön. Sie 
nimmt den Kamm und bemüht sich, die Frisur in Ordnung 
zu bringen. 

LIESE BÄNSCH steckt ihr einen Haarsträhn zurecht. Erlauben 
Sie, daß ich behilflich bin? 

MICHALINE. Ich danke. Ich komme nun schon zurecht. 
Liese Bänsch geht ans Büfett zurück und fährt fort, Micha- 
line mit Interesse zu betrachten. Fritz bringt das Bier und 
stellt es vor Michaline hin, dann nimmt er eine Zigarrenkiste 
und trägt sie ins andere Zimmer. Ab. Gelächter im Neben- 
zimmer. 

MICHALINE. Es geht ja drin sehr lustig zu. 

LIESE BÄNSCH zuckt die Achseln, nicht ohne Affektation. Ta ja, 
das ist nu mal nicht zu ändern, das lassen sie sich nicht 
nehmen, die Herren. Sie kommt wieder etwas nach vorn. 
Sehn Sie, ich mag es ja eigentlich nicht, das laute Wesen 
und alles das, aber wissen Sie: Vater ist krank geworden, 
Mutter verträgt den Rauch nicht recht, und außerdem 
pflegt sie natürlich Papa. Was bleibt einem da übrig, da 
muß man halt einspringen. 

MICHALINE. Gewiß, das ist ja dann Ihre Pflicht. 

LIESE BÄNSCH. Na, außerdem ist man jung, nicht wahr!? Essind 
ja auch nette Herren darunter, wirklich fein gebildete, nette 
Herren. Man lernt ja auch dies und jen’s unter Menschen. 

MICHALINE. Gewiß! Natürlicherweise! Gewiß. 

LIESE BÄNSCH. Wissen Sie, was aber eklig ist? Plötzlich ver- 
traulich. Wenn sie dann immer das Zanken kriegen. Erst 
trinken sie, und dann zanken sie sich. Himmel, da muß 
man sich so in acht nehmen. Da hat man einen zu freund- 
lich begrüßt, da soll man jenem die Hand nicht geben, den 
dritten nicht mit dem Arme berühren — man weiß es noch 
gar nicht mal, daß man’s getan hat! —, den vierten soll man 
nicht immer ansehen, den fünften soll man hinausbeför- 
dern. Man kann’s doch nicht jedem recht machen, gelt? 
Aber gleich, hurr, geraten sie sich in die Haare. 

STIMMEN, aus dem Nebenzimmer. Liese, Liese, wo stecken 
Sie denn? 
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LIESE BÄNSCH, zu Michaline. Ich bleibe bei Ihnen, ich geh’ 
nicht rein. Es wird mir jetzt immer zu ungemütlich. So’n 
Bräutjam zwischen den andern Herren — nu sagen Sie sel- 
ber, das geht doch nicht. Natürlich soll manda schön mit ihm 
tun. Nu frag’ ich doch jeden... das kann man doch nicht. 

MICHALINE. Das darf er wohl auch nicht verlangen, Ihr Bräut- 
jam. 

LIESE BÄNSCH. Nein, nein, das verlangt er natürlich nicht, 
aber wenn auch... Sie steht wieder auf, da Fritz mit leeren 
Bierseideln kommt. Folgen Sie bloß meinem Rat: nur ja 
nicht sich mit Verehrern einlassen! 

Lachmann kommt durch die Glastür, bemerkt Michaline so- 
gleich und reicht ihr die Hand. 

LACHMANN, indem er seinen Überzieher und Hut aufhängt. 
Michaline, wir sind recht alt geworden. 

MICHALINE, belustigt. Nanu, damit springst du mir gleich ins 
Gesicht? 

LACHMANN. Ich wenigstens. Ich. Du nicht, aber ich. Und 
wenigstens mit deinem Vater verglichen. Er nimmt Platz. 

MICHALINE. Wieso? 

LACHMANN. Aus Gründen! Aus Gründen! Gewiß. Als ich 
damals in eure Kunstschule eintrat... Kottsdonnerwetter! — 
Und dagegen heut. Da ist man sehr rückwärts avanciert! 

MICHALINE. Wieso? Es fragt sich nur immer, wieso? 

LACHMANN. Na: Gott und den Teufel wollte man aussöhnen! 
Was wollte man nicht? Und was konnte man nicht? Wie 
stand man da vor sich selber damals! Und jetzt? Heut ist 
man so ziemlich bankerott. 

MICHALINE. Wieso bankerott? In bezug auf was? 

LACHMANN. In bezug auf manches und noch was dazu. An 
Illusionen, zum Beispiel. 

MICHALINE. Hm! Ich denke, man lebt doch auch so ganz leid- 
lich! Legst du denn da so viel Wert darauf? 

LACHMANN. Ja. Alles andere ist zweifelhaft. Die Kraft zur 
Illusion, Michaline: das ist der beste Besitz in der Welt. So- 
bald du erst nachdenkst, wirst du das merken. 

MICHALINE. Du meinst also eigentlich Phantasie: und ohne 
die kann ja ein Künstler nicht sein. 

LACHMANN. Ja. Phantasie und den Glauben daran. — Einen 
Schoppen Roten, bitte, wie gestern! 
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LIESE BÄNSCH, welche den Wein schon vorbereitet und die Flasche 
entkorkt hat. Ich habe den Herrn gleich wiedererkannt. 
Sie setzt Flasche und Glas vor Lachmann hin. 

LACHMANN. So!? Freut mich! Wenn ich das nötige Geld hätte, 
so tränken wir heute Champagnerwein. Pause. 

MICHALINE. Du fällst ja von einem Extrem ins andre. Wie 
reimt sich denn das zusammen, Lachmann? 

LACHMANN. Gar nicht. Das ist ja der Witz von der Sache. Mit 
mir ist’s zu Ende, ganz einfach. Punkt! Nu kann das fidele 
Leben ja anfangen. 

Im Nebenzimmer entsteht wiederum Gelächter und Lärm. 
Liese Bänsch schüttelt mißbilligend den Kopf und begibt sich 
hinein. Ab. 

MICHALINE. Du bist ja so sonderbar aufgeregt. 

LACHMANN. So? Find’st du? Siehst du, sonst schlaf’ ich ge- 
wöhnlich. Gott sei Dank, ich bin etwas aufgeregt, aber 
leider... lange wird das nicht vorhalten. — Das Alter! Das 
Alter! Man stirbt sachtchen ab. 

MICHALINE. Ich finde dich gar nicht so alt, lieber Lachmann. 

LACHMANN. Topp, Michaline! Dann heirate mich! 

MICHALINE, überrascht, heiter. Na, das gerade nicht! Das will 
ich nicht sagen! Dazu sind wir nun beide wirklich zu alt. — 
Aber siehst du: solange du so bei Humor bist, steht’s wirk- 
lich durchaus noch nicht schlimm um dich. 

LACHMANN. Ja. Doch! Doch! Doch! Aber lassen wir das. : 

MICHALINE. Sag mal, was hat dich denn so deprimiert, höre? 

LACHMANN. Nichts! Denn ich bin gar nicht deprimiert. Ich 
habe nur wieder mal Rückschau gehalten und bemerkt, daß 
man eigentlich gar nicht mehr lebt. 

MICHALINE. Wieso? Da frage ich wieder, wieso? 

LACHMANN. Der Fisch ist ans Wasser angepaßt. Was leben will, 
braucht seine Atmosphäre. Das ist im Geistigen ebenso. Ich 
bin in die falsche hineingedrückt. Ob du willst oder nicht, 
du mußt sie einatmen. Und siehst du, da wirst du selber 
erstickt. Du empfindest dich nicht mehr. Du kennst dich 
nicht mehr. Du weißt überhaupt von dir selber nichts mehr. 

MICHALINE. Da bin ich doch besser dran, muß ich sagen, in 
meiner freiwilligen Einsamkeit. 

LACHMANN. Ihr seid überhaupt hier besser dran. Von dem 
Riesen-Philistercancan der Großstadt seht ihr hier nichts 
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und hört ihr hier nichts. Doch ist man erst mal da hinein- 
geraten, so wirbelt es einen durch dick und dünn. — Man 
will immer raus in die weite Welt. Ich wünschte, ich wäre 
zu Hause geblieben. Sie ist gar nicht weit, die Welt, Micha- 
line! Sie ist überall nicht weiter als hier! Und hier auch 
nicht enger als anderwärts. Und wem sie zu eng ist, der 
muß sie sich weiten: das hat hier zum Beispiel dein Vater 
getan. Wie gesagt: als ich hier in die Kunstschule eintrat, 
im Frühling, damals... 

MICHALINE. Es war im Herbst. 

LACHMANN. Mir ist da nur Frühling erinnerlich. Da trat man 
heraus aus dem Kleinbürgerpferch. Und da war es wirk- 
lich... da konnte man sagen... da tat sich die Welt auf, groß 
und weit. Heut ist man ganz wieder hineingeraten. Häus- 
lich und ehelich eingesargt. 

MICHALINE. Ich sehe dich immer noch stehen, Lachmann, 
mit deinem gelben, seidigen Haar: im Gange, du weißt ja, 
vor Vaters Tür. Vaters Studio war damals noch oben, noch 
nicht in dem kleinen Flügel für sich. Weißt du’s noch, oder 
hast du’s vergessen? 

LACHMANN. Ich? Nein, du! So was vergißt sich nicht. Nichts 
hab’ ich vergessen, was damals geschah. Da ist mir der 
kleinste Zug geblieben. Das war aber auch unsere große 
Zeit. Man kann das ja nicht im entferntesten ausdrücken: 
das Mysterium, was sich damals vollzog. Ein geprügelter 
Lausbub war man gewesen, nun plötzlich empfing man 
den Ritterschlag. 

MICHALINE. Das empfanden nicht alle wie du, lieber Lach- 
mann. Sehr viele hat Vaters Wesen bedrückt. 

LACHMANN. Ja. Aber die waren dann auch danach. Wer halb- 
wege etwas in sich hatte, den machte er adlig mit einem 
Schlag. Denn wie er die Welt der Heroen uns aufschloß... 
schon daß er uns wert hielt der Nacheiferung... und über- 
haupt: er ließ uns was fühlen, gegenüber den Fürsten im 
Reiche der Kunst, als wär’ man mit ihnen eines Bluts. Da 
kam ein ganz göttlicher Stolz, Michaline. — Na also. Prosit! 
Es war einmal. Er bemerkt, daß Michaline kein Glas hat, 
und wendet sich an Fritz, der eben mit Sekt in das Neben- 
zimmer will. Ich bitte noch um ein zweites Glas. Fritz bringt 
es schnell, dann ab mit dem Sekt. 
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MICHALINE. Was ist dir denn nur so Besonderes passiert, Lach- 


mann? 


LACHMANN gießt ein. Ich hab’ deines Vaters Bild gesehn. 


MICHALINE. 
LACHMANN. 
MICHALINE. 
LACHMANN. 
MICHALINE. 
LACHMANN. 
MICHALINE. 
LACHMANN. 


So!? Kommst du von Vater? 

Ja. Eben. Direkt. 

Na, und hat dir das solchen Eindruck gemacht? 
So tief wie nur irgend möglich. Ja. 

Ganz ehrlich? 

Ehrlich. Ehrlich. Gewiß. 

Und du bist nicht enttäuscht? 

Nein. Nein. Keinesfalls. Ich weiß, wo du hin 


willst. Weshalb du fragst. Aber fragmentarisch ist alle 
Kunst. Was da ist, ist schön. Ergreifend und schön. Was er- 
strebt ist und was man fühlt, Michaline. Der letzte Aus- 
druck, nach dem alles ringt... da erkennt man erst ganz, 
was dein Vater ist. Das große Mißlingen kann mehr bedeu- 
ten — am Allergrößten tritt es hervor — kann stärker er- 
greifen und höher hinaufführen, ins Ungeheure tiefer hin- 
ein, als je das beste Gelingen vermag. 

MICHALINE. Wie war denn Vater sonst so gestimmt? 
LACHMANN. Er hat mir furchtbar die Kappe gewaschen, was 
übrigens leider nun zwecklos ist. Aber weißt du, wenn man 
die Augen so zudrückt und das wieder so über sich her- 
rauschen läßt, da kann man sich einbilden, wenn man Lust 
hat, als wäre das noch erst der Frühlingsgruß und als sollte 
man waschen, wer weiß erst wie hoch. 

Baumeister Ziehn und Assessor Schnabel kommen herein. Sie 
sind angeheitert, sprechen laut und ungeniert und dann plötz- 
lich flüsternd im Tone des Geheimnisses, der aber doch so ist, 
daß jedermann alles hört. Gelächter im Nebenzimmer. 
BAUMEISTER ZIEHN. Fritz, schnell noch ’ne Flasche Gelder- 
mann! Acht Mark die Flasche, was kann da sein? Die Sache 
fängt an, mich zu amüsieren. 

ASSESSOR SCHNABEL. ’n gottvoller Kerl, dieser Quantmeyer, 
was? Hat Einfälle wie so’n altes Haus. 

BAUMEISTER ZIEHN, unter Lachen. Ich denke ja gleich, ich 
soll untern Tisch kriechen! — Flüsternd. Nehm’ Se sich mal 
in acht, Assessor, wenn Sie von alten Häusern reden, alte 
Schachteln vertragen das nicht. Er macht Grimassen und 
deutet mit den Augen auf Michaline. 
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ASSESSOR SCHNABEL. Fritz, ist denn der Zirkus Renz wieder 
hier? 

FRITZ, mit dem Champagner beschäftigt. Wieso, Herr Assessor? 
Ist mir nichts bekannt. 

ASSESSOR SCHNABEL. Wieso, wieso? Das riecht man doch förm- 
lich. Riechen Sie denn die Manege nicht? 

BAUMEISTER ZIEHN. Es lebe die leichte Reiterei! 

VON KRAUTHEIM kommt, will zum Büfett und sagt im Vorüber- 
gehen zu Ziehn und Schnabel. Ist das ein Mannsbild oder ein 
Weibsbild? 

BAUMEISTER ZIEHN. Gehn Se, untersuchen Se mal! Zu Schna- 
bel, flüsternd. Sagen Sie mal, was ist das mit Quantmeyer? 
Ist der nu eigentlich auch Jurist? Man wird eigentlich gar 
nicht klug aus dem Menschen. Wovon lebt er denn? 

ASSESSOR SCHNABEL, achselzuckend. Vom Gelde doch wohl. 

BAUMEISTER ZIEHN. Ja, wer gibt’s ihm denn? 

ASSESSOR SCHNABEL. Na, er scheint doch bei Gelde, das ist 
doch die Hauptsache. 

BAUMEISTER ZIEHN. Na, und mit der Verlobung, glauben Sie 
das? 

ASSESSOR SCHNABEL. Ziehn! Sie haben entschieden ’n Schwips. 

BAUMEISTER ZIEHN. Na, dann ist doch das Mädel horrende 
dumm! ’n bißchen dumm darf’n Mädel ja sein, aber hören 
Se, wenn sich eine so wegschmeißt... Er spricht ihm etwas 
ins Ohr, dann lachen beide wüst und rauchen heftig. 

BAUMEISTER ZIEHN. Assessor, sehn Sie sich hier mal um! Er 
schiebt seinen Arm in den des Assessors und führt ihn ohne 
Rücksicht auf Michaline und Lachmann bis dicht an deren 

Tisch. Ohne um Entschuldigung zu bitten, beengt er sie und 
zeigt mit weit ausgestreckter Rechten laut und prahlerisch 
Einzelheiten des Raumes. Das hab’ ich gemacht, die ganze 
Geschichte. Die ganze Geschichte hab’ ich gemacht. Täfe- 
lung und Decke, Büfett und alles. Alles selber gezeichnet, 
alles mein Werk. Deswegen kneip’ ich auch hier so gern. 
Wir haben Geschmack, sehn Se, meinen Sie nicht? Verflucht 
geschmackvolle Kneipe das. Er läßt ihn los und zündet seine 
Zigarre mit einem Streichholz an, das er mit großer Um- 
ständlichkeit auf dem Tisch Lachmanns und Michalinens in 
Brand gerieben. Wieder kommt Gelächter aus dem Neben- 
zimmer. Fritz trägt den Champagner hinein, Ziehn macht 
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eine Wendung und sagt: Er wird wohl den Jüngling noch 
gänzlich verrückt machen. Assessor Schnabel zuckt die Ach- 
sein. Kommen Sie man, es geht wieder los. Beide ab ins 
Nebenzimmer. Michaline und Lachmann sehen einander be- 
deutsam an. Pause. 

LACHMANN, sein Zigarrenetui aus der Tasche nehmend, trocken. 
Diese Typen finde ich mangelhaft. Erlaubst du, daß ich ein 
bißchen rauche? 

MICHALINE, einigermaßen unruhig. Gewiß. 

LACHMANN. Und du? 

MICHALINE. Nein, danke. Hier nicht. 

LACHMANN. Ja, ja, wir haben’s hübsch weit gebracht, wir 
Tausendsassas von heutzutage. Oder sag mal... zweifelst du 
etwa daran? 

MICHALINE. Ich finde es nicht sehr gemütlich hier. 

LACHMANN, rauchend. Und nähmst du Flügel derMorgenröte, 
so entgehst du doch dieser Sorte nicht. — Himmel, wie fing 
sich das alles an! Und heut schneidet man Häcksel für diese 
Gesellschaft. Kein Punkt, in dem man so denkt wie sie. 
Alles hüllenlos Reine wird runtergezerrt. Der schlechteste 
Lappen, die schmierigste Hülle, der elendeste Lumpen wird 
heilig gesprochen. Und unsereiner muß doch das Maul hal- 
ten und rackert sich doch für die Bande ab. Prost, Michaline, 
dein Vater soll leben! Und die Kunst, die die Welt erleuchtet, 
dazu. Trotz alledem und trotz alledem! — Sie stoßen an. — 
Ja, wär’ ich noch fünf Jahr’ jünger als heut, da hätt’ ich mir 
sonst auch noch etwas gesichert, was mir heute leider ver- 
loren ist, und da sähe doch heut manches rosiger aus. 

MICHALINE. Weißt du, was manchmal das Schwerste ist? 

LACHMANN. Was? 

MICHALINE. Unter Freunden? 

LACHMANN. Was denn? 

MICHALINE. Das: einander nicht stören in seinen Irrwegen! 
Na also, nochmals: es war einmal. Sie stößt bedeutsam mit 
ihm an. 

LACHMANN. Gewiß. Gewiß. Es geschieht mir auch recht. Die 
Zeit ist unwiederbringlich vorüber. Aber einstmals war es 
doch nahe daran... und wenn du auch noch so sehr heute 
den Kopf schüttelst, da hätte ich bloß zu nicken gebraucht. 
Hallo und Gelächter im Nebenzimmer. 
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MICHALINE wird blaß, fahrt auf. Lachmann... was? Hast du 
das gehört? 

LACHMANN. Ja. Regt dich das wirklich auf, Michaline? 

MICHALINE. Ich weiß wirklich selbst nicht, woran es liegt. Es 
hängt wohl wahrscheinlich damit zusammen, daß Arnold 
und Vater sehr gespannt sind und daß mich das etwas be- 
schäftigt hat. 

LACHMANN. Ja, ja. Aber wie denn? Wieso denn jetzt? 

MICHALINE. Ich weiß nicht. Möchten wir nicht lieber fort- 
gehn? Ach so, deine Frau! Ja, dann warten wir noch. Aber 
wirklich, hier ist mir nicht gut zumute. 

LACHMANN. Achte doch auf den Pöbel nicht! Liese Bänsch 
kommt aus dem Nebenzimmer. 

LIESE BÄNSCH. Ach Gott im Himmel, nein, nein aber auch! 
Da trinken die Herren so viel Champagner, und dann wis- 
sen sie gar nicht mehr, was sie tun. Es ist wirklich ein 
Elend, meine Herrschaften. Sie nimmt ungeniert auf einem 
Stuhl an Lachmanns und Michalinens Tisch Platz. Ihre 
große Erregung läßt erkennen, daß irgendein Vorfall ihr 
wirklich unangenehm gewesen ist. 

LACHMANN. Die Herren benehmen sich wohl nicht ganz takt- 
voll? 

LIESE BÄNSCH. Ach schon. Sie sind ja so weit sehr anständig, 
aber sehn Sie, da ist so ein junger Mensch, den machen sie 
immer ganz... sie schüttelt andeutend, wie in einer Art Be- 
sinnungslosigkeit, den nach hinten übergelegten Kopf und 
macht dazu noch fahrige Gesten mit der Hand — ganz... 
na, ich weiß nicht! 

LACHMANN. Das ist wohl Ihr Bräutigam? 

LIESE BÄNSCH fut so, als ob sie fröstelte, blickt auf ihren Busen 
herab und zupft dort Spitzen zurecht. Ach nein, esist nur ein 
dummer Mensch, der sich allerhand Albernes in den Kopf 
setzt. Was geht mich der dumme Junge denn an? Er soll sich 
doch scheren in Gottes Namen. Zu Michaline. Oder würden 
Sie sich das gefallen lassen, wenn einer so sitzt wie’n Ma- 
rabu? Ich kann doch tun, was ich will, nicht wahr? Was geht 
mich denn so’n Aufpasser an! Sie steht erregt auf. Übrigens 
ist mein Bräutjam betrunken, und wenn er sich betrinken 
will, dann kann er’s gefälligst woanders tun. Sie hockt sich 
in die versteckteste Ecke des Büfetts. Pause. 
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LACHMANN. Du kannst dir nicht denken, wie das einen an- 
mutet: dein Vater in seinem Atelier und hier diese, sagen 
wir: noble Gesellschaft. Und wenn man sich dann an das 
Bild erinnert — das feierlich-ruhige Christusbild! — und 
sich das hier so vorstellt in all dem Dunst mit seiner er- 
habenen Ruhe und Reinheit, ganz seltsam wirkt das! Ganz 
sonderbar. Ich freue mich, daß meine Hälfte nicht da ist, 
ich hatte geradezu Angst davor. 

MICHALINE. Wenn man nur wüßte, ob sie noch herkommt. 
Sonst würde ich vorschlagen... fühlst du dich wohl? 

LACHMANN, der seine Zigarrentasche in den Überzieher zu- 
rücksteckt. Ja. Seit unserm Anstoßen vorhin. Trotz alledem! 
Und trotz alledem! Wenn zweie so sagen: es war einmal, da 
ist immer auch noch was übriggeblieben, und darauf stoßen 
wir dann noch mal an. 

Im Nebenzimmer entspinnt sich nun, nach einem Lach- 
ausbruch, immer lauter werdend, folgender Wortwechsel. 

QUANTMEYER. Wie heißen Sie? Was sind Sie? Was? Was sitzen 
Sie immer hier und glotzen uns an? Und fixieren uns? Wie? 
Was? Geniert Sie das? Geniert Sie das, wenn ich meiner 
Braut einen Kuß gebe? So! Denken Sie, ich werde Sie fra- 
gen? Sie! Sie! Sie! Sie sind ja meschucke! Meschucke sind 
Sie! 

STIMMEN DER ANDERN, durcheinander unter Gelächter. Du- 
schen, duschen, ’ne kalte Dusche! 
QUANTMEYER. Kann ich nicht hier mein Strumpfband zeigen? 

Meinen Sie, daß ich das nicht darf? Gelächter. 

LACHMANN. Das scheint ja ’'ne saubre Gesellschaft zu sein. 

QUANTMEYER. Meinen Sie, daß ich das nicht darf? Ich trage 
Damenstrumpfbänder, basta! Und wenn es nicht meins ist, 
na denn eben nicht! Dann ist es am Ende gar Lieschens 
gewesen. Lachen. 

LIESE BÄNSCH, zu Michaline und Lachmann. Er lügt. Es ist 'ne 
Gemeinheit! Er lügt! Das will mein Bräutjam sein, der so 
lügt! 

QUANTMEYER. Was? Was? Immer vorwärts, kommen Sie nur! 
Und wenn Sie zu Kalkmilch werden, mein Junge, das ver- 
dirbt mir die Laune noch lange nicht. So’n Kleckser! So’n 
Anstreicher! So’n Malerstift! Ein Wort noch, dann fliegt er, 
verlaßt euch drauf! 
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LIESE BÄNSCH, hastig und sich im Reden überstürzend. Die 
Sache ist nämlich so gekommen... Sie müssen nicht denken, 
meine Dame, daß ich Ihnen schuld bin an dem Skandal. 
Die Sache war so. Das kam nämlich so. Mein Bräutjam ist 
nämlich angeheitert, und da kniff er mich immer in den 
Arm, und nun hatten sie sich’s in den Kopf gesetzt, sie 
wollten ihn eifersüchtig machen... 

LACHMANN. Wen wollten sie eifersüchtig machen? 

LIESE BÄNSCH. Den jungen Menschen, von dem ich sprach. 
Ich bin schon bei seinem Vater gewesen. Was hab’ ich nicht 
da schon alles getan? Es hilft nichts! Er kommt und sitzt in 
der Ecke und treibt es so lange, bis es so kommt. 

LACHMANN. Was treibt er denn eigentlich? 

LIESE BÄNSCH. Eigentlich gar nichts. Er sitzt eben nur und 
paßt immer auf. Das ist aber doch sehr unangenehm. Da 
kann er sich schließlich doch gar nicht wundern, wenn sie 
ihn systematisch hinausärgern. Quantmeyer spricht wieder. 
Da sehn Sie’s, da fängt es schon wieder an. Ich gehe wirk- 
lich zu Vater rauf, ich weiß mir wahrhaftig keinen Rat mehr. 

QUANTMEYER. Wissen Sie noch, was ich eben gesagt habe? 
Nicht? Haben Sie das vergessen? Was? Dann hören Sie noch 
mal Wort für Wort: meine Braut kann ich küssen, wie ich 
will, wo ich will, wann ich will. Der Deiwel soll kommen 
und mich daran hindern. So. Nu sagen Sie noch ein Wort — 
und wenn es gesagt ist, liegen Sie draußen. 

LIESE BÄNSCH. Pfui Kuckuck! Das will mein Bräutjam sein? 
Benimmt sich so und lügt solche Sachen? 

Aus einem plötzlichen Aufschreien aller Stimmen zugleich 
unterscheidet man folgende Worte:, 

BAUMEISTER ZIEHN. Halt, Bürschchen, halt, so fett speisen wir 
nicht. 

SCHNABEL. Was? Was? Polizei! Ins Loch mit dem Lümmel! 

VON KRAUTHEIM. Wegreißen, Quantmeyer! Kurzen Prozeß. 

QUANTMEYER. Wagen Sie’s! Wagen Sie’s! Menschenskind!! 

ZIEHN Wegreißen! 

SCHNABEL. Wegreißen! Eins, zwei, drei. 

QUANTMEYER. Weglegen! Hören Sie! Weglegen! Weglegen! 

ZIEHN. Legen Sie das Ding weg oder nicht? 

SCHNABEL. Seht ihr’s, der Kerl ist ’n Anarchist! 

Es beginnt ein kurzes, stummes Ringen im Nebenzimmer. 
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MICHALINE ist in plötzlicher unerklärlicher Angst aufgesprun- 
gen und greift nach ihren Sachen. Lachmann, ich bitte dich, 
komm! komm hier fort! 

ZIEHN. So, Kinder, ich hab’s. Nun haben wir dich. 

SCHNABEL. Haltet ihn! Haltet den Schurken fest! Nun stürzt 
Arnold, tödlich blaß, herein und zur Tür hinaus. Ziehn, 
Schnabel und von Krautheim verfolgen ihn mit dem Ruf: 
Festhalten! Festhalten! Haltet ihn fest! Sie rennen hinter 
ihm drein auf die Straße hinaus und verschwinden. Man 
hört ihre Rufe und die Rufe einiger Passanten, schwächer 
und schwächer werdend, bis sie in der Ferne verhallen. 

MICHALINE, wie betäubt. Arnold! War das nicht Arnold? 

LACHMANN. Still! Quantmeyer und der Kellner treten herein. 

QUANTMEYER, einen kleinen Revolver vorzeigend. Siehst du 
wohl, Lieschen, da hast du den Schuft! Sieh dir mal an ge- 
fälligst das Ding! Kostet zwar höchstens fünf, sechs Mark, 
hätte doch aber bös können was anrichten. 

LIESE BÄNSCH. Lassen Sie mich doch bitte in Ruh’! 

FRITZ. Bitt’ schön gefälligst! Bitte sehr! Gäste, die einen 
Revolver herausziehen und neben sich legen — neben ihr 
Bier —, für solche Gäste bedien’ ich nicht. 

LIESE BÄNSCH. Wenn Sie nicht wollen, dann lassen Sie’s 
bleiben. 

LACHMANN, zu Fritz. Hat Sie der Herr damit bedroht? 

QUANTMEYER mifßt Lachmann mit einem Polizeiblick. Ja. Hat 
er! Der Herr! Oder zweifeln Sie dran? Das ist ja noch 
schöner, wahrhaftigen Gott! Wir werden uns wohl noch 
verantworten müssen. 

LACHMANN. Ich habe mir nur zu fragen erlaubt. Den Kellner! 
Nicht Sie. 

QUANTMEYER. Erlaubt! Erlaubt! Wer sind Sie? Was mischen 
Sie sich hier ein? Oder sind Sie vielleicht mit dem Frücht- 
chen verwandt? Dann wäre ja das sozusagen ein Auf- 
waschen. Der Herr! Auflachend. Hat für heute wohl, denk’ 
ich, genug, der Herr! Die Lehre dürfte dem Bengel wohl 
sitzen. Aber denkst du, der Feigling hat sich gewehrt? 

MICHALINE, aus der Betäubung erwachend, steht auf, geht wie 
von Sinnen auf Quantmeyer zu. Arnold!!! War das nicht 
Arnold?! 

QUANTMEYER. Was? 
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LIESE BÄNSCH, den Zusammenhang ahnend, tritt blitzschnell 
zwischen Quantmeyer und Michaline; zu Quantmeyer. Weg! 
Lassen Sie unsere Gäste zufrieden... ich rufe sonst auf der 
Stelle Papa. 

MICHALINE, mit einem schmerzlich verzweifelten Schrei, wie 
wenn sie Arnold zurückrufen wollte, in höchster Angst nach 
der Tür zu. Arnold!!! War das nicht Arnold?! 

LACHMANN, ihr nach, sie festhaltend. Nein!! Nein, nein, 
Michaline! Fasse dich! 


VIERTER AKT 


Das Atelier des alten Kramer, wie im zweiten Akt. Nachmit- 
tags gegen fünf Uhr. Der Vorhang, der das eigentliche Atelier 
abschließt, ist, wie immer, zugezogen. Kramer arbeitet an 
seinem Radiertischchen. Er ist angezogen wie im zweiten Akt. 
Schuldiener Krause entnimmt einem Handkorb, den er mit- 
gebracht hat, blaue Pakete mit Stearinkerzen. 


KRAMER, ohne vom Arbeiten aufzusehn. Legen Sie nur dahin 
die Pakete, dort, zu den Leuchtern, da hinten hin! 

KRAUSE hat die Pakete auf den Tisch gelegt, wo mehrere sil- 
berne Armleuchter stehn. Danach bringt er einen Brief zum 
Vorschein und hält ihn in der Hand. Sonst wär’ wohl jetzt 
weiter nischt, Herr Professor? 

KRAMER. Professor? Was heißt das? 

KRAUSE. Na, ’s wird wohl so sein; hier is was von der Re- 
gierung gekomm. Er legt den Brief vor Kramer auf das 
Radiertischchen. 

KRAMER. Hm. So. An mich? Er seufzt tief. Allen schuldigen 
Respekt. Er läßt den Brief uneröffnet liegen und arbeitet 
weiter. 

KRAUSE, seinen Korb aufnehmend und im Begriff zu gehen. 
Herr Professor, soll ich etwa wachen heut nacht? Sie müß- 
ten sich wirklich a bissel ausruhn. 

KRAMER. Wir lassen ’s beim alten, Krause. Was? Auch in 
bezug auf das Wachen, hör’n Se! Und übrigens wär’ ich 
da schon versorgt. Ich habe mit Maler Lachmann ge- 
sprochen, Sie kennen ja Lachmann von früher her. 
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KRAUSE nimmt seine Mütze und seufzt. Du lieber, barm- 
herziger Vater, du, du! Sonst wäre wohl augenblicklich 
nichts? 

KRAMER. Der Direktor ist drüben? 

KRAUSE. Jawohl, Herr Kramer. 

KRAMER. Ich danke, ’s ist gut. Halt. Warten Sie mal noch ’n 
Augenblick! Am Montagabend... wo war denn das? Wo hat 
Ihre Frau da den Arnold getroffen? 

KRAUSE. Na halt... das war, wo de Kähne liegen, halt unter 
der Ziegelbastion. Wo der Kahnverleiher die Kähne hat. 

KRAMER. Auf dem kleinen Gang, der da unten rumführt? 
Dicht an der Oder? 

KRAUSE. Jawohl. Ebens da. 

KRAMER, Hat sie ihn da angeredet oder er sie? 

KRAUSE. Nee ebens, a saß eben’s uf ’'m Geländer, so uf der 
Mauer, wissen Se doch, wo de manchmal de Leute dran 
stehn und zusehn, wie de Pollacken, wissen Se, uf a Flößen 
sich abends ihre Kartoffeln kochen. A kam halt der Frau aso 
merkwürdig vor, und da tat s’m halt ebens gut'n Abend 
sagen. 

KRAMER. Was hat sie dann weiter gesprochen mit ihm? 

KRAUSE. Se hat halt gemeent, a wär sich erkälten. 

KRAMER. Hm. Und was hat er darauf gesagt? 

KRAUSE. Wie ebens de Frau meente, hätt a gelacht. Aber 
ebens so, sehn Se, meente de Frau, ’s hätt’ sich sehr 
schrecklich angehört. Aso verächtlich. Ich weeß weiter nich. 

KRAMER. Wer verachten will, alles verachten will, hör’n Se: 
der findet auch gute Gründe dazu. Ich wünschte, Sie wären 
zu mir gekommen! Ich glaube, es war wohl auch da schon 
zu spät. 

KRAUSE. Ja, wenn ma’s gewußt hätte! Weeß ma’s denn? Wer 
tut denn gleich immer an so was denken!? Wiede de Micha- 
line kam — se kam doch zu mir mit ’'m Herr Lachmann —, 
da kriegt ich ’s ja mit d’r Angst zu tun. Das war aber schon 
halb eens in d’r Nacht. 

KRAMER. Hör’n Se, an die Nacht, da werd’ ich gedenken! 
Als mich meine Tochter weckte, war’s eins. Und als wir den 
armen Jungen dann fanden, da schlug die Domuhr neune 
bereits. 

Krause seufzt, schüttelt den Kopf, öffnet die Tür, um zu gehen, 
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und im gleichen Augenblick erscheinen Michaline und Lach- 
mann. Sie treten herein. Krause ab. Michaline ist dunkel 
gekleidet, ernst, angegriffen und verweint. 

KRAMER ruft ihnen entgegen. Da seid ihr ja, Kinder! Na, 
kommt mal herein! Also Lachmann, wollen Sie wachen 
heut nacht? Sie waren ja auch halb und halb sein Freund! 
Das ist mir sehr lieb, daß Sie wachen wollen, denn hör’n 
Se, ein Fremder, das möcht’ ich nicht! Er geht auf und ab, 
bleibt stehn, denkt nach und sagt. Und nun willich euch fünf 
Minuten allein lassen und rüber zum Herrn Direktor gehn. 
Ihm sagen, was etwa zu sagen ist. Ihr werdet doch wohl 
inzwischen nicht fortwollen. 

MICHALINE. Nein, Vater, Lachmann bleibt jedenfalls hier. 
Ich muß allerdings noch Besorgungen machen. 

KRAMER. Das ist mir sehr lieb, daß Sie bleiben, Lachmann. 

Ich mache es kurz und bin gleich wieder hier. 
Er nimmt einen Schal um, nickt beiden zu und geht ab. Mi- 
chaline setzt sich, so wie sie ist, nimmt den Schleier zurück 
und wischt sich die Augen mit dem Taschentuch. Lachmann 
legt Hut, Paletot und Stock ab. 

MICHALINE. Find’st du Vater verändert? 

LACHMANN. Verändert? Nein! 

MICHALINE. Herr Gott, ja, das hab’ ich doch wieder vergessen! 
Den Härtels ist wieder nichts angezeigt. Das bißchen Ge- 
dächtnis verläßt einen förmlich. Da liegt ja'n Kranz. — 
Sie steht auf und nimmt einen ziemlich großen Lorbeerkranz 
mit Schleife in Augenschein, der auf dem Sofa liegt. Eine 
daran geheftete Karte aufnehmend, fährt sie fort mit dem 
Ausdruck der Überraschung. Von der Schäffer ist der. Ja, 
siehst du, die ist nun auch verwaist. Die hatte nur einen 
Gedanken: Arnold. Und Arnold wußte nicht mal was davon. 

LACHMANN. Ist das die etwas verwachsene Person, die ich bei 
dir im Atelier gesehn habe? 

MICHALINE. Ja, ja. Sie malte, weil Arnold malte. Und sah in 
mir eben Arnolds Schwester. So ist das: den Kranz, den hat 
sie gekauft, dafür wird sie drei Wochen von Tee und von 
Brot leben. 

LACHMANN. Und vielleicht noch dabei sehr glücklich sein. 
Weißt du auch, wen ich getroffen habe? Und wer nun auch 
noch einen Kranz schicken wird? 
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MICHALINE. Wer? 

LACHMANN. Liese Bänsch. 

MICHALINE. Das — brauchte sie nicht tun. Pause. 

LACHMANN. Hätte ich reden können mit Arnold! Auch viel- 
leicht über die Liese Bänsch; vielleicht hätte das doch etwas 
bei ihm gefruchtet. 

MICHALINE. Nein, Lachmann, du irrst dich. Das glaube ich 
nicht. 

LACHMANN. Wer weiß? Aber schließlich, er wich mir ja aus. 
Ich hätte ihm können eines verdeutlichen — ich sage nicht 
ohne weiteres, was. Und zwar aus Erfahrung, sozusagen. 
Oft sind uns die brennendsten Wünsche versagt. Weil, 
würden sie uns erfüllt, Michaline — mir wurde ein ähnlicher 
Wunsch mal erfüllt, und ich — dir brauch’ ich’s ja nicht zu 
verhehlen — war dadurch nachher viel schlimmer dran. 

MICHALINE. Erfahrung ist eben nicht mitteilbar, wenigstens 
nicht im tieferen Sinne. 

LACHMANN. Mag sein, aber sonst —: ich weiß schon Bescheid. 
Pause. 

MICHALINE. Ja, ja, so geht’s! So geht’s in der Welt! Sie hatte 
wohl auch mit dem Feuer gespielt. Und daß es auf so etwas 
könnte hinauslaufen, das kam ihr natürlich nicht in den 
Sinn. — Am Radiertischchen. Sieh mal, was Vater hier neu 
radiert hat! 

LACHMANN. Ein toter, geharnischter Ritter. 

MICHALINE. Hm, hm! 

LACHMANN liest von der Platte: 


Mit Erzen bin ich angelegt. 
Der Tod war Knappe mir. 


MICHALINE, unsicher, dann leise weinend. Ich hab’ Vater nie- 
mals weinen gesehen, und siehst du, hier hat Vater darüber 
geweint. 

LACHMANN, unwillkürlich ihre Hand nehmend. Michaline, wir 
wollen uns fassen, nicht wahr? 

MICHALINE. Ganz feucht ist das Blatt! Ach großer Gott. Sie 
ermannt sich, tut einige Schritte und fährt gehobener fort. 
Er nimmt sich zusammen, Lachmann, gewiß. Aber wie es 
eigentlich um ihn steht — um zehn Jahre ist er gealtert, 
sicher. 
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LACHMANN. Wem das Leben im tiefsten Ernst sich erschließt, 
in Schicksalsmomenten mit der Zeit — ich habe auch Vater 
und Bruder begraben! —, der, wenn er das Schwerste über- 
lebt... dessen Schiff wird ruhiger, stetiger segeln, mit seinen 
Toten tief unten im Raum. 

MICHALINE. Aber überleben, das ist wohl das Schwerste. 

LACHMANN. Ich hätte das eigentlich nie gedacht. 

MICHALINE. Ja! Ja! Wie ein Blitz! Das war wie ein Blitz. Ich 
fühlte: wenn wirihn finden, gut!Wenn wir ihn nicht finden, 
war es aus. Ich kenne Arnold. Ich fühlte das. Es hatte sich 
alles in ihm so gehäuft, und wie mir die ganze Affäre klar 
wurde, da wußt’ ich, es stand gefährlich um ihn. 

LACHMANN. Wir waren ja auch bald hinter ihm drein. 

MICHALINE. Zu spät. Erst wie ich mich wieder ermannt hatte. 
Ein Wort bloß! Ein Wort mit ihm reden! Ein Wort! Das 
hätte ja alles wahrscheinlich gewendet. Hätten sie ihn ge- 
fangen vielleicht, ich meine die Menschen, wie sie ihm 
nachhetzten, hätten sie ihn zurückgebracht! Ich hätte 
schrein mögen: Arnold, komm... Sie kann vor Bewegung 
nicht weitersprechen. 

LACHMANN. Das wär’ alles doch gar nicht schlimm geworden. 
Das bißchen Revolverspielerei. 

MICHALINE. Das Mädchen! Die Schmach! Der Vater! Die 
Mutter! Und sicherlich auch vor den Folgen die Angst! Er 
gab sich wer weiß wie alt und blasiert und war noch, wenn 
man ihn kannte wie ich, im Grunde ganz unerfahren und 
kindisch. Ich wußte ja, daß er die Waffe trug. 

LACHMANN. Er hat sie mir auch schon in München gezeigt. 

MICHALINE. Ja, weil er sich überall eben verfolgt glaubte. Er 
sah eben nichts als Feinde ringsum. Und ließ sich das auch 
absolut nicht ausreden. Das ist alles nur Tünche, sagte er 
stets. Sie verstecken nur alle die Klauen und Pranken, und 
wenn du nicht achtgibst, bist du rum. — 

LACHMANN. Es ist auch nicht ohne. Es ist auch was dran. In 
gewissen Momenten fühlt man so was. Er hat ja auch sicher 
viel durchgemacht in bezug auf Roheiten mancher Art. 
Und wenn man sich das vergegenwärtigt: von sich aus hatte 
er wohl da recht. 

MICHALINE. Man hätte sich mehr um ihn kümmern müssen. 
Aber Arnold war nur gleich immer so schroff. Und wenn 
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man’s auch noch so gut mit ihm meinte: er stieß einen mit 
bestem Willen zurück. 

LACHMANN. Was hat er denn deinem Vater na 

MICHALINE. Papa hat den Brief noch niemand gezeigt. 

LACHMANN. Mir hat er davon was angedeutet. Nur angedeu- 
tet, nichts Rechtes gesagt. Er sprach übrigens gar nicht 
bitter davon. Ich glaube, es hat so was dringestanden wie: 
er ertrage das Leben nicht. Er sei dem Leben nun mal nicht 
gewachsen. 

MICHALINE. Warum hat er sich nicht auf Vater gestützt! Ge- 
wiß, er ist hart. Aber wer da nicht durchdringt, das Gütige, 
Menschliche da nicht durchfühlt, an dem ist irgend etwas 
defekt. Ich, siehst du, als Weib, ich hab’ es gekonnt. Wieviel 
schwerer war es für mich als für Arnold. Um Arnolds Ver- 
trauen hat Vater gebuhlt. Ich mußte um Vaters Vertrauen 
ringen. Furchtbar wahrhaftig ist Vater, sonst nichts. Mich 
hat er da stärker als Arnold getroffen, und Arnold war 
Mann. Ich ertrug es auch. 

LACHMANN. Dein Vater könnte mein Beichtiger sein. 

MICHALINE. Er hat ja auch Ähnliches durchgekämpft. 

LACHMANN. Das fühlt man. 

MICHALINE. Ja, und ich weiß es genau. Und er hätte auch 
Arnold ganz sicher verstanden. 

LACHMANN. Aber wer, wer weiß das erlösende Wort?! 

MICHALINE. Nun siehst du, Lachmann, wie das so geht: un- 
sere Mutter steht Vater innerlich fern, aber wenn sie mit 
Arnold irgendwas hatte, da wurde sofort mit Vater gedroht. 
Auf diese Weise... Was hat sie bewirkt? oder wenigstens 
leider fördern helfen? 

Kramer kommt wieder. 

KRAMER hängt seinen Schal auf. Da bin ich wieder! Was 
macht die Mama? 

MICHALINE. Sie möchte, du solltest dich nicht überanstrengen. 
Schläfst du heut nacht bei uns oder nicht? 

KRAMER, indem er Kondolenzkarten auf dem Tisch zusammen- 
liest. Nein, Michaline. Doch wenn du nach Hause gehst, 
nimm der Mama diese Karten mit! Zu Lachmann. Sehn Sie, 
er hat doch auch Freunde gehabt, wir haben das bloß eben 
nicht so gewußt. 

MICHALINE. In der Wohnung war auch viel Besuch untertags. 
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KRAMER. Ich wünschte, die Leute ließen das, aber wenn sie 
doch meinen, was Gutes zu tun, so darf man sie freilich 
nicht dran verhindern. Du willst wieder gehn? 

MICHALINE. Ich muß. Diese schrecklichen Scherereien und 
Umstände! 

KRAMER. Das darf uns jetzt alles durchaus nicht verdrießen. 
Die Stunde fordert das Letzte von uns. 

MICHALINE. Adieu, Papa. 

KRAMER, sie ein wenig festhaltend. Leb wohl, gutes Kind! 
Dich verdrießt’s ja auch nicht. Du bist wohl die Nüch- 
ternste von uns allen! Nein, nein, Michaline, so mein’ ich 
das nicht. Du hast einen kühlen, gesunden Kopf. Und ihr 
Herz ist so warm wie irgendeins, Lachmann. Michaline 
weint stärker. Aber höre: bewähre dich nun auch, Kind! 
Nun müssen wir zeigen, wie weit wir Stich halten. 

MICHALINE faßt sich resolut, drückt ihm die Hand und hernach 
auch Lachmann, dann geht sie. 

KRAMER. Lachmann, wir wollen die Lichte aufstecken. 
Machen Sie mal die Pakete auf! — Sich selber der Arbeit 
unterziehend. Leid, Leid, Leid, Leid! Schmecken Sie, was in 
dem Worte liegt? Sehn Se, das ist mit den Worten so: sie 
werden auch nur zuzeiten lebendig, im Alltagsleben blei- 
ben sie tot. Er reicht Lachmann einen Leuchter, auf den er 
ein Licht gesteckt. So. Tragen Sie’s meinem Jungen hinein! 
Lachmann begibt sich mit dem Leuchter in den verhangenen 
Teil des Raumes. Kramer, nun allein vor dem Vorhang, 
spricht laut weiter. Wenn erst das Große ins Leben tritt, 
hör’n Se, dann ist alles Kleine wie weggefegt. Das Kleine 
trennt, das Große, das eint, sehn Se. Das heilt, man muß 
so geartet sein. Der Tod ist immer das Große, hör’n Se: der 
Tod und die Liebe, sehn Se mal an. Lachmann kommt wie- 
der nach vorn. Ich bin unten beim Herrn Direktor gewesen, 
ich habe dem Manne die Wahrheit gesagt, und weshalb 
sollt’ ich denn lügen, hör’n Se?! Mir ist jetzt durchaus nicht 
danach zumute. Was geht mich die Welt an, möcht’ ich bloß 
wissen! Er hat sich ja auch drüber weggesetzt. Sehn Se, die 
Frauen, die wollen das. Der Pastor geht dann nicht mit ans 
Grab, und da hat’s eben nicht seine Richtigkeit. Hör’n Se, 
mir ist das ganz nebensächlich. Gott ist mir alles. Der Pastor 
nichts. Wissen Sie, was ich heut morgen gemacht habe? 
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Lieblingswünsche zu Grabe gebracht. Still, stille für mich. 
Ganz stille für mich, sehn Se. Hör’n Se, das war ein langer 
Zug. Kleine und große, dick und dünn. Jetzt liegt alles da 
wie hingemäht, Lachmann. 

LACHMANN. Ich habe auch schon einen Freund verloren. Ich 
meine, durch einen freiwilligen Tod. 

KRAMER. Freiwillig, hör’n Se —? Wer weiß, wo das zutrifft! 
Sehn Se sich diese Skizzen mal an! Er kramt in seinem Rock 
und zieht aus seiner Brusttasche ein Skizzenbuch, das er vor 
Lachmann aufschlägt, nachdem er ihn ans Fenster geführt 
hat, wo man beim Abendlicht noch zur Not sehen kann. — Da 
sind seine Peiniger alle versammelt. Sehn Se, da sind sie, 
so wie er sie sah. Und hör’n Se, Augen hat er gehabt. Das 
ist der wahrhaftige böse Blick, aber ’s ist doch ein Blick! das 
will ich doch meinen. — Ich bin vielleicht nicht so zerstört, 
wie Sie denken, und nicht so trostlos, wie mancher meint. 
Der Tod, sehn Se, weist ins Erhabne hinaus. Sehn Se, da 
wird man niedergebeugt. Doch was sich herbeiläßt, uns 
niederzubeugen, ist herrlich und ungeheuer zugleich. Das 
fühlen wir dann, das sehen wir fast, und hör’n Se, da wird 
man aus Leiden groß. — Was ist mir nicht alles gestorben 
im Leben! Manch einer, Lachmann, der heute noch lebt. 
Warum bluten die Herzen und schlagen zugleich? Das 
kommt, Lachmann, weil sie lieben müssen. Das drängt sich 
zur Einheit überall, und über uns liegt doch der Fluch der 
Zerstreuung. Wir wollen uns nichts entgleiten lassen, und 
alles entgleitet doch, wie es kommt! 

LACHMANN. Ich hab’ das ja auch schon erfahren bereits. 

KRAMER. Als Michaline mich weckte die Nacht, da hab’ ich 
mich wohl recht erbärmlich gezeigt. Aber sehn Se, ich hab’ 
es da gleich gewußt. Und wie er dann mußte so liegenblei- 
ben, das waren die bittersten Stunden für mich. In dieser 
Stunde, wahrhaftigen Gott, Lachmann — war das nun Läu- 
terung oder nicht? — da hab’ ich mich selber nicht wieder- 
erkannt. Hör’n Se, da hab’ ich so bitter gehadert: ich habe 
das selber von mir nicht gedacht. Ich habe gehöhnt und 
gewütet zu Gott. Hör’n Se, wir kennen uns selber nicht. 
Ich habe gelacht wie ein Fetischist und meinen Fetisch zur 
Rede gefordert. Da war mir das doch ein verteufelter Spaß, 
ein verteufelt nichtsnutziger Streich, sehn Se, Lachmann! 
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sehr henkerhaft billig und salzlos und schlecht. — Sehn Se, 
so war ich. So bäumt’ ich mich auf. Dann... bis ich ihn 
dann in der Nähe hier hatte, da kehrte mir erst die Besin- 
nung zurück. So was will einem erst gar nicht in den Kopf. 
Nun sitzt es. Nun lebt man schon wieder damit. Nun ist er 
schon bald zwei Tage dahin. Ich war die Hülse, dort liegt 
der Kern. Hätten sie doch die Hülse genommen! 

Michaline kommt, ohne anzuklopfen, leise herein. 

MICHALINE. Papa, unten ist Liese Bänsch beim Schuldiener. 
Sie bringt einen Kranz. 

KRAMER. Wer? 

MICHALINE. Liese Bänsch. Sie möchte dich sprechen. Soll sie 
hereinkommen? 

KRAMER. Ich verdenk’ esihr nicht und verwehr’ es ihr nicht. 
Ich weiß nichts von Haß. Ich weiß nichts von Rache. Das 
erscheint mir jetzt alles klein und gering. 

Michaline ab. 

Sehn Se, es hat mich ja angepackt! Das ist auch kein Wun- 
der, hör’n Se mal an. Da lebt man so hin: das muß alles so 
sein! Man schlägt sich mit kleinen Sachen herum, und 
hör’n Se, man nimmt sie wer weiß wie wichtig, man macht 
sich Sorgen, man ächzt, und man klagt, und hör’n Se, dann 
kommt das mit einemmal, wie ’n Adler, der in die Spatzen 
fährt. Hör’n Se, da heißt es: Posto gefaßt! Aber sehn 
Se, nun bin ich dafür auch entlassen, und was nun etwa 
noch vor mir liegt, da kann mich nichts freuen, da kann 
mich nichts schrecken, da gibt’s keine Drohung mehr für 
mich! 

LACHMANN. Soll ich vielleicht eine Flamme anstecken? 

KRAMER zieht den Vorhang ganz auseinander. Im Hinter- 
grunde des großen, schon fast dunklen Ateliers ist ein Toter, 
ganz mit Tüchern bedeckt, aufgebahrt. Sehn Se, da liegt 
einer Mutter Sohn! — Grausame Bestien sind doch die Men- 
schen! — Durch die hohen Atelierfenster links schwaches 
Abendrot. Ein Armleuchter mit brennenden Kerzen am Kopf- 
ende des Sarges. Kramer tritt wieder zum Tische vorn und 
gießt Wein in Gläser. Lachmann, kommen Sie, stärken Sie 
sich! Hier ist etwas Wein, da kann man sich stärken. Trin- 
ken wir, Lachmann, opfern wir! Stoßen wir ruhig mit- 
nander an! Und der dort liegt, das bin ich! das sind Sie! das 
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ist eine große Majestät! Was kann da der Pastor noch hin- 
zusetzen? 
Sie trinken. Pause. 

LACHMANN. Ich habe vorhin einen Freund erwähnt, dessen 
Mutter war eine Pastorstochter, und daß da kein Geistlicher 
mitging ans Grab, das nahm sie sich ganz besonders zu 
Herzen. Aber wie wir den Toten hinuntersenkten, da kam, 
sozusagen, der Geist über sie, und da betete gleichsam Gott 
selber aus ihr... Ich habe so niemals sonst beten gehört. 
Michaline führt Liese Bänsch, die einfach und dunkel geklei- 
det ıst, herein. Beide Frauen bleiben gleich bei der Tür stehn. 
Liese hält das Taschentuch ver den Mund. 

KRAMER, scheinbar ohne Liese zu bemerken, entzündet ein 
Streichholz und steckt Lichter an. Lachmann setzt diese 
Tätigkeit fort, bis zwei Armleuchter und etwa sechs einzelne 
Lichter brennen. Was haben die Gecken von dem da gewußt: 
diese Stöcke und Klötze in Mannsgestalt!? Von dem und von 
mir und von unsren Schmerzen!? Sie haben ihn mir zu 
Tode gehetzt. Erschlagen, Lachmann, wie so'n Hund. Das 
haben sie, denn das kann ich wohl sagen. Und sehn Se, was 
konnten sie ihm denn tun? Nun also: Tretet doch her, ihr 
Herren! Immer seht ihn euch an und beleidigt ihn! Immer 
tretet herzu und versucht, ob ihr’s könnt! Hör’n Se, Lach- 
mann: Das ist nun vorbei! — Er nimmt ein seidenes Tuch 
vom Angesicht des Toten. ’s ist gut, wie er daliegt! ’s ist gut! 
’sist gut! — Im Scheine der Kerzen gewahrt man in der Nähe 
des Toten eine Staffelei, auf der gemalt worden ist. An diese 
setzt sich nun Kramer. Er fährt fort, unbeirrt, als ob außer 
ihm und Lachmann niemand zugegen wäre. Ich habe den 
Tag über hier gesessen, ich habe gezeichnet, ich habe ge- 
malt, ich habe auch seine Maske gegossen. Dort liegt sie, 
dort, in dem seidnen Tuch. Jetzt gibt er dem Größten der 
Großen nichts nach. Er deutet auf die Beethovenmaske. Und 
will man das festhalten, wird man zum Narren. Was jetzt 
auf seinem Gesichte liegt, das alles, Lachmann, hat in ihm 
gelegen. Das fühlt’ ich, das wußt’ ich, das kannt’ ich in ihm 
und konnte ihn doch nicht heben, den Schatz. Sehn Se, nun 
hat ihn der Tod gehoben. Nun ist alles voll Klarheit um ihn 
her, das geht von ihm aus, von dem Antlitz, Lachmann, 
und hör’n Se, ich buhle um dieses Licht, wie so'n schwarzer, 
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betrunkner Schmetterling. Hör’n Se, man wird überhaupt 
so klein: Das ganze Leben lang war ich sein Schulmeister. 
Ich habe den Jungen malträtiert, und nun ist er mir so ins 
Erhabne gewachsen. — Ich hab’ diese Pflanze vielleicht er- 
stickt. Vielleicht hab’ ich ihm seine Sonne verstellt: dann 
wär’ er in meinem Schatten verschmachtet. Aber sehn Se, 
Lachmann, er nahm mich nicht an, und wenn ihm viel- 
leicht der Freund gefehlt hat — ich, Lachmann, durfte der 
Freund nicht sein. Als damals das Mädchen bei mir war, da 
hab’ ich... da hab’ ich mein Bestes versucht. Doch da kriegte 
das Böse in ihm Gewalt, und wenn das Böse in ihm Gewalt 
kriegte — da tat esihm wohl, mir wehe zu tun. Reue? Reue 
kenne ich nicht! Aber ich bin zusammengeschrumpft. Ich 
bin ganz erbärmlich vor ihm geworden. Ich sehe zu diesem 
Jungen hinauf, als wenn es mein ältester Ahnherr wäre! 
Liese Bänsch wird von Michaline herangeführt, sie legt ihren 
Kranz zu den Füßen des Toten nieder, Kramer blickt auf 
und ihr gerade ins Gesicht. 

LIESE BÄNSCH. Herr Kramer, ich, ich, ich... Ich, ich bin ja so 
unglücklich. Die Leute zeigen mit Fingern auf mich... 
Pause. 

KRAMER, halb für sich. Wo sitzt das nun, was so tödlich ist? 
Und doch, wer das einmal erfährt und lebt, der behält einen 
Stachel davon im Handteller, und was er auch anfaßt, so 
sticht er sich. Aber gehn Sie nur getrost nach Haus! Zwi- 
schen dem da und uns ist Friede geworden. 

Michaline mit Liese Bänsch ab. 

KRAMER, versonnen in den Anblick des Toten und ın die Lich- 
ter. Die Lichter! Die Lichter! Wie seltsam das ist! Ich habe 
schon manches Licht verbrannt! Schon manches Lichtes 
Flamme gesehen, Lachmann. Aber hör’n Se: das ist ein 
andres Licht!! — Mach’ ich Sie etwa ängstlich, Lachmann? 

LACHMANN. Nein. Wovor sollt’ ich denn ängstlich sein? 

KRAMER, sich erhebend. Es gibt ja Leute, die ängstlich sind. 
Ich bin aber doch der Meinung, Lachmann, man soll sich 
nicht ängsten in der Welt. Die Liebe, sagt man, ist stark 
wie der Tod. Aber kehren Se getrost den Satz mal um: Der 
Tod ist auch mild wie die Liebe, Lachmann. — Hör’n Se, 
der Tod ist verleumdet worden, das ist der ärgste Betrug in 
der Welt!! Der Tod ist die mildeste Form des Lebens: der 
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ewigen Liebe Meisterstück. Er öffnet das große Atelier- 
fenster, leise Abendglocken. — Frostgeschüttelt. Das große 
Leben sind Fieberschauer, bald kalt, bald heiß. Bald heiß, 
bald kalt! — Ihr tatet dasselbe dem Gottessohn! Ihr tut es 
ihm heut wie dazumal! So wie damals, wird er auch heut 
nicht sterben! — Die Glocken sprechen, hören Sie nicht? Sie 
erzählen’s hinunter in die Straßen: die Geschichte von mir 
und meinem Sohn. Und daß keiner von uns ein Verlorner 
ist! Ganz deutlich versteht man’s, Wort für Wort. Heut ist 
es geschehen, heut ist der Tag! Die Glocke ist mehr als die 
Kirche, Lachmann! Der Ruf zum Tische ist mehr als das 
Brot! — 

Die Beethovenmaske fällt ihm in die Augen, er nimmt sie 
herab. Indem er sie betrachtet, fährt er fort. 

Wo sollen wir landen, wo treiben wir hin? Warum jauchzen 
wir manchmal ins Ungewisse? Wir Kleinen, im Ungeheuren 
verlassen? Als wenn wir wüßten, wohin es geht. So hast du 
gejauchzt! Und was hast du gewußt? — Von irdischen Festen 
ist es nichts! Der Himmel der Pfaffen ist es nicht! Das ist es 
nicht, und jen’s ist es nicht, aber was... mit gen Himmel 
erhobenen Händen, was wird es wohl sein am Ende? 
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DRAMATIS PERSONAE 


HARRO HASSENREUTER, ehemaliger 'Theaterdirektor 
SEINE FRAU 

WALBURGA, seine Tochter 

PASTOR SPITTA 

ERICH SPITTA, Kandidat der Theologie, sein Sohn 
ALICE RÜTTERBUSCH, Schauspielerin 

NATHANAEL JETTEL, Hofschauspieler 


Schüler Hassenreuters 
JOHN, Maurerpolier 

FRAU JOHN 

BRUNO MECHELKE, ihr Bruder 

PAULINE PIPERKARCKA, Dienstmädchen 
FRAU SIDONIE KNOBBE 

SELMA, ihre Tochter 

QUAQUARO, Hausmeister 

FRAU KIELBACKE 

SCHUTZMANN SCHIERKE 


ZWEI SÄUGLINGE 


ERSTER AKT 


Im Dachgeschoß einer ehemaligen Kavalleriekaserne zu Ber- 
lin. Ein fensterloses Zimmer, das sein Licht von einer brennen- 
den Lampe erhält, die von der Mitte der Decke über einen 
runden Tisch herunterhängt. In die Hinterwand mündet ein 
gerader Gang, der den Raum mit der Entreetür verbindet, 
einer eisenbeschlagenen Tür mit einer primitiven Schelle, die 
der Eintritt Begehrende von außen durch einen Drahtzug in 
Bewegung setzt. Eine Tür in der Wand links schließt ein Ne- 
bengemach ab. An der Wand rechts führt eine Treppe auf den 
Dachboden. 


Auf diesem Dachboden sowie in den sichtbaren Räumlichkei- 
ten hat der Extheaterdirektor Harro Hassenreuter seinen 
Theaterfundus untergebracht. 


Man kann bei dem ungewissen Licht im Zweifel sein, ob man 
sich in der Rüstkammer eines alten Schlosses, in einem Anti- 
quitätenmagazin oder bei einem Maskenverleiher befindet. 

Zu beiden Seiten des Ganges sind auf Ständern Helme und 
Brustharnische Pappenheimscher Kürassiere aufgestellt, ebenso 
in je einer Reihe an der rechten und linken Wand des vorderen 
Raumes. Die Dachbodentreppe steht zwischen zwei Gehar- 
nischten. Die Decke darüber schließt die übliche Bodenklappe ab. 
Ein Stehpult ist vorn links an die Wand gerückt. Tinte, Federn, 
alte Geschäftsbücher und ein Kontorbock sowie einige Stühle 
mit hohen Lehnen um den runden Mitteltisch lassen erkennen, 
daß der Raum zu Bürozwecken dienen muß. Wasserflasche 
mit Gläsern auf dem Tisch und einige Photographien über 
dem Stehpult. Die Photographien zeigen Direktor Hassen- 
reuter als Karl Moor sowie in verschiedenen anderen Rollen. 
Einer der Pappenheimschen Kürassiere trägt einen ungeheuren 
Lorbeerkranz um den Nacken gehängt mit einer Schleife, 
deren Enden in goldenen Lettern die Worte tragen: » Unserem 
genialen Direktor Hassenreuter ! Die dankbaren Mitglieder.« 
Eine Serie mächtiger roter Schleifen trägt nur die Aufschrif- 
ten: »Dem genialen Karl Moor«... »Dem unvergleichlichen, 
unvergeßlichen Karl Moor«... usw. usw. Der Raum ist nach 
Möglichkeit zu Magazinzwecken ausgenutzt. Wo irgend an- 
gängig, hängen an Kleiderhaken deutsche, spanische und eng- 
lische Kostümstücke aus verschiedenen Jahrhunderten. Man 
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sieht schwedische Reiterstiefel, spanische Degen und deutsche 
Flamberge. Die Tür links hat die Aufschrift: Bibliothek. 

Das ganze Gemach zeigt eine malerische Unordnung. Alte 
Scharteken und Waffen, Pokale, Becher usw. liegen umher. 
Es ist eines Sonntags, Ende Mai. 

Frau John, über Mitte der Dreißig hinaus, und das blutjunge 
Dienstmädchen Piperkarcka sitzen am Mitteltisch. Die John, 
den Oberkörper weit über den Tisch gelehnt, redet lebhaft auf 
das Dienstmädchen ein. Die Piperkarcka, dienstmädchenhaft 
aufgedonnert, mit Jackett, Hut und Schirm, sitzt aufrecht. Ihr 
hübsches rundes Lärvchen ıst verweint. Ihre Gestalt zeigt 
Spuren noch nicht vollendeter Mutterschaft. Sie malt mit der 
Schirmspitze auf der Diele. 


FRAU JOHN. Na ja doch! Freilich! Ick sag’t ja, Pauline. 

DIE PIPERKARCKA. Nu ja. Ick will nu also Schlachtensee oder 
Halensee. Muß jehn un muß nachsehn, ob ich ihm treffe! 
Sie trocknet ihre Tränen und will sich erheben. 

FRAU JOHN verhindert die Piperkarcka am Aufstehen. Pauline! 
Um Jottes willen, bloß det nich! Det nich, um keenen Preis 
von deWelt. Det macht Skandal, kost Jeld und bringt nischt. 
Wat woll’n Se woll, und wo Se noch in den Zustande sind, 
dem schlechten Halunken noch weiter nachloofen!? 

DIE PIPERKARCKA. Denn soll meine Wirtin heute soll warten 
umsonst verjeblich auf mir. Ick spring im Landwehrkanal 
und versaufe. 

FRAU JOHN. Pauline! Warum denn? warum denn, Pauline? 
Jeben Se Obacht, heeren Se jetzt bloß um Jottes willen ’n 
janz ’n eenziges... bloß ma ’n janzen kleenen Oojenblick 
uff mir, und passen Se dadruff uff, wat ich Ihn vorstelle! 
Det wissen Se doch, ick hab et Ihn doch bei de Normaluhr, 
woick an Alexanderplatz aus den Marchthalle bin jekomm, 
jleich anjesehn und hab et Ihn uff’n Kopp druff jesacht. 
Wat hab ick jesacht? Jeld, hab ick Ihn uff’n Kopp druff jefragt, 
Jeld, kleenet Aas, er will nischt von wissen! Det jeht hier 
vielen, det jeht hier allen, det jeht hier vielen Millionen 
Mächens so! Und denn hab ick jesacht... wat habick jesacht? 
Komm, hab ick jesacht, ick will dir helfen. 

DIE PIPERKARCKA. Zu Hause darf ick mir nu janz natürlich 
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nich blicken lassen, wie ick verändert bin. Mutter schreit 
doch auf’n ersten Blick! Vater haut mir Kopf an die Wand 
und schmeißt mir Straße. Jeld hab ick nu ebenfalls ooch 
weiter nu weiter keens nich, als wie Stücker zwei Jold- 
stücke, was ick mich Jackettfutter einjenäht. Hätte mich 
schlechter Mensch nich Mark nich Pfennig übriggelassen. 

FRAU JOHN. Freilein, mein Mann ist Maurerpolier. Freilein, 
wenn Se bloß wollten Obacht jebn... jebn Se doch um Jot- 
tes willen Obacht, wat ick for Vorschläge unterbreiten tu. 
Freilein, denn is doch uns beede jeholfen. Ihn is jeholfen 
und so desselbijenjleichen ooch mir. Außerdem is Pauln, 
wat mein Mann is, jeholfen, wo sterbensjerne een Kindeken 
will, weil det uns doch unser eenziget, unser Adelbertchen, 
an de Bräune jestorben is. Ihr Kind hat et jut wie’n eejnet 
Kind. Denn kenn Se jehn Ihrem Schatz wieder uffsuchen, 
kenn wieder in’n Dienst, kenn wieder bei Ihre Eltern jehn, 
det Kind hat et jut, und keen Mensch uff die janze Welt nich 
braucht wat von wissen. 

DIE PIPERKARCKA. ] jrade! Ick stürze mir Landwehrkanal! — 
Sie steht auf. — Ick schreibe Zettel, ick lasse Zettel in mein 
Jackett zurück: du hast mit deine verfluchte Schlechtigkeit 
deine Pauline im Wasser jetrieben! Dann setze vollen Namen 
Alois Theophil Brunner, Instrumentenmacher, zu. Denn 
soll er sehn, wie er mit sein Mord auf Jewissen man meins- 
wegen beetihs wird. 

FRAU JOHN. Warten Se, Freilein, ick muß erst uffschließen! 

Frau John stellt sich, als wolle sie die Piperkarcka hinaus- 
begleiten. 
Noch bevor beide Frauen den Gang erreichen, tritt Bruno 
Mechelke langsam forschend aus der Tür links und bleibt 
stehen. Bruno Mechelke ist eher klein als groß, hat einen kur- 
zen Stiernacken und athletische Schultern. Niedrige, weichende 
Stirn, bürstenförmiges Haar, kleiner runder Schädel, bruta- 
les Gesicht mit eingerissenem und vernarbtem linkem Nasen- 
flügel. Die Haltung des etwa neunzehnjährigen Menschen ist 
vornübergebeugt. Große plumpe Hände hängen an langen, 
muskulösen Armen. Die Pupillen seiner Augen sind schwarz, 
klein und stechend. Er bastelt an einer Mausefalle herum. 

BRUNO pfeift seiner Schwester wie einem Hunde. 

FRAU JOHN. Ick komme jleich, Bruno. Wat wiste denn? 
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BRUNO, scheinbar in die Falle vertieft. Ick denke, ick soll hier 
Fallen uffstellen. 

FRAU JOHN. Haste dem Speck denn rinjemacht? — Zur Piper- 
karcka. ’t is bloß mein Bruder. Erschrecken sich nicht, 
Freilein! 

BRUNO, wie vorher. Ick ha heute Kaisa Willem jesehn, Jette. 
Ick war mit de Wachparade jejang. 

FRAU JOHN, zur Piperkarcka, die durch Brunos Erscheinung 
angstvoll gebannt ist. Et is bloß mein Bruder, bleiben Se 
man! — Zu Bruno. Junge, wie siehst du bloß wieder aus? 
Det Freilein muß sich ja von dich Angst kriejen. 

BRUNO, wie vorher. Ohne aufzublicken. Schuberle buberle, 
ich bin ’n Jespenst. 

FRAU JOHN. Mach uff’n Boden und stell deine Mausefallen! 

BRUNO, wie vorher. Tritt langsam an den Tisch. Jawoll, det 
is ooch man wieder so’n Jeschäft zum Vahungern. Wenn ick 
mit Streichhölzer handeln du, denn ha ick wahrhaftig mehr 
Pinke von. 

DIE PIPERKARCKA. Atje, Frau John. 

FRAU JOHN, wütend auf den Bruder los. Wiste woll jehn und 
wist mir in Frieden lassen! 

BRUNO, geduckt. Hab dir man nich. Ick jeh ja schonn. 

Er zieht sich folgsam wieder in das anstoßende Zimmer zu- 
rück, dessen Tür Frau John resolut hinter ihm schließt. 

DIE PIPERKARCKA. Den mecht ick Tierjarten Jrunewald nicht 
bejejnen. Bei Nacht nich und nich ma bei Dage nich. 

FRAU JOHN. Jnade Jott, wo ick Brunon hetze und der ma 
hinter een hinter is! 

DIE PIPERKARCKA. Atje. Hier jefällt mir nich. Wenn mich 
wieder sprechen wollen, lieber Bank bei Wasserkunst Kreuz- 
berg, Frau John. 

FRAU JOHN. Pauline, ick ha Brunon mit Sorje un Kummer 
Tag un Nacht jroßjebracht. Ihr Kindeken hat et noch zwan- 
zigmal besser. Also Pauline, wenn et jeboren is, nehm ick 
det Kind, un bei meine in Jott vastorbene Eltern, wo ick an 
Totensonntag immer noch und keen Mensch mich zurück- 
hält nach Rüdersdorf jeh und Lichter uff beede Jräber an- 
steche: det kleene Wurm soll et madich jut habn, wie et 
besser keen jeborener Prinz und keene jeborene Prinzessin 
haben tut. 
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DIE PIPERKARCKA. Ick jeh, mit meine letzten Pfennig kaufen 
mir Vitriol — trefft, wen trefft! — und jießen dem Weibsbild, 
wo mit ihm jeht — trefft, wen trefft! — mitten in Jesicht! 
Trefft, wen trefft! Brennt ihm janze verfluchte hübsche 
Visage kaputt! Mir jleich! Brennt ihm Bart kaputt! Brennt 
ihm Augen kaputt, wenn er mit andres Frauenzimmer jeht. 
Trefft, wen trefft! Hat mir betrogen, zujrunde jerichtet, hat 
mir Jeld jeraubt, hat mich Ehre jeraubt! hat mich ver- 
fluchtiger Hund verführt, verlassen, belogen, betrogen, in 
Elend jestoßen! Trefft, wen trefft! Soll blind sein! Nase soll 
wegjefressen sein! Soll jar nich mehr überhaupt auf Erde 
sein! 

FRAU JOHN. Freilein Pauline, bei meine ewige Seligkeit, von 
Stund an, wo det kleene Wurm erst ma uff de Welt is — von 
den Augenblick an — det soll et haben, als wenn et, ick 
weeß nich wo — in Samt und Seide jeboren wär. Bloß jutes 
Zutrauen und, det Se ja sachen! — Ick habe mir allens aus- 
jedacht. Et jeht zu machen, Pauline, et jeht, et jeht, sach 
ick Ihn! Und weder ’'n Dokter noch Polizei noch Ihre Wir- 
tin merkt wat von. — Und denn kriejen Se erst ma hundert- 
unddreiundzwanzig Mark, wat ick mir von det Reinmachen 
hier beim Direktor Hassenreuter abjespart habe, ausjezahlt. 

DIE PIPERKARCKA. Denn lieber bei die Jeburt erwürgen! Ver- 
kaufen nich! 

FRAU JOHN. Wer redet denn von verkoofen, Pauline? 

DIE PIPERKARCKA. Wat hab ick Oktober vorijen Jahr bis heu- 
tijen Tag for Himmelsangst ausjestanden. Bräutijam steßt 
mir fort! Mietsfrau steßt mir fort. Schlafbodenstelle is mir 
jekindigt. Wat du ick denn, daß man mir so verachtet und 
von die Leute verflucht un ausstoßen muß? 

FRAU JOHN. Det sach ick ja, det kommt, weil der Deibel 
unsern Herrn Christus Heiland noch immer ieber is. 
Ohne bemerkt zu werden, ist Bruno, bastelnd wie vorher, 
geräuschlos wiederum in die Tür getreten. 

BRUNO sagt in eigentümlicher Weise, scharf, aber wie neben- 
bei. Lampen! 

DIE PIPERKARCKA. Der Mensch erschrickt mir. Lassen mir 
fort! 

FRAU JOHN geht heftig auf Bruno los. Willst du woll jehn, wo 
de hinjeheerst! Ick ha dir jesacht, ick wer dir rufen. 
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BRUNO, wie vorher. Na Jette, ick ha doch bloß Lampen jesacht. 
FRAU JOHN. Biste verrickt? Wat heeßt denn det: Lampen? 
BRUNO. Na, klinkt et denn nich an de Einjangstir? 

FRAU JOHN erschrickt, horcht, hält die Piperkarcka zurück, die 
im Begriff ist, davonzugehen. Pst, Freilein! Halt! Warten Se 
man noch ’n Oojenblick! 

Bruno schnitzelt weiter. Die beiden Frauen horchen. 

FRAU JOHN, leise, angstvoll, zu Bruno. Ick heer nischt. 

BRUNO. Du ollet vatrockentes Kichenspinde, denn schaff da 
man bessare Lauscha an! 

FRAU JOHN. Det wär in det janze Vierteljahr det erstema, det 
der Direkter kommt, wenn Sonntag is. 

BRUNO. Wenn der Theaterfritze kommt, kann a mir meins- 
wejen jleich angaschieren. 

FRAU JOHN, heftig. Quatsch nich! 

BRUNO, grinsend zur Piperkarcka. Jlobens et, Freilein, ick ha 
bei Zirkus Schumann ’n dummen Aujust sein Esel dreimal 
rum die Manesche jebracht. Det mach ick allens! Ick wer 
mir woll furchten. 

DIE PIPERKARCKA scheint die phantastische Sonderbarkeit der 
Umgebung erst jetzt zu bemerken, erschrocken, stark beun- 
ruhigt. Josef Maria, wo bin ick denn? 

FRAU JOHN. Wer kann denn det sind? 

BRUNO. Da Direkta nich, Jette. Det is eha ’ne Tülle, wo 
elejante Trittlinge hat. 

FRAU JOHN. Freilein, jehn Se man zwee Minuten, sein so jut, 

hier uff’n Oberboden! ’s kommt eener, kann sind, der bloß 
wat wissen will. 
In ihrer zunehmenden Angst tut die Piperkarcka das Ver- 
langte. Sie klettert über die Treppe auf den Oberboden, des- 
sen Klappe geöffnet ist. Frau John hat sich so gestellt, daß im 
Notfalle die Piperkarcka gegen die Entreetür gedeckt ist. 
Die Piperkarcka verschwindet. Frau John und Bruno bleiben 
allein. 

BRUNO. Wat wiste denn mit die barmherzige Schwester? 

FRAU JOHN. Det jeht dir nischt an, verstehste mich. 

BRUNO. Ick frage ja man, weil det de vor det Mächen so ängst- 
lich ’ne Wand machen dust. Sonst is et mich doch wahaftig 
Pomade. 

FRAU JOHN. Det soll dir ooch immer Pomade sind. 


152 


DIE RATTEN 


BRUNO. Danke Komma, denn kann ick woll abtippeln. 

FRAU JOHN. Lump, weeßt du woll, wat du mir schuldig bist? 

BRUNO, pomadig. Wat regste dir denn uff? Wo stoß ick dir 
denn? Wat wiste? Ick muß jetzt zu meine Braut. Mir schlä- 
fert. Vorichte Nacht hab ick unter Sträucher in Tierjarten 
plattjemacht. Und juterletzt is Kohlmarcht bei mich. — Er 
kehrt seine Hosentaschen um. — Foljedessen muß ick jehn 
’n Stück Brot verdienen. 

FRAU JOHN. Hier jeblieben und nich von de Stelle! oder du 
krist, und wenn det de jaulst wie ’n kleener Hund, kriste 
nimmermehr, wenn’t bloß ’n Pfennig is, krist de von mich! 
Bruno, du jehst uf schlechte Weeje. 

BRUNO. Ick wer woll immer jejen de janze Welt — noch wat! — 
wer ick der Potsdammer sind. Soll ick etwa nich jehn, wo 
ick scheen bei Hulda’n zu leben krieje? — Er zieht eine 
schmutzige Brieftasche. — Nich ma ’n dreckigen Pfandschein 
ha ick mehr in de Plattmullje drin. Wat wiste von mich, un 
denn laß mir abschrenken. 

FRAU JOHN. Von dir? Wat ick will? For wat wärst du woll 
nitze? Du bist zu nischt weiter nitze, als det eene Schwe- 
ster, wo nich richtig im Koppe is, mit so'n Lump und Tage- 
dieb Mitleid hat. 

BRUNO. Kann sind, det de in Koppe manchmal nich richtig 
bist. 

FRAU JOHN. Unser Vater hat oft zu mich jesacht, wo du schonn 
mit fünf, sechs Jahre alt schlechte Dinge jetrieben hast, det 
mit dir in Leben keen Staat weiter nich zu machen is un 
det ick dir sollte loofen lassen. Un mein Mann, wo richtig 
un orndlich is... vor so’n juten Mann darfst du dir nich 
blicken lassen. 

BRUNO. Jewiß doch, det weeß ick ja allens, Jette! Aber so 
eenfach schiebt sich det nu eemal nu eben nich. Wat wiste? 
Ick weeß, ick bin mit ’n Ast uff’n Puckel, wenn det’n ooch 
det’n keener sieht, un nich in Zangzuzih uff de Welt 
jekomm. Ick muß sehn un mir mit mein Ast mangmang 
helfen. Na jut so! wat wiste? Von wejen de Ratten brauchst 
du mir nich. Du wist bloß wat mit die Dohle vertussen. 

FRAU JOHN, die Faust drohend unter Brunos Nase. Verrat du 
een eenziget kleenet Sterbenswort, denn mach ick dir kalt. 
Denn bist du ’ne Leiche! 
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BRUNO. Na weeßte, vastehste, ich mache mir dinne. — Er 
steigt die Treppe hinauf. — Womeeglich komm ick, mir 
nischt dir nischt, noch ma in Schokoladenkasten rin. — Er 
verschwindet durch die Bodenklappe. Frau John löscht eilig 
die Lampe und tappt sich zur Bibliothekstür. Sie geht in die 
Bibliothek, schließt aber die Tür hinter sich nicht ganz. 

Die Geräusche eines verrosteten Schlosses und Schlüssels, der 
darin umgedreht wurde, sind vernehmlich gewesen. Ein leich- 
ter Schritt kommt nun den Gang herauf. Vorübergehend war 
der Berliner Straßenlärm, auch Kindergeschrei aus den 
Hausfluren, vernehmlich geworden. Leierkastenmusik vom 
Hof herauf. 

Mit scheuen Bewegungen erscheint Walburga Hassenreuter. 
Das Mädchen ist noch nicht sechzehn Jahre alt und sieht 
hübsch und unschuldig aus. Sonnenschirm, fußfreies helles 
Sommerkleidchen. 

WALBURGA stutzt, horcht, sagt dann ängstlich. Papa! Ist schon 
jemand hier oben? Papa! Papa! Sie horcht lange gespannt und 
sagt dann: Es riecht ja hier so nach Petroleum! — Sie findet 
Streichhölzer, entzündet eines davon, will die Lampe an- 
stecken und verbrennt sich an dem noch heißen Zylinder. — 
Au! Donnerwetter, wer ist denn hier? — Sie hat auf- 
geschrien und will fortlaufen. Frau John erscheint wieder. 

FRAU JOHN. 1, Freilein Walburga, wer wird denn jleich Lärm 
machen! Sein Se man friedlich! Det bin ja bloß ick. 

WALBURGA. Gott, hab ich aber einen ganz entsetzlichen 
Schreck bekommen, Frau John. 

FRAU JOHN. Weshalb denn, Freilein? Wat suchen Se denn heit 
an Sonntag hier? 

WALBURGA, Hand auf dem Herzen. Mir steht noch immer das 
Herz ganz still, Frau John. 

FRAU JOHN. Wat hat’s denn, Freilein Walburga? Wer ängstigt 
Se denn? Sie missen det doch von Ihren Herrn Vater wissen, 
det ick Sonntag und Wochentag hier oben mang die Kisten 
und Kasten zu tun habe, mit Staub abbürsten und Motten 
auskloppen. In drei, vier Wochen, wenn ick jlicklich mit die 
zwölf- oder achtzehnhundert Theaterlumpen eemal rum bin 
und fertig bin, fängt et doch immer wieder von frischen an. 

WALBURGA. Ich hab’ mich erschrocken, weil sich der Lampen- 
zylinder noch ganz heiß anfaßte, Frau John. 
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FRAU JOHN. Nu ja, de Lampe hat ebent jebrannt, un ick hab 
se vor eene halbe Minute ausjepustet. — Sie hebt den Zylin- 
der ab. — Mir brennt et nich! Ick hab harte Hände! — Sie 
zündet den Docht an. — Na, nu wird Licht! Nu hab ick se 
wieder anjestochen. Wat is nu Jefährliches los? Ick sehe 
nischt. 

WALBURGA. Hu, Sie sehen ja aus wie ein Geist, Frau John. 

FRAU JOHN. Wie soll ick aussehn? 

WALBURGA. Das ist, wenn man so aus der prallen Sonne ins 
Finstere kommt... in diese muffigen Kammern hinein, da 
ist man wie von Gespenstern umgeben. 

FRAU JOHN. Na, kleenet Jespenst, weshalb kommen Se denn? 
— Sind Se alleene, oder is noch jemand? Kommt am Ende 
Papa noch nach? | 

WALBURGA. Nein! Papa ist heute zu einer wichtigen Audienz 
nach Potsdam hinaus. 

FRAU JOHN. Und wat suchen denn also Sie nu woll hier? 

WALBURGA. Ich? Ich bin einfach spazieren gewesen. 

FRAU JOHN. Na, denn sehn Se man wieder, det Se fortkomm! 
In Papa’n seine Rumpelkammer scheint keene Pfingstsonne 
nich. 

WALBURGA. Sie sollten auch, so grau wie Sie aussehen, mal 
lieber raus an die Sonne gehn. 

FRAU JOHN. I, Sonne is bloß} for feine Leite! Wenn ick man 
alle Dache meine paar Pfund Staub und Dreck uff de Lunge 
krieje — jeh man, Kindken, ick muß an de Arbeet! — mehr 
brauch ick nich: ick lebe von Müllstoob und Mottenpulver. 
— Sie hustet. 

WALBURGA, ängstlich. Sie brauchen Papa nicht sagen, daß ich 
hier oben gewesen bin. 

FRAU JOHN. Ick? Ick habe woll sonst nischt Besseret zu tun. 

WALBURGA, scheinbar leichthin. Und sollte Herr Spitta nach 
mir fragen... 

FRAU JOHN. Wer? 

WALBURGA. Der junge Herr, der bei uns im Hause Privat- 
stunde gibt... 

FRAU JOHN. Na, und? 

WALBURGA. Sind Sie so freundlich, und sagen Sie ihm, daß 
ich hier gewesen, aber gleich wieder gegangen bin. 

FRAU JOHN. Also Herrn Spitta soll ick et sagen, Papa’n nich? 
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WALBURGA, unwillkürlich. Um Gottes: willen nicht, liebste 
Frau John! 

FRAU JOHN. Na wacht du, wacht! Jib du bloß man Obacht! 
Manch eene hat ausjesehn wie du und is aus die Jejend 
jekomm wie du, wo nachher in de Drajonerstraße in Rian- 
steen oder jar in de Barnimstraße hinter schwedsche Jar- 
dinen zujrunde jejangen is. 

WALBURGA. Sie werden doch damit nicht sagen wollen, Frau 
John, oder glauben wollen, daß in meiner Beziehung zu 
Herrn Spitta etwas Unerlaubtes oder Ungehöriges ist? 

FRAU JOHN, in höchstem Schreck. Mund zu! — Et hat jemand 
dem Schlüssel im Schloß jestochen. 

WALBURGA. Auslöschen! 

FRAU JOHN bläst schnell die Lampe aus. 

WALBURGA. Papa! 

FRAU JOHN. Freilein, ruff uff’n Oberboden! 

Sie und Walburga verschwinden über die Treppe durch den 
Bodenverschlag, der verschlossen wird. 

Zwei Herren, der Direktor Harro Hassenreuter und der 
Hofschauspieler Nathanael Jettel, erscheinen durch die Flur- 
tür im Gange. Der Direktor ist mittelgroß, glattrasiert, 
fünfzig Jahre alt. Er pflegt große Schritte zu nehmen und 
bekundet ein lebhaftes Temperament. Sein Gesichtsschnitt ist 
edel, das Auge von kühnem Ausdruck. Sein Betragen ist laut. 
Sein Wesen überhaupt durchaus feurig. Er trägt einen hellen 
Sommerüberzieher, den Zylinder nach hinten gerückt, und 
übrigens Frackanzug und Lackschuhe. Der leger geöffnete 
Paletot enthüllt eine mit Ordenssternen überdeckte Brust. — 
Hofschauspieler Jettel trägt unter dem leichtesten Sommer- 
überzieher einen weißen Flanellanzug. Er hat einen Strohhut 
nebst elegantem Stock in der linken Hand, gelbe Schuhe an 
den Füßen. Er ist ebenfalls glattrasiert und über die Fünfzig 
alt. 

DIREKTOR HASSENREUTER ruft. John! Frau John! Ja, das sind 
nun hier meine Katakomben, lieber Jettel! Sic transit gloria 
mundi! Hier hab’ ich nun alles, mutatis mutandis, unter- 
gebracht, was von meiner ganzen T'heaterherrlichkeit übrig- 
geblieben ist: alte Scharteken, alte Lappen und Lumpen! — 
John! John! Sie ist hier gewesen, denn der Lampenzylinder 
ist heiß! — Er zündet mit einem Streichholz die Lampe an. — 


156 


DIE RATTEN 


Fiat lux, pereat mundus! So! Jetzt können Sie mein Motten-, 
Ratten- und Flohparadies bei Lichte besehen. 

NATHANAEL JETTEL. Haben Sie also meine Karte bekommen, 
bester Direktor? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Frau John! Ich werde mal sehn, 
ob sie auf dem Boden ist. — Er steigt sehr gewandt die Treppe 
hinauf und rüttelt an der Bodenklappe. — Verschlossen! Den 
Schlüssel hat die Canaille natürlich wieder am Schürzen- 
band. — Er pocht wütend mit der Faust gegen die Klappe. — 
John! John! 

NATHANAEL JETTEL, etwas ungeduldig. Direktor, geht es nicht 
ohne die John? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Was? Glauben Sie, daß ich Ihnen 
den miserablen Lappen, den Sie gerade da für Ihr Gastspiel 
brauchen, aus meinen dreihundert Kisten und Kasten ohne 
die John, im Frack und mit sämtlichen Orden, so wie ich 
vom Prinzen komme, selber heraussuchen kann? 
NATHANAEL JETTEL. Erlauben Sie mal! In Lappen absolviere 
ich meine Gastreisen nicht. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Mensch, spielen Sie doch in Unter- 
hosen! Meinethalben! Mich stört das nicht! Nur vergessen 
Sie nicht, wer vor Ihnen steht! Deshalb, wenn der Hof- 
schauspieler Jettel — na wenn schon! — gnädigst zu pfeifen 
geruhen, springt der Direktor Harro Hassenreuter noch 
lange nicht. Sapristi! Wenn irgendein Komödiant einen 
schäbigen Turban oder zwei alte Transtiefel braucht, muß 
sich ein pater familias, ein Familienvater, den einzigen 
Sonntagnachmittag unter den Seinen abknapsen? Soll wo- 
möglich wie ’'n Tackel auf allen vieren in alle Bodenwinkel 
hinein? Nein, Freundchen, da müßt ihr euch andere aus- 
suchen. 

NATHANAEL JETTEL, sehr ruhig. Könnten Sie mir nicht sagen, 
Direktor, wer Ihnen in Gottes Namen auf die Krawatte 
getreten hat? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Mein Junge, ich habe noch vor 
kaum einer Stunde die Beine unterm Tisch eines Prinzen 
gehabt: post hoc, ergo propter hoc! Ich setze mich Ihret- 
wegen in einen verfluchten Omnibus und kutsche in diese 
verfluchte Gegend... wenn Sie meine Gefälligkeit nicht zu 
würdigen wissen: scheren Sie sich! 
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NATHANAEL JETTEL. Sie haben mich auf vier Uhr hierher be- 
stellt. Sie haben mich eine volle geschlagene Stunde in dieser 
entsetzlichen Mietskaserne, auf diesem lieblichen Korridore 
unter dem Kinderpöbel warten lassen... Ich habe gewartet, 
Ihnen nicht den geringsten Vorwurf gemacht! Und jetzt 
sind Sie geschmackvoll genug, mich als eine Art Spucknapf 
zu betrachten. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Mein Junge... 

NATHANAEL JETTEL. In’s Teufels Namen, der bin ich nicht! 
Eher mache ich Sie zu meinem Hanswurst und lasse Sie 
für sechs Groschen Purzelbaum schießen! 

Er nimmt entrüstet Hut und Stock und geht. 

DIREKTOR HASSENREUTER stutzt, bricht dann in ein tolles Ge- 
lächter aus und schreit hinter Jettel her. Machen Sie sich 
nicht lächerlich! — Und übrigens bin ich kein Masken- 
verleiher! — Man hört die Flurtür ins Schloß knallen. Direk- 
tor Hassenreuter zieht die Uhr. Rindvieh verdammtes! 
Schafskopf verfluchter! Ein Segen, daß das Rindvieh, ver- 
dammte, gegangen ist! 

Er steckt die Uhr ein, zieht sie gleich darauf wiederum und 
lauscht. Hierauf geht er unruhig hin und her, bleibt stehen, 
blickt in den Zylinderhut, dessen Inneres einen Spiegel enthält, 
und kämmt sich sorgfältig. Er tritt an den Mitteltisch und 
öffnet einige von den Briefschaften, die dort gehäuft liegen. 
Dazu singt er trällernd: 

O Straßburg, o Straßburg, 
du wunderschöne Stadt. 

Abermals sieht er nach der Uhr. Plötzlich geht die Türschelle 
über seinem Kopf. — Auf die Minute! Was doch die Dinger, 
wenn es drauf ankommt, pünktlich sind! — Er eilt und öffnet 
die Flurtür, jemand laut und fröhlich begrüßend. Die Trom- 
petentöne seiner Stimme werden bald von glöckchenartigem 
Lachen einer weiblichen akkompagniert. Sehr bald erscheint 
der Direktor wieder, von einer eleganten, jungen Dame be- 
gleitet, Alice Rütterbusch. — Alice! Kleine Alice! Komm erst 
mal näher, kleine Alice! Komm mal ans Licht! Ich muß 
doch sehen, ob du noch dieselbe kleine, schockscharmante, 
tolle Alice aus den besten Tagen meiner reichsländischen 
Direktionsperiode bist!? Mädel, ich hab’ dich ja gehen ge- 
lehrt! ich hab’ deine ersten Schritte gegängelt — das Spre- 
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chen! Du sagtest ja immer Cheef statt Chef! Ha ha ha! 
Hoffentlich hast du das nicht vergessen. 

ALICE RÜTTERBUSCH. Schaun’s, Direktor, Sie glauben doch 
net, daß ı undankbar bin? 

DIREKTOR HASSENREUTER nımmt ihr den Schleier ab. Mädel, 
du bist ja noch jünger geworden! 

ALICE RÜTTERBUSCH, hochrot, beglückt. Da müßt’ einer auch 
gehörig daher lügen, wenn einer behaupten wollt’, daß du 
dich zum Nachteil verändert hast. Aber weißt, arg finster 
hast’s bei dir oben und a bissel — Harro, wenn’s d’ mechst a 
Fenster aufmachen! — so a bissel a schwere Luft. 

DIREKTOR HASSENREUTER 

Pillicock saß auf Pillicocks Berg! 

Doch Mäus’ und Ratten und solch Getier 

aß 'Thoms sieben Jahr lang für und für. 
Im Ernst, ich hab’ finstere und schwere Zeiten durch- 
gemacht! Du wirst ja schließlich, trotzdem ich dir lieber 
nichts geschrieben habe, liebe Alice, davon unterrichtet sein. 

ALICE RÜTTERBUSCH. Das war aber net grad, weißt, sehr 
freindschaftlich, daß d’ mir auf alle die sauberen und langen 
Brief kein Wörtel geantwort hast. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wozu, ha ha ha, einem kleinen 
Mädchen antworten, wenn man genug mit sich selber zu 
tun hat und in keiner Beziehung was nützen kann? Sessal 
Ex nihilo nihil fit! Das heißt auf Deutsch: aus nichts kann 
nichts werden! Motten und Staub! Staub und Motten! Ha 
ha ha! Das ist alles, was ich von meiner deutschen Kultur- 
arbeit an der westlichen Grenze geerntet habe. 

ALICE RÜTTERBUSCH. Du hast also den Fundus net an den 
Direktor Kurz abgetreten? 

DIREKTOR HASSENREUTER. »O Straßburg, o Straßburg, du 
wunderschöne Stadt.« Nein, meine Kleine, ich habe den 
Fundus nicht in Straßburg gelassen! Dieser ehemalige 
Kellner, Kneipwirt und Pächter von anrüchigen Tanzloka- 
len, der mein Nachfolger wurde — dieser Kretin, diese bete 
imbecile —, wollte den Fundus nicht! — Sessa, den Fundus 
hab’ ich nicht dort gelassen :: dafür aber vierzigtausend Mark 
sauerverdientes Geld, von Gastspielreisen aus meinerMimen- 
zeit! Außerdem fünfzigtausend Mark zugebrachtes Vermö- 
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gen meiner braven Frau. Sessa! — Übrigens, daß ich den 
Fundus behielt, war ein Glück für mich. — Da! Ha ha ha! 
Diese Kerle hier — er berührt einige der Geharnischten — du 
kennst sie doch? 

ALICE HASSENREUTER. I kenn’ doch meine Pappenheimer. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Nun also: diese Pappenheimschen 
Kerle hier, und was drum und dran baumelt, haben den 
alten Lumpensammler und Maskenverleiher Harro Eber- 
hard Hassenreuter nach seiner Hedschra tatsächlich über 
Wasser gehalten! — Aber reden wir lieber von heiteren Din- 
gen: ich habe mit Vergnügen aus der Zeitung ersehen, daß 
du von Exzellenz für Berlin engagiert werden wirst. 

ALICE RÜTTERBUSCH. I mach’ mir nix draus! I möcht’ lieber 
bei dir spielen, und das mußt mir versprechen, wann’s du 
wieder eine Direktion übernehmen tust... das versprichst 
mir, daß i augenblickli kontraktbrüchig werden kann! — 
Der Direktor bricht in Lachen aus. — I hab’ mi drei Jahre 
lang gnua auf die Provinzschmieren rumgeärgert. Berlin 
magi net! Und a Hoftheater schon lang net. Jessas die Leit! 
das Komödiespielen! — Weißt, i g’hör’ zum Fundus, i hab’ 
immer bloß daher g’hört! 

Sie nimmt unter den Pappenheimern Aufstellung. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ha ha ha ha! Also komm, du 
getreuer Pappenheimer. 

Er öffnet die Arme weit, sie fliegt hinein, und beide begrüßen 
einander mit einigen lange anhaltenden Küssen. 

ALICE RÜTTERBUSCH. Geh, Harro, jetzt sagst mir: was macht 
deine Frau? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Therese geht’s gut, außer daß sie 
trotz Kummer und Sorgen von Tag zu Tag dicker wird. — 
Mädel, Mädel, wie du duftest! — Er drückt sie an sich. — 
Weißt du auch, daß du teufelsmäßig gefährlich bist? 

ALICE RÜTTERBUSCH. Meinst, daß i blöd bin? Freili bin i ge- 
fährlich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sakra! 

ALICE RÜTTERBUSCH. Meinst, i sollt’ mir in der schönen Ge- 
gend, drei Stiegen hoch, unter an muffigen Dach, mit dir a 
Rendezvous geben, wann ich net wißt, daß das für uns 
zwei, ans wie’s andere, gefährlich is? Ibrigens hab’ i ja, 
Gott sei Dank, weil i halt immer a Glück haben muß, wann 
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i schon amal auf Schleichwegen geh’, auf der Treppen den 
Nathanael Jettel troffen, bin dem Herrn Hofschauspieler 
bei ei’'m Haar direkt in die Arme g’rannt. Wird schon sor- 
gen, daß das nicht unter uns bleibt, daß i di b’sucht hab’. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ich muß das Datum verschrieben 
haben: der Mensch behauptet, ha ha ha, ich hätte ihn ganz 
ausdrücklich für heut nachmittag herbestellt. 

ALICE RÜTTERBUSCH. Das war aber net etwa die einzige Bas- 
sermannsche Gestalt, der i auf die sechs Treppenabsätz 
begegnet bin, und was mir die lieben kleinen Kinderln, die 
auf die Stufen rumkugeln, nachgeschrien haben, das is 
dermaßen unparlamentarisch, das is von solche Kröten, 
noch net drei Käs’ hoch sind’s, schon die allergrößte Gemein- 
heit, die mir noch vorkommen is. 

DIREKTOR HASSENREUTER lacht, wird dann ernst. Ja, siehst du: 
daran gewöhnt man sich; was so hier in diesem alten Kasten 
mit schmutzigen Unterröcken die Treppe fegt und über- 
haupt schleicht, kriecht, ächzt, seufzt, schwitzt, schreit, 
flucht, lallt, hämmert, hobelt, stichelt, stiehlt, treppauf 
treppab allerhand dunkle Gewerbe treibt, was hier an licht- 
scheuem Volke nistet, Zither klimpert, Harmonika spielt — 
was hier an Not, Hunger, Elend existiert und an lasterhaf- 
tem Lebenswandel geleistet wird, das ist auf keine Kuhhaut 
zu schreiben. Und dein alter Direktor, last not least, rennt, 
ächzt, seufzt, schwitzt, schreit und flucht, ha ha ha, wie der 
Berliner sagt, immer mittenmang mit. Ha ha ha, Mädel, 
mir ist es recht dreckig gegangen. 

ALICE RÜTTERBUSCH. Weißt ibrigens, wen i, wiei grad auf den 
Bahnhof Zoologischer Garten zusteur’, troffen hab’? Den 
alten guten Fürst Statthalter hab i troffen. Und sixt, un- 
verfroren wie i amal bin, bin i zwanzig Minuten lang neben 
ihm hergeschwenkt und hab’ ihn in an langen Diskurs ver- 
wickelt, und auf Ehre, Harro, wie ich dir sag’, so is es 
buchstäblich tatsächlich g’schegn. Auf’n Reitweg is plötz- 
lich Majestät mit großer Suite vorübergeritten. I denk’, i 
versink! Und hat übers ganze Gesicht gelacht und Durch- 
laucht so mit dem Finger gedroht. Aber g’freit hab’ i mi, 
das kannst mir glauben. Aber jetzt kommt d’ Hauptsach’. 
Jetzt paß auf! — Ob i mi freun tät’, hat mi Durchlaucht 
plötzli g’fragt, und ob i wieder nach Straßburg mecht’, 
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wann der Direktor Hassenreuter das Theater tät’ wieder 
übernehmen. Na weißt: beinah hab’ i an Sprung getan! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Er wirft seinen Überzieher ab und 
steht in seinen Orden da. Du hast wahrscheinlich bemerken 
müssen, daß die kleine Durchlaucht vorzüglich gefrühstückt 
hat. Sessa! Wir haben zusammen gefrühstückt. Wir haben 
ein exquisites kleines Herrenfrühstück beim Prinzen 
Ruprecht draußen in Potsdam gehabt. Ich leugne nicht, daß 
sich vielleicht eine Wendung zum Guten im miserablen 
Geschicke deines Freundes vorbereitet. 

ALICE RÜTTERBUSCH. Liebster, wie a Staatsmann, wie a Ge- 
sandter siehst du ja aus. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ah, du kennst diese Brust voll 
hoher und höchster Orden noch nicht!? Klärchen und 
Egmont! Hier magst du dich satt trinken! — Neue Um- 
armung. Carpe diem! Genieße den Tag! Sekt, kleine Naive, 
steht allerdings auf dem jetzigen Repertoire deines alten 
Direktors, Erweckers und Freundes nicht! — Er öffnet die 
Truhe und entnimmt ihr eine Flasche Wein. — Aber dieser 
Stiftswein ist auch nicht von Pappe! — Er zieht den Korken. 
Die Türschelle geht. —Was? Pst!Wer hat denn die ungeheure 
Dreistigkeit, am Sonntagnachmittag hier anzuklingeln? — 
Es klingelt stärker. — Kleine, zieh dich mal in die Bibliothek 
zurück! — Alice eilt in die Bibliothek ab. Es klingelt wieder. — 
Donnerwetter noch mal, der Kerl ist ja irrsinnig. — Er eilt 
nach der Tür. — Gedulden Sie sich, oder scheren Sie sich! — 
Man hört ihn die Tür öffnen. — Wer? Wie? »Ich bin’s, Fräu- 
lein Walburga?« Was? Fräulein Walburga bin ich nicht. Ich 
bin nicht die Tochter! Ich bin der Vater! Ach, Sie sind’s, 
Herr Spitta! Gehorsamer Diener, ich bin der Vater! Ich bin 
der Vater! Was wünschen Sie denn? — Im Gange erscheint 
wiederum der Direktor, geleitet von Erich Spitta, einem ein- 
undzwanzigjährigen jungen Menschen, der Brille und Zwicker 
trägt und übrigens scharfe und nicht unbedeutende Züge hat. 
Spitta gilt als Kandidat der Theologie und ist entsprechend 
gekleidet. Er hält sich nicht gerade, und seiner Körper- 
entwicklung ist die Studierstube und mangelhafte Ernährung 
anzumerken. Wollten Sie meiner Tochter Walburga hier auf 
dem Speicher Privatstunden geben? 

SPITTA. Ich fuhr im Pferdebahnwagen vorüber und glaubte 
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wirklich, ich hätte Fräulein Walburga unten durch das Por- 

tal ins Haus eilen sehen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Gar keine Ahnung, mein lieber 
Spitta. Meine Tochter Walburga ist augenblicklich mit ihrer 
Mutter in der englischen Kirche, ich glaube, zu einem litur- 
gischen Gottesdienst. 

SPITTA. Dann verzeihen Sie vielmals, wenn ich gestört habe. 
Ich nahm mir die Freiheit, heraufzukommen, weil ich mir 
sagte: eine Begleitung in dieser Gegend, vielleicht auf dem 
Rückwege nach dem Westen, wäre Fräulein Walburga am 
Ende nicht unangenehm. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wohl, wohl, aber sie ist nicht hier, 
bester Spitta. Ich bedauere sehr. Ich selber bin nur zufällig 
hier, der Post wegen! Und ich habe auch leider andere 
dringende Sachen vor. — Wünschen Sie sonst was, mein 
guter Spitta? 

Spitta putzt seinen Kneifer und gibt Zeichen von Ferlegenheit. 
SPITTA. Man gewöhnt sich nicht gleich an die Dunkelheit. 
DIREKTOR HASSENREUTER. Sie benötigen vielleicht Ihr Stun- 

dengeld. Schade: ich habe leider die Gewohnheit, nur mit 

einem Notpfennig in der Westentasche auf die Straße zu 
gehn. Ich muß Sie schon bitten, sich zu gedulden, bis ich 
wieder in meiner Wohnung bin. 

sPITTA. Hat durchaus keine Eile, Herr Direktor. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ja, das sagen Sie so: aber ich bin 
ein gehetztes Wild, guter Spitta... 

SPITTA. Und doch möchte ich, da ich dieses Zusammentreffen 
wirklich als eine Art höhere Fügung ansehen muß, um eine 
Minute Ihrer kostbaren Zeit bitten. Dürfte ich, kurz, eine 
Frage tun? 

DIREKTOR HASSENREUTER, mit den Augen auf der Uhr, die er 
gezogen hat. Genau eine Minute. Die Uhr in der Hand, 
bester Spitta. 

SPITTA. Frage und Antwort wird, denk’ ich, kaum von so 
langer Dauer sein. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Also los! 

SPITTA. Habe ich wohl Talent zum Schauspieler? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Um Gottes willen, Mensch, sind 
Sie denn irrsinnig? Verzeihen Sie, bester Herr Kandidat, 
wenn ich in einem solchen Fall bis zur Unhöflichkeit außer 
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dem Häuschen bin. Es heißt zwar: natura non facit saltus, 
aber Sie haben da einen unnatürlichen Sprung gemacht. 
Da muß ich mal erst zu Atem kommen. Und nun Schluß 
davon! Denn glauben Sie mir, wenn wir beide jetzt über 
diese Frage zu diskutieren anfangen, so würden wir in drei 
bis vier Wochen, sagen wir Jahren, darüber noch nicht zum 
Schluß gekommen sein. Sie sind Theologe, mein Bester, 
und stammen aus einem Pastorhaus: wie kommen Sie denn 
auf solche Gedanken? Wo Sie doch Konnexionen haben und 
Ihnen die Wege zu einer behaglichen Existenz geebnet sind. 

SPITTA. Ja, das ist eine lange, innere Geschichte, eine lange 
Geschichte schwerer innerer Kämpfe, Herr Direktor, die 
allerdings bis zu dieser Stunde nur mir bekannt und also 
absolutes Geheimnis gewesen sind. Da hat mich das Glück 
in Ihr Haus geführt, und von diesem Augenblick an fühlte 
ich, wie ich dem wahren Ziel meines Lebens näher und 
näher kam. 

DIREKTOR HASSENREUTER, mit peinlicher Ungeduld. Das ehrt 
mich. Das ehrt mich und meine Familie! — Er legt ihm die 
Hände auf die Schulter. — Dennoch muß ich Ihnen jetzt 
die ganz inständige Bitte vortragen, von der Erörterung 
dieser Angelegenheit im Augenblicke abzusehen. Meine Ge- 
schäfte sind unaufschieblich. 

SPITTA. Dann möchte ich nur noch so viel hinzusetzen — da- 
mit Sie’s wissen! —, daß ich absolut fest entschlossen bin. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Aber mein lieber Herr Kandidat: 
wer hat Ihnen denn diese Raupen in den Kopf gesetzt? Ich 
habe mich über Sie gefreut. Habe Sie schon im Geist Ihres 
friedlichen Pfarrhauses wegen beneidet. Gewissen litera- 
rischen Ambitionen, die einem hier in der Großstadt an- 
fliegen, habe ich keinen Wert beigelegt. Das ist nur so 
nebenbei und verliert sich zweifellos wieder bei ihm, dachte 
ich mir! — Mensch, und nun wollen Sie Komödiant werden? 
Kurz: Gnade Gott, wenn ich Ihr Vater wäre! Ich würde Sie 
bei Wasser und Brot einsperren und Sie nicht eher heraus- 
lassen, als bis Ihnen jede Erinnerung an diese Torheit ent- 
schwunden wäre. Dixi! Und nun adieu, guter Spitta. 

SPITTA. Einsperren oder irgendeine andere Gewaltmaßregel 
würde bei mir durchaus nichts helfen, fürcht’ ich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Aber Mensch: Sie wollen Schau- 
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spieler werden! Mit Ihrer schiefen Haltung, mit Ihrer 
Brille und vor allem mit Ihrem heiseren und scharfen Or- 
gan geht das doch nicht. 

SPITTA. Wenn es im Leben solche Käuze gibt wie mich, warum 
soll es nicht auch auf der Bühne solche Käuze geben! Und 
ich bin der Ansicht, ein wohlklingendes Organ, womöglich 
verbunden mit der Schillerisch-Goethisch-Weimarischen 
Schule der Unnatur, ist eher schädlich als förderlich. Die 
Frage ist nur: würden Sie mich, wie ich nun einmal bin, 
als Schüler annehmen? 

DIREKTOR HASSENREUTER zieht hastig seinen Sommerpaletot 
über. Nein! Denn erstens ist meine Schule auch nur eine 
Schule Schillerisch-Goethisch-Weimarischer Unnatur! Zwei- 
tens könnteich es vor Ihrem HerrnVater nicht verantworten! 
Und drittens zanken wir uns so schon genug, jedesmal nach 
den Privatstunden, die Sie in meinem Hause geben, beim 
Abendbrot. Das würde dann bis zur Prügelei ausarten. Und 
nun Spitta: ich muß auf die Pferdebahn. 

SPITTA. Mein Vater ist bereits informiert. Ich habe ihm in 
einem zwölf Seiten langen Brief Punkt für Punkt die Ge- 
schichte meiner inneren Wandlung eröffnet... 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sicherlich wird der alte Herr 
äußerst davon geschmeichelt sein! Mensch, und nun kom- 
men Sie mit mir, ich werde sonst wahnsinnig! 

Der Direktor zieht Spitta gewaltsam mit sich fort und hin- 
aus. Man hört die Tür ins Schloß fallen. 

Es wird still bis auf das ununterbrochene Rauschen Berlins, 
das nun lauter hervortritt. Nun wird die Bodenklappe geöff- 
net, und Walburga Hassenreuter steigt in wahnsinniger Hast, 
gefolgt von Frau John, die Treppe herunter. 

FRAU JOHN, flüsternd, heftig. Wat is denn? Et is doch jar nischt 
jeschehn. 

WALBURGA. Frau John, ich schreie! Ich muß gleich los- 
schreien! Um Gottes willen, ich kann gar nicht an mich 
halten, Frau John. 

FRAU JOHN. Taschentuch mang die Zähne, Mächen! Et is ja 
jar nischt! Wat haste dir denn? 

WALBURGA, zähneklappernd, ihr Röcheln gewaltsam bezwin- 
gend. Ich bin ja des Todes... ich bin ja des Todes erschrok- 
ken, Frau John! 
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FRAU JOHN. Wenn ick man wißte, for wat du erschrocken bist? 

WALBURGA. Haben Sie nicht diesen schrecklichen Menschen 
gesehn? 

FRAU JOHN. Wat is denn da schrecklich? Det is doch mein 
Bruder, wo mich manchmal bei Papans seine Sachen aus- 
kloppen helfen dut. 

WALBURGA. Und das Mädchen, das mit dem Rücken am 
Schornstein sitzt und wimmert. 

FRAU JOHN. Det is deine Mutter nich anders jejangen, eh det 
du zur Welt jekommen bist. 

WALBURGA. Ich bin hin. Ich bin tot, wenn Papa wieder- 
kommt. 

FRAU JOHN. Nu denn sieh, det de fortkommst, und fackel nich 
lange! — Frau John begleitet die entsetzte Walburga den 
Gang hinunter und läßt sie hinaus. Dann kommt sie wieder. 
Det Mächen weeß, Jott sei Dank, von hellichten Dache 
nischt. 

Sie nimmt die entkorkte Weinflasche, gießt einen der Römer 
voll und nimmt ihn mit auf den Boden, wo sie verschwindet. 
Kaum ist das Zimmer leer, so erscheint der Direktor wieder. 

DIREKTOR HASSENREUTER, noch an der Tür, singend. »Komm 
herab, o Madonna Teresa!« — Er ruft. Alice! — Noch immer 
an der Tür. Komm mal! Hilf mir mal die eiserne Stange 
mit dem doppelten Schloß vor die Tür legen. Alice! — Er 
kommt nach vorn. — Wer jetzt noch unsere Sonntagsruhe 
zu stören wagt: anathema sit! — Heda! Kobold! Wo steckst 
du, Alice? — Er wird auf die Weinflasche aufmerksam und 
hebt sie in die Höhe. — Was? Halb leer? Schlingel! — Man 
hört eine hübsche weibliche Singstimme hinter der Bibliotheks- 
tür sich in Koloraturen ergehen. — Ha ha ha ha! Himmel! 
Sie hat sich schon einen Schwips angetrunken. 


ZWEITER AKT 


Die Wohnung der Frau John im zweiten Stock des gleichen 
Hauses, in dessen Dachgeschoß der Fundus des Direktors 
Hassenreuter untergebracht ist: einweitläufiges, ziemlich hohes, 
graugetünchtes Zimmer, das seine frühere Bestimmung als 
Kasernenraum verrät. Die Hinterwand enthält eine zwei- 
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flügelige Tür nach dem Flur. Über ihr ist eine Schelle an- 
gebracht, die von außen an einem Draht gezogen werden kann. 
Rechts von der Tür beginnt eine etwas mehr als mannshohe 
Tapetenwand, die geradlinig nach vorn geht, hier einen rech- 
ten Winkel macht und wiederum geradlinig mit der rechten 
Seitenwand verbunden ist. So ist eine Art von Verschlag ab- 
geteilt, über den einige Schrankgesimse hervorragen und der 
das Schlafzimmer der Familie ist. 

Tritt man durch die Flurtüre ein, so hat man zur Linken ein 
Sofa, überzogen mit Wachsleinwand. Es ist mit der Rücklehne 
an die Tapetenwand geschoben. Diese ist über dem Sofa mit 
kleinen Familienbildchen geschmückt: Maurerpolier John als 
Soldat, John und Frau als Brautpaar usw. Vor dem Sofa steht 
ein ovaler Tisch, mit einer verblichenen Baumwolldecke. Man 
muß von der Tür aus an Tisch und Sofa vorübergehen, um 
den Zugang zum Schlafraum zu erreichen. Dieser ist mit 
einem Vorhang aus buntem Kattun verschlossen. 

An der nach vorn gekehrten Schmalwand des Verschlages steht 
ein freundlich ausgestatteter Küchenschrank. Rechts davon, an 
der wirklichen Wand, der Herd. Wie denn der hier verfügbare 
kleine Raum vornehmlich zu Küchen- und Wirtschaftszwecken 
dienen muß. 

Ein etwa auf dem Sofa Sitzender blickt gerade gegen die linke 
Zimmerwand und zu den beiden Fenstern hinaus. Am vorderen 
Fenster ist ein saubergehobeltes Brett als eine Art Arbeitstisch 
angebracht. Hier liegen zusammengerollte Kartons (Bau- 
pläne), Pausen, Zollstock, Zirkel, Winkelmaß usw. Am hin- 
teren Fenster ein Fenstertritt, darauf ein Stuhl und ein Tisch- 
chen mit Gläsern. Die Fenster haben keine Gardinen, sind aber 
einige Fuß hoch mit buntem Kattun bespannt. 

Das ganze Gelaß, dessen dürftige Einrichtung ein alter Lehn- 
stuhl aus Rohr und eine Anzahl von Holzstühlen vervollstän- 
digen, macht übrigens einen sauberen und gepflegten Eindruck, 
wie man es bei kinderlosen Ehepaaren des öfteren trifft. Es ist 
gegen fünf Uhr am Nachmittag, Ende Mai. Die warme Sonne 
scheint durch die Fenster. Maurerpolier John, ein vierzig- 
jähriger bärtiger, gutmütig aussehender Mann, steht behaglich 
am vorderen Fenstertisch und macht sich Notizen aus den 
Bauplänen. Frau John sitzt mit einer Näharbeit auf dem 
Fenstertritt des anderen Fensters. Sie ist schr bleich, hat etwas 


167 


GERHART HAUPTMANN 


Weiches und Leidendes an sich, zugleich aber einen Ausdruck 
tiefer Zufriedenheit, der nur zuweilen von einem flüchtigen 
Blick der Unruhe und der lauernden Angst unterbrochen wird. 
An ihrer Seite steht ein Kinderwagen — sauber, neu und nett —, 
darin ein Säugling gebettet ist. 


JOHN, bescheiden. Mutter, wie wär det, wenn ick det Fenster 
’n Ritzen uffmachen däte und ick machte mir dann ’n biß- 
ken de Pipe an? 

FRAU JOHN. Mußte denn rauchen? Sonst laß et man lieber! 

JOHN. I, ick muß ja nich, Mutter! Ick mechte bloß jern! Aber 
laß man! ’n Priem, Mutter, tut et am Ende in selbijen- 
jleichen ooch. 

Er präpariert sich mit behaglicher Umständlichkeit einen 
neuen Priem. 

FRAU JOHN, nach einigem Stillschweigen. Wat? Du mußt noch 
ma hin ufft Standesamt? 

JOHN. Det hat er jesacht, det ick noch ma hin müßte und 
janz jenau anjeben... det ick det müßte janz jenau anjeben 
Ort und Stunde, wo det Kindchen jeboren is. 

FRAU JOHN, Nadel am Mund. Warum haste denn det nich 
anjejeben? 

JOHN. Weeß ick et denn? Ick weeß et doch nich. 

FRAU JOHN. Det weeßte nich? 

JoHN. Bin ick dabeijewesen? 

FRAU JOHN. Na, wenn de mir hier in meine Berliner Wohnung 
sitzen läßt und liechst det janze jeschlagene Jahr in Altona, 
kommst hechstens ma monatlich mir besuchen: wat wiste 
denn wissen, wat in deine Behausung vorjehn dut? 

JOHN. Wo soll ick nich jehn, wo der Meester de mehrschte 
Arbeet hat? Ick jeh dorthin, wo ick scheen verdiene. 

FRAU JOHN. Ick ha et dir doch in Briefe jeschrieben, det unser 
Jungeken hier in de Wohnung jeboren is. 

JOHN. Det weeß} ick. Det hab ick ihm ooch jesacht! Det is 
doch janz natierlich, hab ick jesacht, det et in meine Woh- 
nung jeboren is. Da hat er jesacht: det is jar nich natierlich! 
Na denn, sach ick, mag et meinswegen uff’n Oberboden bei 
de Ratten und Mäuse jewesen sind! So kreppte ick mir, weil 
er doch sagte, det et womeechlich jar nich sollte in meine 
eijene Wohnung sind jewesen. Denn schrie er: wat sind det 
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for Redensarten! Wat? sag ick: ick bin for Lohn un Brot; 
for Redensarten, Herr Standesbeamter, bin ick nich! Un nu 
sollte ick Tag und Stunde anjeben... 

FRAU JOHN. Ick hab et dir doch sojar jenau uff’n Zettel 
jeschrieben, Paul. 

JOHN. Wenn eener jekreppt is, denn is er verjeßlich. Ick 
jloobe, wenn er mir hätte jefracht: sind Sie Paul John, der 
Mauerpolier?, ick hätte jeantwortet: ick weeß et nich. Na, 
nu war ick doch ’n bißken verjnügt jewesen un hatte mit 
Fritzen eenen jekippt; denn war noch Schubert und Schind- 
lerkarl zujekomm; denn hieß et: ick muß nu ’ne Lage 
jeben, weil ick doch Vater jeworden bin! — Na! und die 
Brieder wollten mir ooch nich loslassen und warteten unten 
an de Tür von’t Standesamt. Und nu dachte ick, det se 
unten stehen! Und wo er mir frachte, an welchen Dache 
det meine Frau entbunden is, denn wußte ick nischt un 
mußte laut loslachen. 

FRAU JOHN. Häste man nachher jetrunken, Paul, un häste 
vorher besorcht, wat neetig is! 

JOHN. Det sachste so? Aber wenn du uff deine ollen Dache 
noch so ’ne Zicken machst, denn wa ick verjnügt, denn 
freut ick mir, Mutter. 

FRAU JOHN. Nu jehste und sachst bein Standesamt, det dein 
Kindeken an fünfundzwanzigsten Mai von deine Ehefrau in 
deine Wohnung jeboren is. 

JOHN. War et denn nich an sechsundzwanzigsten? Ick ha näm- 
lich schlankweg dem sechsundzwanzigsten Mai jesacht! 
Denn hieß et, weil er doch merkte, det ick an Ende nich so 
janz sicher war: stimmt’s, denn is jut; sonst komm Se 
wieder! 

FRAU JOHN. I, denn laß et man, wie et is! — Die Tür wird 
geöffnet, und Selma Knobbe schiebt einen elenden Kinderwagen 
herein, der im traurigsten Gegensatz zu dem der Frau John 
steht, darin liegt, in jämmerlichsten Lumpen, ebenfalls ein 
Säugling. — Nee nee, Selma, mit det kranke Kind bei uns 
in de Stube rieber, det jing woll vordem, nu jeht det nich. 

SELMA. Er keucht so ville mit sein Husten. Drieben bei uns 
wird zu ville jeroocht, Frau John. 

FRAU JOHN. Ich ha dir jesacht, Selma, du kannst immer komm, 
ma Milch un ma Brot holen. Aber wo hier mein Adelbert- 
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chen womeechlich mit Auszehrung .oder derjleichen an- 
fliejen dut, laß du det arme Wurm drieben bei seine feine 
Mama drieben! 

SELMA, weinerlich. Mutter is jestern und heut nich zu Hause 
jekomm. Ick kann nachts nich schlafen mit det Kind. Helf- 
jottchen quarrt de janze Nacht ieber. Ick muß doch ma 
schlafen. Ick spring zum Fenster raus, oder ick laß Helf- 
jottchen mitten uff de Straße und nehme Reißaus, det mir 
keen Polizist nich mehr finden kann. 

JOHN betrachtet das fremde Kind. Sieht beese aus! Mutter, 
nimm dich ma mit det Häufchen Unglick ’n bißken an! 
FRAU JOHN, resolut, drängt Selma mit dem Kinderwagen hin- 
aus. Marsch, fort aus der Stube! Det jeht nich, Paul. Wer 
eejnet hat, kann sich mit fremde nich abjeben. Soll de 
Knobben sehn, wo se bleiben dut. Wat anders is Selma! Du 
kannst immer rieber komm. Du kannst dir hier ooch her- 

nach ’n bißken uff’s Ohr leejen. 
Selma mit dem Kinderwagen ab. Frau John verschließt die 
Tür hinter ihr. 

JoHN. Hast dir doch frieher mit die Knobbeschen Rotznäsen 
immer bekümmert! 

FRAU JOHN. Det vastehste nich. Det sich Adelbertchen wo- 
meechlich mit schlimme Oojen un Krämpfe von een andret 
anstecken dut. 

JoHN. Det magsind. Bloßnennihmnich Adelbertchen, Mutter! 
Det dut nich jut, 'n Kind ’n selbichten Namen zu jeben wie 
een andret, det mit acht Dache, unjedooft, mit Dot abjejang’n 
ist. Det laß man! Davor ha ick Manschetten, Mutter. 

Es wird an die Tür geklopft. John will öffnen. 

FRAU JOHN. Wat denn? 

JOHN. Na, Jette, ’t will eener rin. 

FRAU JOHN dreht hastig den Schlüssel herum. Ick wer mir woll, 
wo ick marode bin, von alle Welt ieberloofen lassen! — Sie 
horcht und ruft dann. Ick kann nich uffmachen: wat wollen 
Se denn? 

EINE FRAUENSTIMME, aber tief und männlich. Ich bin Frau 
Direktor Hassenreuter. 

FRAU JOHN, überrascht. Ach Jott nee! — Sie öffnet die Tür. — 
Nehm Se’t nich iebel, Frau Direktor! Ick ha ja nich ma 
jewußt, wer ’t is. 
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Frau Direktor Hassenreuter ist nun, gefolgt von Walburga, 
eingetreten. Sie ist eine kolossale, asthmatische Dame, älter 
als fünfzig. Walburga ist ein wenig unscheinbarer gekleidet 
als im ersten Akt. Sie trägt ein ziemlich umfangreiches 
Paket. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Guten Tag, Frau John! Ich 
wollte doch nun — obgleich mir das Treppensteigen schwer 
wird —, wollte doch nun mal sehen, wie’s nach dem frohen 
Ereignis... ja... Ereignis mit Ihnen beschaffen ist. 

FRAU JOHN. Et jeht mir, Jott sei Dank, wieder so hallweeje, 
Frau Direktor. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Das ist doch wahrscheinlich 
Ihr Mann, Frau John? Das muß man sagen... muß man 
sagen — daß Ihre liebe Frau sich in der langen Wartezeit 
niemals beklagt und immer... immer fröhlich und guter 
Dinge ihre Arbeit oben bei meinem Mann im Theater- 
magazin verrichtet hat. 

JOHN. Det is ooch. Se hat ihr mächtig jefreit, Frau Direkter. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Nun, da wird man wohl 
auch... da wird Ihre Frau wohl die Freude haben, Sie 
öfters... öfters als wie bisher — zu Hause zu sehn! 

FRAU JOHN. Ick ha’n juten Mann, Frau Direkter, wo sorjen 
dut und solide is. Und deshalb, weil Paul auswärts uff Ar- 
beet jeht, denn hat er mir längst nich sitzen lassen. Aber 
for so'n Mann, wo ’'n Bruder schon ’n Jungen von zwölf in 
de Unteroffiziersschule hat... det is ooch keen Leben ohne 
Kinder! Denn kricht er Jedanken! Denn macht er in Ham- 
burg schenet Jeld! Denn is alle Dache Jelejenheet, un denn 
will er fort nach Amerika auswandern. 

JOHN. I, Jette, det war ja man bloß so 'n Jedanke. 

FRAU JOHN. Sehn Se, det is mit uns kleene Leite... det is 'n 
sauer verdientes Durchkommen, wo unsereens hat, aber 
jedennoch... Sie fährt John schnell mit der Hand durchs 
Haar. — Wenn ooch eener mehr is un Sorjen mehr sin — 
sehn Se, det Wasser läuft ihm de Backen runter! — denn 
freut er sich. 

JOHN. Det is, wir haben schon vor drei Jahre 'n Jungchen 
jehabt, und det is mit acht Dache einjejang. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Das hat mir mein Mann... 
mein Mann bereits... hat mir mein Mann bereits gesagt, 
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wie sehr Sie sich um den Sohn gegrämt haben. Sie wissen 
ja... wissen ja, wie mein braver Mann Aug’ und Herz... 
Herz und Auge für alles hat. Und wenn es sich gar... gar 
um Leute handelt, die um ihn sind und ihm Dienste leisten, 
da ist alles Gute... und Schlimme... alles Gute und 
Schlimme... was ihnen zustößt... zustößt, so, als wär’ es 
ihm selbst passiert. 

FRAU JOHN klopft John auf die Schulter. Ick seh ihm noch, wie 
er mit det kleene Kindersärjiken uff beede Knie dazumal in 
Kinderleichenwaachen jesessen hat. Det durfte d’r Doten- 
jräber nich anrihren. 

JOHN wischt sich Wasser aus den Augen. Det war ooch so. Det 
Jing ooch nich. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Denken Sie... denken Sie, 
heute mittag bei Tisch — mußten wir... mußten wir plötz- 
lich Wein trinken. Wein! Wo Leitungswasser in den letzten 
Jahren... Karaffen mit Leitungswasser — unser einziges... 
einziges Getränk bei Tische ist. Liebe Kinder, sagte mein 
Mann. — Er ist, wie Sie wissen, elf oder zwölf Tage ins Elsaß 


verreist gewesen! ... Also ich trinke, sagte mein Mann, auf 
meine gute, brave Frau John, weil... rief er mit seiner 
schönen Stimme! ...weil sie ein sichtbares Zeichen dafür 


ist, daß unserem Herrgott... Herrgott der Schrei eines Mut- 
terherzens nicht gleichgültig ist. — Und da haben wir auf 
Sie angestoßen! — So! Und nun bringe ich... bringe ich 
Ihnen hier im ganz besonderen... ganz besonderen Auf- 
trage meines Mannes einen sogenannten Soxhlet-Kinder- 
Milchapparat. — Walburga, du magst den Kessel mal aus- 
packen! 

Direktor Hassenreuter tritt ohne Umstände durch die nur 
angelehnte Flurtür herein. Er trägt Zylinder, Sommerpaletot, 
Handschuhe, spanisches Rohr mit Silbergriff, im ganzen die 
etwas abgeschabte Garnitur des Wochentags. Er spricht hastig 
und fast ohne Pausen. 

DIREKTOR HASSENREUTER, sich den Schweiß von der Stirn 
wischend. Heiß! Berlin macht heiß, meine Herrschaften! 
In Petersburg ist die Cholera! Sie haben meinen Schülern 
Spitta und Käferstein gegenüber geklagt, daß Ihr Kindchen 
nicht zunehmen will, Frau John. Eigentlich ist es ja ein 
Verfallssymptom unserer Zeit, daß die meisten Mütter ihre 
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Kinder selber zu nähren nicht mehr fähig oder nicht willens 
sind. Sie haben schon einmal einen Jungen am Brechdurch- 
fall eingebüßt, Mutter John. Hilft alles nichts: wir müssen 
hier deutsch reden! Damit Sie nun diesmal nicht wieder 
Pech haben und nicht etwa gar in die Scheren von allerlei 
alten Basen fallen, deren gute Ratschläge meistens für 
Säuglinge tödlich sind, hat Ihnen meine Frau auf meine 
Veranlassung diesen Milchkochapparat mitgebracht. Ich 
habe damit meine ganze kleine Gesellschaft, auch die Wal- 
burga, großgezogen... Sapristi, da sieht man ja auch mal 
wieder den Herrn John! Bravo! Der Kaiser braucht Sol- 
daten, und Sie hatten einen Stammhalter nötig, Herr John! 
Gratuliere Ihnen von ganzem Herzen! Er schüttelt John 
kräftig die Hand. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER, am Kinderwagen. Wieviel... 
wieviel hat es gewogen bei der Geburt? 

FRAU JOHN. Et hat jenau acht Pfund und zehn Jramm jewo- 
gen. 

DIREKTOR HASSENREUTER, jovial, laut und lärmig. Ha ha ha, 
strammes Produkt! Acht Pfund zehn Gramm frisches 
deutsch-nationales Menschenfleisch! 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Die Augen, das Näschen: 
der ganze Vater! — Das Kerlchen ist Ihnen wirklich... wirk- 
lich wie aus dem Gesicht geschnitten, Herr John. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie werden den Bengel doch hof- 
fentlich in die Gemeinschaft der christlichen Kirche auf- 
nehmen lassen. 

FRAU JOHN, glücklich und gewichtig. Det wird richtig in de 
Parochialkirche, richtig am Taufstein, richtig von Jeistlichen 
wird et jetauft. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sessa! Und welche sind seine Tauf- 
namen? 

FRAU JOHN. Det hat natierlich, wie Männer nu eemal sind, ’n 
langet Jerede abjesetzt. Ich dachte Bruno! Det will er nich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Aber Bruno ist doch kein übler 
Name. 

JOHN. Det mag immer sind, det Bruno weiter keen iebler 
Name is. Da will ick mir weiter drieber nich ausdricken. 

FRAU JOHN. Wat sachste nich, det ick ’n Bruder habe, wo 
Bruno heeßt und wo zwölf Jahre jünger is: und jeht manch- 
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mal ’'n bißken uff leichte Weeje. Det is bloß de Verführung! 
Der Junge is jut! Det jloobste nich! 

JOHN bekommt einen roten Kopf. Jette, du weeßt, wat det mit 
Brunon for ’n Kreuz jewesen is! Wat wiste?! Soll unser 
Jungeken so ’n Patron kriejen? Et is 'n Patron! Aber eener, 
ick kann et nich ändern... eener, wo unter polizeiliche 
Uffsicht is. 

DIREKTOR HASSENREUTER, lachend. Um’s Himmels willen, 
dann suchen Sie ihm einen anderen Patron! 

JOHN. Jott soll mir bewahren... ick ha mir bei Brunon an- 
jenommen, in de Maschinschlosserei Stellung verschafft, 
nischt davon jehat als Ärjer un Schande! Jott soll bewahren, 
det er womeechlich kommt un mein Jungeken anfassen 
dut! — Er krampft die Faust — Denn, Jette, denn kennt’ ick 
nich for mir jut sachen. 

FRAU JOHN. Immerzu doch, Paul. Bruno kommt ja nich! — 
So viel kann ick dir aber jewißlich sachen, det mein Bruder 
mich in die schweren Stunden redlich beiseite jewesen is. 

JOHN. Warum haste mir nich kommen lassen, Jette? 

FRAU JOHN. So 'n Mann, wo Angst hat, mocht’ ick nich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sind Sie nicht Bismarckverehrer, 
John? 

JOHN kratzt sich hinter den Ohren. Det kann ick nu so jenau 
nich sachen; aber wat meine Jenossen in’t Mauerjewerbe 
sind, die sind et nich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Dann habt ihr kein deutsches Herz 
im Leibe! Ich habe meinen ältesten Sohn, der bei der Kai- 
serlichen Marine ist, Otto genannt! Und glauben Sie mir — 
er weist auf das Kindchen —, diese neue künftige Generation 
wird wissen, was sie dem Schmiede der deutschen Einheit, 
dem gewaltigen Heros, schuldig ist. — Er nimmt den Blech- 
kessel des Milchapparates, den Walburga ausgepackt hat, in 
die Hände und hebt ihn hoch. — Also, die ganze Geschichte 
mit diesem Milchapparat ist kinderleicht: das ganze Gestell 
mit sämtlichen Flaschen — jede Flasche zunächst ein Drit- 
tel mit Milch und zwei Drittel mit Wasser gefüllt! — wird 
in diesen Kessel mit kochendem Wasser gestellt. Auf diese 
Weise, wenn man das Wasser im Kessel anderthalb Stunden 
lang auf dem Siedegrade hält, wird der Inhalt der Flaschen 


keimfrei gemacht: die Chemiker nennen das sterilisieren. 
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JOHN. Jette, bei de Frau Mauermeester ihre Milch, womit sie 
Die Schüler des Direktors Hassenreuter, Käferstein und Dr. 
Kegel, zwei junge Leute im Alter zwischen zwanzig und fünf- 
undzwanzig, haben angeklopft und die Tür geöffnet. 

DIREKTOR HASSENREUTER, der seine Schüler bemerkt hat. Ge- 
duld, meine Herren, ich komme gleich! Ich arbeite hier 
einstweilen noch im Fache der Säuglingsernährung und 
Kinderfürsorge. 

KÄFERSTEIN, ausgesprochener Kopf, große Nase, bleich, ern- 
ster Gesichtsausdruck, bartlos, einen immer schalkhaften Zug 
um den Mund. Mit Grabesstimme, weich, zurückhaltend. 
Wir sind nämlich die drei Könige aus dem Morgenlande. 

DIREKTOR HASSENREUTER, der noch immer den Milchkoch- 
apparat hoch in den Händen hält. Was sind Sie? 

KÄFERSTEIN, wie vorher. Wir wollen das Kindelein grüßen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ha ha ha ha! Wenn Sie schon Kö- 
nige aus dem Morgenlande sind, meine Herren, dann fehlt 
doch, soweit ich sehen kann, der dritte. 

KÄFERSTEIN. Der dritte ist unser neuer Mitschüler auf dem 
Felde dramaturgischer Tätigkeit, Kandidat der Theologie 
Erich Spitta, der durch einen gesellschafts-psychologischen 
Zwischenfall einstweilen noch Ecke Blumen- und Wallner- 
theaterstraße festgehalten ist. 

DR.KEGEL. Wir machten uns eiligst aus dem Staube. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sehen Sie, es steht ein Stern über 
Ihrem Hause, Frau John! — Aber sagen Sie mal, hat sich 
etwa unser braver Kurpfuscher Spitta wieder mal öffentlich 
an die Heilung sogenannter sozialer Schäden gemacht? Ha 
ha ha ha! Semper idem! Das ist ja ein wahres Kreuz mit 
dem Menschen. 

KÄFERSTEIN. Es war ein Auflauf, und da hat er wohl, wie es 
scheint, in der Volksmenge eine Freundin wiedererkannt. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Meiner unmaßgeblichen Meinung 
nach würde der junge Spitta viel besser zum Sanitätsgehil- 
fen oder zum Heilsarmeeoffizier geeignet sein. Aber so ist es: 
der Mensch wird Schauspieler. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Der Lehrer der Kinder, Herr 
Spitta, wird Schauspieler? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wenn du erlaubst, Mama, hat er 
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mir die Eröffnung gemacht. — Aber nun, wenn Sie Weih- 
rauch und Myrrhen bringen, packen Sie aus, lieber Käfer- 
stein! Sie sehen, Ihr Direktor ist vielseitig. Bald verhelfe 
ich meinen Schülern, die ihr nach dem Inhalt der Brüste 
der Musen durstig seid, zu geistiger Nahrung, nutrimentum 
spiritus! Bald... 

KÄFERSTEIN klappert mit der Sparkasse. Nun, ich stelle also 
das Ding, es ist eine feuersichere Sparkasse, hier neben die 
Equipage des jungen Herrn Maurerpoliers, mit dem 
Wunsche, daß er es mindestens mal bis zum Regierungs- 
baumeister bringen möge. 

JOHN hat Schnapsgläschen auf den Tisch gestellt, nimmt und 
entkorkt eine unangebrochene Likörflasche. Na, nu muß ick 
det Danziger Joldwasser uffmachen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wer da hat, Sie sehen, dem wird 
gegeben, Frau John. 

JOHN, während er eingießt. Det is nich jesacht, det for Mauer- 
polier John sein Kind nich jesorcht wäre, meine Herrn! Aber 
ick rechen et mir an, meine Herrn. — Frau Direktor und 
Walburga ausgenommen, ergreifen alle die Gläser. — Wohl- 
sein! — Mutter, nu komm, wir wolln ooch ma anstoßen! 
Es geschieht, sie trinken. 

DIREKTOR HASSENREUTER, ım Ton der Rüge. Mama, du mußt 
selbstverständlich mittrinken. 

JOHN, nachdem er getrunken hat, aufgeräumt. Ick jeh nu ooch 
nich mehr nach Hamburg hin. D’r Meester mag ma ’n an- 
dern hinschicken. Ick zerjle mir schonn mit 'n Meester des- 
weejen drei Dache rum. Ick muß mir nu wieder jleich mein 
Hut nehmen; hat mir wieder ma jejen sechs uffs Büro 
bestellt! Wenn er nich will, denn laßt er’t bleiben: det jeht 
nich, det ’n Familienvater immer un ewich wech von seine 
Familie is. Ick ha ’'n Kollegen... et kost mir een Wort, da 
wer ick, wo se de Fundamente lejen, bei’t neue Reichstags- 
jebäude einjestellt. Zwölf Jahre bin ick bei meinen Meester! 
Et kann ja ooch ma woanders sind. 

DIREKTOR HASSENREUTER klopft John ebenfalls auf die Schul- 
ter. Sessa! Ganz Ihrer Ansicht, Herr Maurerpolier. Unser 
Familienleben ist eine Sache, die man uns mit Geld und 
guten Worten nicht abkaufen kann. 

Kandidat Erich Spitta tritt ein. Sein Hut ist beschmutzt, sein 
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Anzug trägt Schmutzflecken. Er ist ohne Schlips. Er sieht 
bleich und erregt aus und säubert mit dem Taschentuch 
seine Hände. 

SPITTA. Verzeihung. Könnte ich mich bei Ihnen mal eben 
’n bißchen säubern, Frau John? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ha ha ha! Um Gottes willen, was 
haben Sie denn angebahnt, guter Spitta? 

SPITTA. Ich habe nur eine Dame nach Hause begleitet, Herr 
Direktor, weiter nichts. 

DIREKTOR HASSENREUTER, der an einem allgemeinen Lach- 
ausbruch ob der Worte Spittas teilgenommen hat. Na hören 
Sie mal an! Und da setzen Sie noch hinzu: weiter nichts? 
Und verkünden es offen vor allen Leuten? 

SPITTA, verblüfft. Wieso nicht? Es handelte sich um eine gut- 
gekleidete Dame, die ich hier im Hause auf der Treppe 
schon öfters gesehen hatte und die leider auf der Straße 
verunglückt ist. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ach, was Sie sagen: erzählen Sie 
mal, bester Spitta. Augenscheinlich hat die Dame Ihnen 
Flecke auf den Anzug und Schrammen auf die Hände ge- 
macht. 

SPITTA. Ach nein. Das war wohl höchstens der Janhagel. Die 
Dame erlitt einen Anfall. Ein Schutzmann griff sie dabei 
so ungeschickt, dal sie auf den Straßendamm, und zwar 
dicht vor einem Paar Omnibuspferden, niederfiel. Ich 
konnte das absolut nicht mit ansehen, obgleich der Sama- 
riterdienst auf der Straße im allgemeinen, wie ich zugebe, 
unter der Würde gutgekleideter Leute ist. 

Frau John schiebt den Kinderwagen hinter den Verschlag und 
kommt wieder mit einem Waschbecken voll Wasser, das sie 
auf einen Stuhl setzt. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Gehörte die Dame vielleicht jener 
internationalen guten Gesellschaft an, die man je nachdem 
nur reglementiert oder auch kaserniert? 

SPITTA. Das war mir in diesem Falle ebenso gleichgültig, wie 
ich sagen muß, Herr Direktor, wie dem Omnibusgaul, der 
seinen linken Vorderhuf geschlagene fünf, sechs oder acht 
Minuten lang, um die Frau nicht zu treten, die unter ihm 
lag, in der Schwebe gehalten hat. — Spitta erhält eine 
Lachsalve zur Antwort. — Sie lachen! Für mich ist das Ver- 
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halten des Gauls nicht lächerlich. Ich konnte ganz gut ver- 
stehen, daß einige Leute ihm Bravo zuriefen, Beifall 
klatschten, andre eine Bäckerei stürmten und Semmeln 
herausholten, womit sie ihn fütterten. 

FRAU JOHN, fanatisch. I, hätt’ er man feste zujetreten! — Die 
Bemerkung der John löst wieder allgemeines Gelächter aus. — 
Und ieberhaupt, wat die Knobben is: die jehört öffentlich 
uff’n Schandarmenmarkt, öffentlich uff de Bank jeschnallt 
und jehörig mit Riemen durchjefuchtelt! Stockhiebe, det 
det Blut man so spritzt. 

SPITTA. Ich habe mir niemals eingebildet, daß das sogenannte 
Mittelalter eine überwundene Sache ist. Es ist noch nicht 
lange her. Man hat eine Witwe Mayer noch im Jahre acht- 
zehnhundertsiebenunddreißig hier in Berlin, auf dem Haus- 


vogteiplatz, von unten herauf geradebrecht. — Er zieht 
Scherben einer Brille hervor. — Übrigens muß ich sofort zum 
Optiker. 


JOHN, zu Spitta. Entschuldijen Se man! Se haben die feine 
Dame doch hier am Flur jejenieber rinjebracht? Na ja! Det 
hat Mutter ja jleich jemerkt, det det keen andrer Mensch 
wie de Knobben jewesen is, wo bekannt for is, det se Mädel 
mit zwölf uff de Jasse schickt, selber fortbleibt, trinkt und 
allerhand Kundschaft hat, um Kinder nich kümmert, und 
wo berauscht is und uffwachen dut, allens mit Fäuste und 
Schirme durchprijelt. 

DIREKTOR HASSENREUTER, sich raffend und besinnend. Allons, 
meine Herren, wir müssen zum Unterricht. Es fehlt uns 
schon eine Viertelstunde. Meine Zeit ist gemessen. Unser 
Stundenschluß muß leider heute ganz pünktlich sein. 
Komm, Mama! Auf Wiedersehn, meine Herrschaften! 

Der Direktof gibt seiner Frau den Arm und geht, gefolgt von 
Käferstein und Dr. Kegel, ab. Auch John nimmt seinen 
Kalabreser. 

JOHN, zu seiner Frau. Adje, ick muß ooch zum Meester hin. 
Auch John geht. 

sPITTA. Könnten Sie mir mal einen Schlips leihen? 

FRAU JOHN. Ick will mal sehn, wat sich bei Paul in de Schub- 
lade vorfinden dut. — Sie öffnet den Tischschub und verfärbt 
sich. — Jesus! — Sie nimmt ein durch ein buntes Band zu- 
sammengehaltenes Büschelchen Kinderhaar aus der Schub- 
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lade. — Da hab ick ja ’n Büschelschen Haar jefunden, wo 
mein Jungeken, wo mein Adelbertchen schon in Sarch mit 
Vaters Papierschere abjeschnitten is. — Tiefe, kummervolle 
Traurigkeit zieht sich plötzlich über ihr Gesicht, das sich 
aber ebenso plötzlich wieder aufhellt. — Un nu liecht et doch 
wieder in Kinderwaachen! — Sie geht mit eigentümlicher 
Fröhlichkeit, das Haarbüschel in der Hand den jungen Leu- 
ten vorweisend, zur Tür des Verschlages, wo der Kinder- 
wagen, zwei Drittel sichtbar, sich befindet. Dort angelangt, 
hält sie das Haarbüschel an das Kinderköpfchen. Na nu 
kommt mal, kommt mal! — Sie winkt mit seltsamer Heim- 
lichkeit Walburga und Spitta, die auch neben sie an den 
Kinderwagen treten. Seht mal det Häarchen und det! —? ob 
det nich detselbichte... ob det nich janz und jänzlich een 
und detselbichte Häarchen is. 

SPITTA. Richtig! Bis auf die kleinste Nuance, Frau John. 

FRAU JOHN. Jut so! jut so! Mehr wollt ick nich! 
Sie verschwindet mit dem Kinde hinter dem Verschlag. 

WALBURGA. Findest du nicht, Erich, daß das Betragen der 
John eigentümlich ist? 

sSPITTA faßt Walburgas Hände und küßt sie scheu und in- 
brünstig. Ich weiß nicht, weiß nicht! Oder ich zähle heut 
nicht mit, weil ich alles von vornherein subjektiv düster ge- 
färbt sehe. Hast du den Brief bekommen? 

WALBURGA. Jawohl. Aber ich konnte nicht herausfinden, , 
warum du so lange nicht bei uns gewesen bist. 

SPITTA. Verzeih, Walburga, ich konnte nicht kommen. 

WALBURGA. Warum nicht? 

SPITTA. Weil ich innerlich zu zerrissen bin. 

WALBURGA. Du willst Schauspieler werden? Ist’s wahr? Du 
willst umsatteln? 

SPITTA. Was schließlich noch mal aus mir wird, steht bei 
Gott! Nur niemals ein Pastor, niemals ein Landpfarrer! 

WALBURGA. Du, ich habe mir lassen die Karten legen. 

SPITTA. Das ist Unsinn, Walburga. Das sollst du nicht. 

WALBURGA. Ich schwöre dir, Erich, es ist kein Unsinn. Sie 
hat mir gesagt, ich hätte einen heimlichen Bräutigam, und 
der sei Schauspieler. Natürlich hab’ ich sie ausgelacht, und 
gleich darauf sagt Mama, du wirst Schauspieler. 

SPITTA. Tatsächlich? 
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WALBURGA. Tatsächlich! Und dann hat mir die Kartenlegerin 
noch gesagt, wir würden durch einen Besuch viel Not 
haben. | 

SPITTA. Mein Vater kommt nach Berlin, Walburga, und das 
ist allerdings wahr, daß uns der alte Herr etwas zu schaffen 
machen wird. — Vater weiß das nicht, aber ich bin mit ihm 
innerlich längst zerfallen, auch ohne diese Briefe, die mir 
hier in der Tasche brennen und mit denen er meine Beichte 
beantwortet hat. 

WALBURGA. Über unserm verunglückten Rendezvous hat 
wirklich ein böser, neidischer, giftiger Stern geschwebt. 
Wie habe ich meinen Papa bewundert! Aber seit jenem 
Sonntag werde ich aller Augenblick’ rot für ihn, und so sehr 
ich mir Mühe gebe, ich kann ihm seitdem nicht mehr 
gerade und frei ins Auge sehn. 

SPITTA. Hast du mit deinem Papa auch Differenzen gehabt? 

WALBURGA. Ach, wenn es bloß das wäre! Ich war stolz auf 
Papa! Und jetzt muß ich zittern; wenn du es wüßtest, ob du 
uns überhaupt noch achten kannst. 

SPITTA. Ich, und verachten! Ich wüßte nicht, was mir weniger 
zukäme, gutes Kind. Sieh mal: ich will mit Offenheit gleich 
mal vorangehn. Eine sechs Jahre ältere Schwester von mir 
war Erzieherin, und zwar in einem adeligen Hause. Da ist 
etwas passiert... und als sie im Elternhaus Zuflucht suchte, 
stieß mein christlicher Vater sie vor die Tür. Er dachte 
wohl: Jesus hätte nicht anders gehandelt! Da ist meine 
Schwester allmählich gesunken, und nächstens werden wir 
beide mal nach dem kleinen sogenannten Selbstmörder- 
friedhof bei Schildhorn gehn, wo sie schließlich gelandet ist. 

WALBURGA umarmt Spitta. Armer Erich, davon hast du ja nie 
ein Wort gesagt. 

SPITTA. Das ist eben nun anders: ich spreche davon. Ich 
werde auch hier mit Papa davon sprechen, und wenn es 
darüber zum Bruche kommt. — Du wunderst dich immer, 
wenn ich erregt werde und wenn ich mich manchmal nicht 
halten kann, wo ich sehe, wie irgendein armer Schlucker 
mit Füßen gestoßen wird, oder wenn der Mob etwa eine 
arme Dirne mißhandelt. Ich habe dann manchmal Hallu- 
zinationen und glaube am hellichten Tage Gespenster, ja 
meine leibhaftige Schwester wiederzusehn. 
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Pauline Piperkarcka, ebenso wie früher gekleidet, tritt ein. 
Ihr Gesichtchen erscheint bleicher und hübscher geworden. 

DIE PIPERKARCKA. Jun Morjen! 

FRAU JOHN, hinter dem Verschlage. Wer ist denn da? 

DIE PIPERKARCKA. Pauline, Frau John. 

FRAU JOHN. Pauline? — Ick kenne keene Pauline. 

DIE PIPERKARCKA. Pauline Piperkarcka, Frau John. 

FRAU JOHN. Wer? — Denn wachten Se man ’ne Minute, 
Pauline! 

WALBURGA. Adieu, Frau John. 

FRAU JOHN erscheint vor dem Verschlage, schließt sorgfältig 
den Vorhang hinter sich. Jawoll! Ick ha mit det Freilein wat 
zu verabreden. Seht ma, det ihr naus uff de Straße kommt! 
Spitta und Walburga schnell ab. Frau John schließt die Tür 
hinter beiden. Sie sind et, Pauline? Wat wollen Se denn? 

DIE PIPERKARCKA. Wat werde wollen? Et hat mir herjetrieben. 
Habe nich länger warten können. Muß sehn, wie steht. 

FRAU JOHN. Wat denn? Wat soll denn stehn, Pauline? 

DIE PIPERKARCKA, mit etwas schlechtem Gewissen. Na, ob je- 
sund is, ob jut in Stand. 

FRAU JOHN. Wat soll denn jesund, wat soll denn in Stande 
sind? 

DIE PIPERKARCKA. Dat sollen woll wissen von janz alleine. 

FRAU JOHN. Wat soll ick denn von alleene wissen? 

DIE PIPERKARCKA. Ob Kind auch nich zujestoßen is. 

FRAU JOHN. Wat for’n Kind? Un wat zujestoßen? Reden Se 
deitsch! Se blubbern ja man keen eenziget richtiget deit- 
sches Wort aus de Fresse raus. 

DIE PIPERKARCKA. Wenn ick nur sagen, was wahr is, Frau 
John. 

FRAU JOHN. Na wat denn? 

DIE PIPERKARCKA. Mein Kind... 

FRAU JOHN haut ihr eine gewaltige Backpfeife. Det sache noch 
mal, un denn kriste so lange den Schuh um de Ohren, bis et 
dir vorkommt, det du ’ne Mutter von Drillinge bist. Nu 
raus! Un nu laß dir nich wieder blicken! 

DIE PIPERKARCKA will fort. Rüttelt an der Tür, die aber ver- 
schlossen ist. Hat mir jeschlagen, zu Hilfe, zu Hilfe! Brauche 
mir nich jefallen zu lassen! — Weinend. Aufmachen! Hat 
mir mißhandelt, Frau John! 
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FRAU JOHN, vollkommen umgewandelt, umarmt Pauline, sie so 
zurückhaltend. Pauline, um Jottet willen, Pauline! Ick weeß 
nich, wat in mir jefahren hat! Sein Se man jut, ick leiste ja 
Abbitte! Wat soll ick tun? Pauline, soll ick fußfällig uff de 
Knie, Pauline, Pauline, Abbitte tun? 

DIE PIPERKARCKA. Was haben mir ins Jesicht jeschlagen? Ick 
jehe zu Wache und zeigen an, det mir hier ins Jesicht je- 
schlagen hat. Ick zeigen an, ick gehen zu Wache. 

FRAU JOHN hält ihr Gesicht hin. Da, hauste mir wieder in’t 
Jesicht! Denn is et jut! denn is et verjlichen. 

DIE PIPERKARCKA. Ick jehe zu Wache... 

FRAU JOHN. Denn is et verjlichen. Ick sache, Mächen, denn 
is et, Mächen, sag ick, akkurat mit de Waage verjlichen! 
Wat wiste nu, Mächen? Nu jeradezu! 

DIE PIPERKARCKA. Wat soll mich nützen, wenn Backe je- 
schwollen is. 

FRAU JOHN haut sich selbst einen Backenstreich. Da! Meine 
Backe is ooch jeschwollen. Mächen, hau zu, und jeniere dir 
nich! — Und denn komm, denn raus, watte uff ’'n Herzen 
hast. Ick will mittlerweile... ick koche inzwischen for Sie 
und for mir, Freilein Pauline, ’n rechten juten Bohnen- 
kaffee, Jott weeß et, und keene Zichorientunke. 

DIE PIPERKARCKA, weicher. Warum sin denn auf einmal so 
niederträchtig und jrob zu mich armes Mächen, Frau John? 

FRAU JOHN. Det is et! det mecht ick alleene wissen! Komm 
Se, Pauline, setzen sich! So! Scheeneken, sag ick! Setzen 
sich! Scheen, det Se mich ma besuchen komm! Wat ha ick 
von meine Mutter desweejen schon for Schmisse jekricht, 
ick bin doch aus Brickenberch jebürtig! weil ick mir manch- 
mal ja nich jekannt habe. Die hat mehr wie eemal zu mich 
jesacht: Mädel, paß uff: du machst dir ma unglücklich. Det 
kann ooch sin, det se recht haben dut. Wie jeht’s, Pauline, 
wat machen Se denn? 

DIE PIPERKARCKA legt Scheine und Silbergeld, die Handvoll, 
ohne zu zählen, auf den Tisch. Hier is det Jeld: ick brauchen 
ihm nicht. 

FRAU JOHN. Ick weeß doch von keenen Jelde, Pauline. 

DIE PIPERKARCKA. Oh, werden woll janz jut wissen von Jeld! 
Et hat mir jebrannt. Et war mich wie Schlange unter 
Kopfkissen... 
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FRAU JOHN. I wo denn...? 

DIE PIPERKARCKA. Is vorjekrochen, wo ick müde bin ein- 
jeschlafen. Hat mir jepeinigt, hat mir umringt, hat mir 
jequetscht, wo ick habe laut aufjeschrien, und meine Wirtin 
hat mir jefunden, wo ick fast abjestorben, längelang auf 
Diele jelegen bin. 

FRAU JOHN. Lassen Se det man jut sind, Pauline! Trinken Se 
erst ma 'n kleenen Schnaps! — Sie gießt ihr Kognak ein. — 
Un dann essen Se erst ma 'n Happenpappen: mein Mann 
hat jestern Jeburtstag gehat. 

Sie holt einen Streuselkuchen, von dem sie Streifen schneidet. 
DIE PIPERKARCKA. I wo denn, ick mag nich essen, Frau John. 
FRAU JOHN. Det stärkt, det dut jut, det müssen Se essen! 

Aber ick muß mir doch freuen, Pauline, det Se doch wieder 

mit Ihre jute Natur bei Ihre Kräfte jekommen sin. 

DIE PIPERKARCKA. Nu will ick et aber mal sehn, Frau John. 

FRAU JOHN. Wat denn, Pauline? Wat woll’n Se denn sehn? 

DIE PIPERKARCKA. Hätt ick laufen jekonnt, wär ick früher 
jekomm. Das will jetzt sehn, warum jekommen bin. 

Frau John, deren fast kriechende Freundlichkeiten von angst- 

voll bebenden Lippen gekommen sind, erbleicht auf eine un- 

heilverkündende Weise und schweigt. Sie geht nach dem 

Küchenschrank, reißt die Kaffeemühle heraus und schüttelt 

heftig Kaffeebohnen hinein. Sie setzt sich, quetscht die Kaffee- 

mühle energisch zwischen die Knie, faßt die Kurbel und 
starrt mit einem verzehrenden Ausdruck namenlosen Hasses 
zur Piperkarcka hinüber. 

FRAU JOHN. 50? — Ach! — Wat wiste sehen? Wat wiste nu jetzt 
uff eemal sehn? — Det, det wat de hast mit deine zwee Hände 
erwürjen jewollt. 

DIE PIPERKARCKA. Ich? — 

FRAU JOHN. Wiste noch liijen? Ick werde dir anzeijen. 

DIE PIPERKARCKA. Nu haben mir aber jenug jequält und bis 
auf’t Blut jemartert, Frau John. Mir nachjestellt, mir 
Schritt und Tritt nich Ruhe jelassen. Bis haben Kind auf 
Oberboden auf Haufen alter Lumpen zu Welt jebracht. 
Mich Hoffnung jemacht, mit schlechten Spitzbubenjungen 
angst jemacht. Mich Karten jelegt von wegen mein Bräuti- 
gam un weiterjehetzt, bis bin wie verrückt jeworden. 

FRAU JOHN. Det bist du ooch noch! Jawoll: du bist janz und 
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jar verrückt! Wat, ick hab dir jequält? Wat hab ick? Ick 
habe dir aus ’n Rinnstein jelesen! Ick hab dir jeholt bei 
Schneejestöber, bei de Normaluhr, wo de hast mit ver- 
zweifelte Oochen — un wie de hast ausjesehen! — hintern 
Laternanzünder herjestarrt. Jawoll: denn ha ick dir nach- 
jestellt, det dir der Schutzmann, det dir der jrüne Waachen, 
det dir der Deibel nich hat holen jekonnt! Ick habe dir 
keene Ruhe jelassen, ick ha dir jemartert, bis det de nich 
sollst mit dein Kind unterm Herzen in’t Wasser jehn. — 
Afft ihr nach. Ick jeh im Landwehrkanal, Mutter John! Ick 
erwürje det Kind! Ick ersteche det Wurm mit meine Hut- 
nadel! Ick jeh, ick lauf, wo der Lump von Vater sitzen un 
Zither spielen dut, mitten in’t Lokal, und schmeiß ihn det 
tote Kind vor die Fiße. Det haste jesacht, so haste je- 
sprochen, so jing et den lieben langen Dach, un manchmal 
de halbe Nacht noch dazu, bis ick dir hab hier ins Bette je- 
bracht un so lange jestreichelt, det de bist endlich injeschla- 
fen un bist mittags um zwölf, wie die Glocken von alle 
Kirchen jeläut’t haben, an andern Dache erst wieder uff- 
jewacht. Jawoll, so ha ick dir Angst jemacht, wieder Hoff- 
nung jemacht, so ha ick dir keene Ruhe jelassen! Haste det 
allens verjessen, wat? 

DIE PIPERKARCKA. Aber et is doch mein Kind, Mutter John... 

FRAU JOHN schreit. Denn hol et dir aus’n Landwehrkanale! 
Sie springt auf, läuft umher und nimmt bald diesen, bald 
jenen Gegenstand in die Hand, um ihn sogleich wieder weg- 
zuwerfen. 

DIE PIPERKARCKA. Soll ick mein Kind nich ma sehen dürfen? 

FRAU JOHN. Spring in’t Wasser un such et! Denn haste et! 
Weeß Jott, ick halte dir nu weiter nich. 

DIE PIPERKARCKA. Jut! Mejen mich schlajen, mejen mir 
prügeln, mejen mir schmeißen Wasserflasche an Kopp: eh 
nich weiß, wo Kind is, eh nich haben mit Augen jesehen, 
bringen mich keiner und niemand von Stelle fort. 

FRAU JOHN, einlenkend. Pauline, ick ha et in Flege jejeben. 

DIE PIPERKARCKA. Liije! Ick hör et doch schmatzen, wo et 
janz jenau hintern Vorhang is! — Das Kind hinter dem Ta- 
petenverschlag beginnt zu schreien. Die Piperkarcka eilt auf 
den Vorhang zu, dabei, nicht ohne falsche Note, ein wenig 
pathetisch weinerlich rufend. Weine nicht, armes, armes 
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Jungchen, jutes Mutterchen kommen schon! — Frau John, 
fast von Sinnen, ist vor den Eingang gesprungen, den sie der 
Piperkarcka verstellt. — Die Piperkarcka, ohnmächtig wim- 
mernd, mit geballten Fäusten. Soll mir jetzt zu mein Kinde 
reinlassen! 

FRAU JOHN, furchtbar verändert. Sieh mir ma an, Mächen! 
Mächen, sieh mir ma in’t Jesicht! — Jloobst du, det mit 
eene, die aussieht wie ich... det mit mir noch zu spaßen 
is? — Die Piperkarcka hat wimmernd Platz genommen. Setz 
dir! flenne! wimmere! bis dir, ick weeß nich wat... jam- 
mere, bis det dir die Jurgel verschwollen is! Det, wenn de 
hier rinwillst — denn bist du tot, oder ich bin tot — un denn 
is ooch det Jungchen nich mehr am Leben! 

DIE PIPERKARCKA erhebt sich entschlossen. Denn jeben acht, 
was jeschehen, Frau John! 

FRAU JOHN, wiederum einlenkend. Pauline, die Sache is zwi- 
schen uns richtig un abjemacht. Wat wollen Se sich mit det 
Kindchen behängen, wo jetzt mein Kindeken und in beste 
Hände jeborgen is? Wat wollen Se denn mit det Kindeken 
uffstellen? Jehn Se zu Ihren Breitijm! Da sollen Se woll mit 
den Besseres zu tun haben als Kinderjeschrei, Kindersorjen 
und Kimmernis. 

DIE PIPERKARCKA. Erst recht! Nu jerade! Nu muß er mir 
heiraten! — Haben alle... hat Frau Kielbacke, als ick mir 
mussen haben behandeln lassen, zu mich jesacht. Soll nich. 
nachjeben! Muß mir heiraten. Auch Standesbeamte gab 
mich Rat. Hat jesacht, janz wütend, als ick haben erzählt, 
wohin jekrochen un habe Kind auf Dachboden Welt 
jebracht... schreit janz wütend: ick muß nich nachlassen. 
Hat jesacht arme jeschundene Kreatur zu mich, Tasche 
jejriffen, Taler zwei Jroschen Jeld jeschenkt. Jut! Lasse mir 
weiter nich ein, Frau John. Adje! Bin bloß jekommen, so- 
wieso, daß morjen nachmittag fünf zu Hause sind! Warum? 
Weil morjen einjesetzter Pfleger von Jemeinde nachsehn 
kommt. Ick werde mir weiter hier noch rumärgern. 

FRAU JOHN, starr, entgeistert. Wat, du hast et jemeldt uff’t 
Standesamt? 

DIE PIPERKARCKA. Etwa nich? Ick soll woll Jefängnis komm? 

FRAU JOHN. Wat hast du jemeldet beim Standesbeamten? 

DIE PIPERKARCKA. Sonst janischt, als det mit Knaben nieder- 
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jekommen bin. Ick hab mir jeschämt, o Jott, bin über un 
über rot jeworden! Mir is, ick sink jleich in de Erde rin. 

FRAU JOHN. So! — Wenn de dir so jeschämt hast, Mächen, 
warum haste’s denn aber anjezeigt? 

DIE PIPERKARCKA. Weil mich meine Wirtin und ooch Frau 
Kielbacke, wo mich hinjeführt hat, mich partout nich Ruhe 
jejeben. 

FRAU JOHN. So! — Denn wissen se’t also uff’t Standesamt? 

DIE PIPERKARCKA. Na ja, det mussen se wissen, Frau John. 

FRAU JOHN. Aber ha ick dir dat nich einjeschärft...? 

DIE PIPERKARCKA. Det muß man melden! Soll ick denn ab- 
jeführt Untersuchung und Plötzensee gesteckt? 

FRAU JOHN. Ick ha doch jesacht: ick jeh et anmelden. 

DIE PIPERKARCKA. Habe jleich bei Standesbeamte jefracht. Is 
keene jekommen, hat anjemeldt. 

FRAU JOHN. Un wat haste nu also anjejeben? 

DIE PIPERKARCKA. Daß Aloisius Theophil heißen soll un daß 
bei Sie, Frau John, in Pflege is. 

FRAU JOHN. Un morjen will eener nachsehn komm? 

DIE PIPERKARCKA. Det is een Herr von de Vormundschaft. 
Was is denn weiter? Nun sin doch ruhig un sin vernünftig! 
Haben mich wirklich vorher Schrecken in alle Jlieder jejagt. 

FRAU JOHN, abwesend. Nu freilich: det is nu nich mehr zu 
ändern. Det is ja nu ooch in Jottesnamen nu jroß weiter 
nischt. 

DIE PIPERKARCKA. Gelt, un kann nu mein Kindchen auch 
sehn, Frau John? 

FRAU JOHN. Heute nich! Morjen, morjen, Pauline. 

DIE PIPERKARCKA. Warum nich heut? 

FRAU JOHN. Weil det det Beschreien nich jut dut, Pauline! 
Also morjen, um Uhre fünfen nachmittag? 

DIE PIPERKARCKA. Steht jeschrieben, sagt mir Wirtin, daß 
Herr von die Stadt Uhren fünfen morjen nachsehn kommt. 

FRAU JOHN, indem sie die Piperkarcka hinausschiebt und selbst 
mit hinausgeht, im Tone der Abwesenheit. Jut so. Laß er 
man kommen, Mächen! 

Frau John ist einen Augenblick auf den Flur hinausgetreten 
und kommt ohne die Piperkarcka wieder herein. Sie ist selt- 
sam verändert und geistesabwesend. Sie tut einige hastige 
Schritte gegen die Verschlagstür, steht jedoch plötzlich wieder 
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still mit einem Gesichtsausdruck vergeblichen Nachsinnens. 
Dieses Grübeln unterbricht sie, heftig gegen das Fenster zu 
eilend. Hier wendet sie sich, und wieder erscheint der hilflose 
Ausdruck schwerer Bewußtlosigkeit. Langsam, wie eine 
Nachtwandlerin, tritt sie an den Tisch und läßt sich daran 
nieder, das Kinn in die Hand stützend. 

Nun erscheint Selma Knobbe in der Tür. 

SELMA. Mutter schläft, Frau John. Ick ha solchen Hunger. 
Kann ick ’n Happen Brot kriejen? Frau John erhebt sich 
mechanisch und schneidet ein Stück von einem Laib Brot, wie 
unter dem Einfluß einer Suggestion. — Selma, der die Ver- 
fassung der Frau auffällt. Ick bin’s! — Wat is denn? Schnei- 
den sich man bloß nich etwa mit Brotmesser! 

FRAU JOHN, mit trockenem Röcheln, das sie mehr und mehr 
überwältigt, indem sie Brot und Brotmesser willenlos auf den 
Tisch gleiten läßt. Angst! Sorge! — Da wißt ihr nischt von! 
Sie zittert und sucht einen Halt, um nicht umzusinken. 


DRITTER AKT 


Alles wie im ersten Akt. Die Lampe brennt. Auf dem Gange 
schwaches Ampellicht. 

Direktor Hassenreuter gibt seinen drei Schülern, Spitta, Dr. 
Kegel und Käferstein, dramatischen Unterricht. Er selbst sitzt 
am Tisch, öffnet fortgesetzt Briefe und schlägt skandierend mit 
dem Falzbein auf den Tisch. Vorn stehen auf der einen Seite 
Kegel und Käferstein, auf der anderen Spitta, einander als 
beide Chöre der Braut von Messina gegenüber. Ihre Füße 
befinden sich innerhalb eines Schemas aufgestellt, das mit 
Kreide auf den Fußboden gezeichnet ist und diesen in die vier- 
undsechzig Felder des Schachbretts einteilt. Auf dem Kontor- 
bock am Stehpult sitzt Walburga, in ein großes Kontobuch ein- 
tragend. Im Hintergrund, wartend, steht der Vizewirt oder 
Hausmeister Quaguaro, ein vierzigjähriger, vierschrötiger 
Mensch, der Inhaber eines wandernden Zirkus und, als Athlet, 
Hauptmitglied desselben sein könnte. Seine Sprache ist tenor- 
haft guttural. Er trägt Schlafschuhe. Die Beinkleider durch 
einen gestickten Gürtel gehalten. Ein offenes Hemd, nicht un- 
sauber, ein leichtes Jackett und die Mütze in der Hand. 
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DR.KEGEL UND KÄFERSTEIN, mit gewaltiger Pathetik. 
Dich begrüß’ ich in Ehrfurcht, 
prangende Halle, | 
dich, meiner Herrscher 
fürstliche Wiege, 
säulengetragenes herrliches Dach. 


Tief in der Scheide... 


DIREKTOR HASSENREUTER schreit wütend. Pause! Punkt! Punkt! 
Pause! Punkt! Sie drehen doch keinen Leierkasten! Der 
Chor aus der Braut von Messina ist doch kein Leierkasten- 
stück! »Dich begrüß’ ich in Ehrfurcht« noch mal von An- 
fang an, meine Herren! »Dich begrüß’ ich in Ehrfurcht, 
prangende Halle!« Etwa so, meine Herren! »Tief in der 
Scheide ruhe das Schwert.« Punktum! »Herrliches Dach«, 
wollt’ ich sagen: punktum! Meinethalben fahren Sie fort! 

DR.KEGEL UND KÄFERSTEIN. 

Tief in der Scheide 

ruhe das Schwert, 

vor den Toren gefesselt 

liege des Streits schlangenhaarigtes Scheusal. 
Denn... 


DIREKTOR HASSENREUTER, wie vorher. Halt! Wissen Sie nicht, 
was ein Punkt bedeutet, meine Herren? Haben Sie denn 
keine Elementarkenntnisse? »Schlangenhaarigtes Scheu- 
sal.« Punkt! Denken Sie sich einen Pfahl eingerammt: halt! 
Punkt! Alles ist totenstille! Als wenn Sie gar nicht mehr in 
der Welt wären, Käferstein! Und dann raus mit der Posau- 
nenstimme aus der Brust! Halt! Um Gottes willen nicht 
lispeln! — »Denn...« Weiter! los! 

DR.KEGEL UND KÄFERSTEIN. 

Denn des gastlichen Hauses 
unverletzliche Schwelle 
hütet der Eid, der Erinnyen Sohn... 

DIREKTOR HASSENREUTER springt auf, brüllt, läuft umher. Eid, 
Eid, Eid, Eid!! Halt!'Wissen Sie nicht, was ein Eid ist, Käfer- 
stein? »Hütet der Eid!! — der Erinnyen Sohn.« Der Eid ist 
der Erinnyen Sohn, Doktor Kegel! Stimme heben! Tot! Das 
Publikum, bis zum letzten Logenschließer, ist eine einzige 
Gänsehaut! Schauer durchrieselt alle Gebeine! Passen Sie 
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auf: »Denn des Hauses Schwelle hütet der Eid!!! — der 
Erinnyen Sohn, der furchtbarste unter den Göttern der 
Hölle!« — Nicht wiederholen, weiter im Text! Sie können 
sich aber jedenfalls merken, daß ein Eid und ein Münchner 
Bierrettich zwei verschiedene Dinge sind. 

SPITTA deklamitert. 

Zürnend ergrimmt mir das Herz im Busen... 

DIREKTOR HASSENREUTER. Halt! — Er läuft zu Spitta und 
biegt an seinen Armen und Beinen herum, um eine gewünschte 
tragische Pose zu erzielen. — Erstlich fehlt die statuarische 
Haltung, mein lieber Spitta. Die Würde einer tragischen 
Person ist bei Ihnen auf keine Weise ausgedrückt. Dann 
sind Sie nicht, wie ich ausdrücklich verlangt habe, von Feld 
I D mit dem rechten Fuß auf II C getreten. Endlich wartet 
Herr Quaquaro: unterbrechen wir einen Augenblick! — Er 
wendet sich an Quaguaro. So, jetzt steh’ ich zu Diensten, 
Herr Vizewirt; das heißt, ich habe Sie bitten lassen, weil 
mir leider, wie sich bei der Inventur herausstellt, mehrere 
Kisten mit Kostümen abhanden gekommen, mit andern 
Worten gestohlen sind. Bevor ich nun meine Anzeige mache, 
wozu ich natürlich entschlossen bin, wollte ich erst mal 
Ihren Rat hören. Um so mehr, da sich auch sonst noch etwas, 
wie soll ich sagen, eine sonderbare Bescherung statt der 
verlornen Kleiderkisten in einem Winkel des Bodens an- 
gefunden hat: ein Fund, um Virchow zu benachrichtigen. 
Erstlich ein blaukariertes Plumeau, wahrhaft prähisto- 
risch, und eine unaussprechliche Scherbe, deren Bestim- 
mung im ganzen harmlos, aber ebenfalls unaussprechlich 
ist. 

QUAQUARO. Herr Direkter, ick kann ja ma oben steigen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Tun Sie das! Sie finden oben Frau 
John, die durch den Fund eigentlich noch mehr als ich 
selbst beunruhigt ist. Diese drei Herren, die meine Schüler 
sind, lassen es sich partout nicht ausreden, daß da oben 
etwas wie eine Mordgeschichte vorgefallen ist. Aber bitte: 
wir wollen keinen Skandal schlagen! 

KÄFERSTEIN. Wenn bei meiner Mutter in Schneidemühl im 
Laden irgend etwas abhanden kam, hieß es immer, das 
hätten die Ratten gefressen. Und wirklich, was man in die- 
sem Hause von Ratten und Mäusen sieht — auf der Treppe 
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hätt’ ich beinahe eine totgetreten! — warum sollten Kisten 
und Theatergarderobe — Seide schmeckt süß — nicht eben- 
falls von ihnen vertilgt worden sein! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Geschenkt, geschenkt! Alle weite- 
ren Schnittwarenladenphantasien, ha ha ha ha! sind Ihnen 
geschenkt, bester Käferstein. Es fehlt nur noch, daß Sie uns 
Ihre Gespenstergeschichten nochmals auftischen, vom Ka- 
valleristen Sorgenfrei, der sich nach Ihrer Behauptung 
seinerzeit, als das Haus noch Reiterkaserne war, mit Sporen 
und Schleppsäbel auf meinem Boden erhängt hat. Und daß 
Sie den noch in Verdacht nehmen. 

KÄFERSTEIN. Sie können den Nagel noch sehn, Herr Direktor. 

QUAQUARO. Det wird in janzen Hause rum erzählt von den 
Soldat, namens Sorjenfrei, der sich irgendwo hier oben in 
Dachstuhl mit ’ne Schlinge jeendigt hat. 

KÄFERSTEIN. Die Tischlersfrau auf dem Hof und eine Mäntel- 
näherin aus dem zweiten Stock haben ihn wiederholt bei 
hellichtem Tage aus dem Dachfenster nicken und militä- 
risch stramm heruntergrüßen sehn. 

QUAQUARO. Een Unteroffizier hat dem Soldaten Sorjenfrei ja 
woll eene Dunstkiepe jenannt und ’n aus Feez eene rin- 
jelangt. Det hat sich der Dämlack zu Herzen jenomm. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ha ha ha! Militärmißhandlungen 
und Geistergeschichten! Diese Verquickung ist originell, 
aber zur Sache gehört sie nicht. Ich nehme an, der Dieb- 
stahl, oder was sonst in Frage kommt, ist während jener 
elf oder zwölf Tage vor sich gegangen, als ich in Geschäften 
im Elsaß gewesen bin. Also sehen Sie sich die Geschichte 
mal an, und bitte, Sie werden mir nachher Bescheid sagen! 
Der Direktor wendet sich seinen Schülern zu. Quaquaro 
steigt über die Bodentreppe und verschwindet in der Boden- 
luke. Allright, bester Spitta, schießen Sie los! 

SPITTA rezitiert nur sinngemäß und ohne Pathos. 

Zürnend ergrimmt mir das Herz im Busen, 
zu dem Kampf ist die Faust geballt, 

denn ich sehe das Haupt der Medusen, 
meines Feindes verhaßte Gestalt. 

Kaum gebiet’ ich dem kochenden Blute. 
Gönn’ ich ihm die Ehre des Worts? 

Oder gehorch’ ich dem zürnenden Mute? 
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Aber mich schreckt die Eumenide, 
die Beschirmerin dieses Orts, 
und der waltende Gottesfriede. 

DIREKTOR HASSENREUTER hat sich niedergelassen und lauscht, 
den Kopf in die Hand gestützt, voll Ergebenheit. Erst einige 
Sekunden, nachdem Spitta geendet hat, blickt er wie zu sich 
kommend auf. Sind Sie fertig, Spitta?! Ich danke sehr! Sehen 
Sie, lieber Spitta, ich bin nun Ihnen gegenüber wieder mal 
in die allerverzwickteste Lage geraten: entweder ich sage 
Ihnen frech ins Gesicht, daß ich Ihre Vortragsart schön 
finde — und dann habe ich mich der allerniederträchtigsten 
Lüge schuldig gemacht — oder ich sage, ich finde sie scheuß- 
lich, und dann haben wir wieder den schönsten Krach. 

SPITTA, erbleichend. Ja, alles Gestelzte, alles Rhetorische liegt 
mir nicht. Deshalb bin ich ja von der Theologie abgesprun- 
gen, weil mir der Predigerton zuwider ist. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Da wollen Sie wohl die tragischen 
Chöre wie der Gerichtsschreiber ein Gerichtsprotokoll oder 
wie der Kellner die Speisekarte herunterhaspeln? 

SPITTA. Ich liebe überhaupt den ganzen sonoren Bombast der 
Braut von Messina nicht. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sagen Sie das noch mal, lieber 
Spitta! | 

SPITTA. Es ist nicht zu ändern, Herr Direktor: unsre Begriffe 
von dramatischer Kunst divergieren in mancher Beziehung | 
total. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Mensch, Ihr Gesicht in diesem 
Augenblick ist ja geradezu ein Monogramm des Größen- 
wahns und der Dreistigkeit. Pardon! Aber jetzt sind Sie 
mein Schüler und nicht mehr mein Hauslehrer! Ich! und 
Sie!? Sie blutiger Anfänger! Sie und Schiller! Friedrich 
Schiller! Ich habe Ihnen schon zehnmal gesagt, daß Ihr 
pueriles bißchen Kunstanschauung nichts weiter als eine 
Paraphrase des Willens zum Blödsinn ist. 

SPITTA. Das müßte mir erst bewiesen werden. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie beweisen es selbst, wenn Sie 
den Mund auftun! — Sie leugnen die Kunst des Sprechens, 
das Organ, und wollen die Kunst des organlosen Quäkens 
dafür einsetzen! Sie leugnen die Handlung im Drama und 
behaupten, daß sie ein wertloses Akzidens, eine Sache für 
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Gründlinge ist. Sie negieren die poetische Gerechtigkeit, 
Schuld und Sühne, die Sie als pöbelhafte Erfindung bezeich- 
nen: eine Tatsache, wodurch die sittliche Weltordnung durch 
Euer Hochwohlgeboren gelehrten und verkehrten Verstand 
aufgehoben ist. Von den Höhen der Menschheit wissen Sie 
nichts. Sie haben neulich behauptet, daß unter Umständen 
ein Barbier oder eine Reinmachefrau aus der Mulackstraße 
ebensogut ein Objekt der Tragödie sein könnte als Lady 
Macbeth und König Lear. 

SPITTA, bleich, putzt seine Brille. Vor der Kunst wie vor dem 
Gesetz sind alle Menschen gleich, Herr Direktor. 

DIREKTOR HASSENREUTER. 50? Ach?Wo haben Sie diesen hüb- 
schen Gemeinplatz her? 

SPITTA, unbeirrt. Dieser Satz ist mir zur zweiten Natur ge- 
worden. Ich befinde mich dabei vielleicht mit Schiller und 
Gustav Freytag, aber keinesfalls mit Lessing und Diderot 
im Gegensatz. Ich habe die letzten zwei Semester mit dem 
Studium dieser wahrhaft großen Dramaturgen zugebracht, 
und der gestelzte französische Pseudoklassizismus bleibt mir 
durch sie endgültig totgeschlagen, sowohl in der Dichtkunst 
als in den grenzenlos läppischen späteren Goetheschen 
Schauspielervorschriften, die durch und durch mumifizier- 
ter Unsinn sind. 

DIREKTOR HASSENREUTER. So! 

SPITTA. Und wenn sich das deutsche Theater erholen will, so 
muß es auf den jungen Schiller, den jungen Goethe des 
Götz und immer wieder auf Gotthold Ephraim Lessing zu- 
rückgreifen: dort stehen Sätze, die der Fülle der Kunst und 
dem Reichtum des Lebens angepaßt, die der Natur ge- 
wachsen sind. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Walburga! Ich glaube, Herr Spitta 
verwechselt mich. Herr Spitta, Sie wollen Privatstunden 
halten. Bitte, zieh dich doch mit Herrn Spitta zur Privat- 
stunde in die Bibliothek zurück! — Wenn die menschliche 
Arroganz und besonders die der jungen Leute kristallisiert 
werden könnte, die Menschheit würde darunter wie eine 
Ameise unter den Granitmassen eines Urgebirges begraben 
sein. 

SPITTA. Ich würde dadurch aber nicht widerlegt werden. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Mensch! Ich habe nicht nur zwei 
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Semester königliche Bibliothek hinter mir, sondern ich bin 
ein ergrauter Praktiker, und ich sage Ihnen, daß der 
Goethesche Schauspielerkatechismus A und O meiner künst- 
lerischen Überzeugung ist. Paßt Ihnen das nicht, so suchen 
Sie sich einen anderen Lehrmeister! 

SPITTA, unbeirrt. Goethe setzte sich mit seinen senilen Schau- 
spielerregeln, meiner Ansicht nach, zu sich selbst und zu 
seiner eigenen Natur in kleinlichsten Gegensatz. Und was 
soll man sagen, wenn er dekretiert: jede spielende Person, 
gleichviel welchen Charakter sie darstellen soll — wört- 
lich! —, müsse etwas Menschenfresserartiges in der Phy- 
siognomie zeigen — wörtlich —, wodurch man sogleich an 
ein hohes Trauerspiel erinnert werde. 

Käferstein und Kegel versuchen Menschenfresserphysiogno- 
mien. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ziehen Sie doch das Notizbuch, 
mein guter Spitta, und schreiben Sie, bitte, hinein, daß 
Direktor Hassenreuter ein Esel ist! Schiller ein Esel! Goethe 
ein Esel! Natürlich auch Aristoteles — er fängt plötzlich wie 
toll zu lachen an — und, ha ha ha! ein gewisser Spitta ein 
Nachtwächter. 

SPITTA. Es freut mich, Herr Direktor, daß Sie doch wenig- 
stens wieder bei guter Laune sind. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Nein, Teufel, ich bin bei sehr 
schlechter Laune! Sie sind ein Symptom. Also nehmen Sie, 
sich nicht etwa wichtig! — Sie sind eine Ratte! Aber diese 
Ratten fangen auf dem Gebiete der Politik — Rattenplage! — 
unser herrliches neues geeinigtes Deutsches Reich zu 
unterminieren an. Sie betrügen uns um den Lohn unserer 
Mühe, und im Garten der deutschen Kunst — Rattenplage! — 
fressen sie die Wurzeln des Baumes des Idealismus ab: sie 
wollen die Krone durchaus in den Dreck reißen. — In den 
Staub, in den Staub, in den Staub mit euch. 

Käferstein und Dr.Kegel wollen ernst bleiben, brechen in- 
dessen bald in lautes Gelächter aus, in das der Direktor hin- 
eingerissen wird. Walburga macht große Augen. Spitta be- 
hält seinen Ernst. 

Nun steigt Frau John über die Leiter vom Boden herunter, 
nach einiger Zeit folgt ihr Quaqguaro, der Fizewirt. 

DIREKTOR HASSENREUTER bemerkt Frau John, weist heftig mit 
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beiden Armen auf sie, wie wenn er eine Entdeckung gemacht 
hätte. Da kommt Ihre tragische Muse, Spitta! 

FRAU JOHN, die sich unter dem Gelächter des Direktors, Kegels 
und Käfersteins genähert hat, verdutzt. Wat ha ick denn an 
mir, Herr Direkter? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Alles Gute und Schöne, beste Frau 
John! Danken Sie Gott, wenn Ihr stilles, eingezogenes, fried- 
liches Leben Sie zur tragischen Heldin ungeeignet macht! — 
Aber sagen Sie, haben Sie etwa Gespenster gesehen? 

FRAU JOHN, mit unnatürlicher Blässe. I, weshalb denn nu det? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Etwa gar wieder den famosen Sol- 
daten Sorgenfrei, der dort oben als Deserteur ins bessere 
Jenseits seine Militärkarriere beschlossen hat? 

FRAU JOHN. I, wenn’t ’n lebendicher Mensch wär, det kennte 
sind: vor tote Jeister furcht ick mir nich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Na, wie war’s, Herr Quaquaro, 
unter den Bleidächern? 

QUAQUARO, der einen schwedischen Reiterstiefel mitbringt. Ich 
habe mir allens jut umjesehen un bin zur leberzeijung je- 
komm, det mindestens obdachloses Jesindel oben, durch 
wat for’n Zujang, weeß ick noch nich, jenächtigt hat. Un 
denn hab ick det hier in Stiefel jefunden. — Er zieht aus dem 
Reiterstiefel ein Kinderfläschchen mit Gummipfropfen, halb 
mit Milch gefüllt. 

FRAU JOHN. Det erklärt sich: ick ha oben zu’n Rechten jesehn 
und ha Adelbertchen bei mich jehat. — Ick bin an die janze 
Jeschichte unschuldig! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Das Gegenteil hat wohl auch nie- 
mand behauptet, Frau John. 

FRAU JOHN. Wo Adelbertchen zur Welt kam... wo Adelbert- 
chen jestorben war... der soll ma komm und soll mir 
sachen, wat eene richtije Mutter is... aber nu muß ick fort, 
Herr Direkter... Nu kann ick zweer Tage, ooch drei nich 
oben komm. Atje! Ick muß mich ma bißken mit Adelbert- 
chen bei meine Schwäjern zeijen uff Sommerfrische. 

Sie trottet durch die Flurtür ab. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Was hat sie da durcheinander ge- 
faselt? 

QUAQUARO. Schon wo se det erste Kindeken hatte, nu jar 
nachdem, wie et jestorben is, wa eene Schraube los bei die 
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John. Seit se nu jar det zweete hat, wackeln zwee. Hinjejen, 
desweejen, rechnen kann se. Die hat manchen juten 
Jroschen bei scheene Prozente uff Fänder ausjeborcht. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Was soll ich nun als Bestohlener 
tun? 

QUAQUARO. Det kommt druff an, wo Verdacht hin is. 

DIREKTOR HASSENREUTER. In diesem Hause? — Sagen Sie 
selbst, Herr Quaquaro... 

QUAQUARO. Det is ja nu wahr, aber et is nu doch ooch so weit, 
det nächstens bißken jesäubert wird. De Witwe Knobbe mit 
ihren Anhang wird rausjeschmissen! Und denn is eene 
Blase uf Fliejel B, wo Schutzmann Schierke mir hat jesacht, 
det sich schwere Jungen mangmang befinden: wo de Polizei 
nächstens ausheben wird. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Irgendwo hier im Hause ist doch 
ein Gesangverein. Ich höre wenigstens manchmal wirklich 
hübsche Männerstimmen »Deutschland, Deutschland über 
alles«, »Wer hat dich, du schöner Wald«, »In einem kühlen 
Grunde« und dergleichen absingen. 

QUAQUARO. Det sind se! Det sind se! Die singen so jut wie de 
blaue Zwiebel! Det sind se, jewiß! Wo man singt, da laß dir 
jeruhig nieder, heeßt et zwar, aber det wollt ick keenen 
raten... Ick wage mir ooch man bloß mit mein Prinz, wat 
meine Bulldogge is, mang die feine Jesellschaft rin. Immer 
anzeijen, Herr Direkter! Quaquaro geht ab. ' 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sein Auge blitzt Kaution. Sein 
Wort heischt Preußisch-Kurant. Seine Faust bedeutet Kün- 
digung. Wer um Ultimo nicht von ihm träumt, kann von 
Glück sagen. Wer von ihm träumt, der brüllt nach Hilfe. 
Ein scheußlicher, schmalziger Kerl! Aber ohne ihn be- 
kämen die Pächter dieser Staatsbaracke die Miete nicht, 
und der Militärfiskus könnte die Pacht in den Rauchfang 
schreiben. — Die Türschelle geht. — Das ist Fräulein Alice 
Rütterbusch, die junge Naive, die ich leider bei dem Hangen 
und Bangen auf die Entscheidung der Straßburger Stadt- 
väter mir noch immer kontraktlich nicht sichern kann. 
Nach meiner Ernennung, zu der mir Gott helfe, wird ihr 
Engagement meine erste direktoriale Handlung sein. — 
Walburga und Spitta, marsch auf den Oberboden! Zählt die 
sechs Kisten durch, wo der Vermerk Journalisten steht, daß 
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wir im geeigneten Augenblick mit der Inventur fertig sind. 
— Zu Käferstein und Dr. Kegel. Sie mögen derweil in die 
Bibliothek treten. Er geht, um die Flurtür zu öffnen. Wal- 
burga und Spitta verschwinden eilig und sehr bereitwillig auf 
den Oberboden. Käferstein und Kegel gehen in die Bibliothek. 
Direktor Hassenreuter im Hintergrund. Bitte, kommen Sie 
nur herein, meine Gnädige! Pardon! Bitte sehr um Pardon, 
mein Herr! Ich erwartete eine Dame... ich erwartete eine 
junge Dame... Aber bitte, treten Sie doch herein! Der 
Direktor kommt mit Pastor Spitta wieder nach vorn. Pastor 
Spitta, sechzig Jahre alt, ist ein etwas verbauerter kleiner 
Landpfarrer. Man könnte ihn ebensogut für einen Feld- 
messer oder kleinen Gutsbesitzer nehmen. Er ist von kräftiger 
Erscheinung, kurznackig, wohlgenährt, und hat ein etwas 
zusammengequetschtes, breites Luthergesicht. Er trägt 
Schlapphut, Brille, Stock, einen Lodenmantel überm Arm; 
ungeschlachte Stiefel und die Verfassung seiner übrigen Klei- 
dung zeigen, daß sie an Wetter und Wind schon seit lange 
gewöhnt sind. 

PASTOR SPITTA. Wissen Sie, wer ich bin, Herr Direktor? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Nicht durchaus bestimmt, aber... 

PASTOR SPITTA. Wagen Sie’s nur daraufhin, Herr Direktor: 
nennen Sie mich bis auf weiteres Pastor Spitta’aus Schwoiz 
in der Uckermark, dessen Sohn Erich Spitta, jawohl, in 
Ihrer Familie als Hauslehrer oder so ähnlich tätig gewesen 
ist. Erich Spitta: das ist mein Sohn. Das sag’ ich mit 
schwerer Bekümmernis. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Zunächst freue ich mich, Sie be- 
grüßen zu können. Ich möchte Sie aber im gleichen Atem 
bitten, Herr Pastor, des bewußten Seitensprunges wegen, 
den Ihr Sohn sich leistet, nicht allzu bekümmert, nicht allzu 
besorgt zu sein. 

PASTOR SPITTA. O ich bin sehr besorgt! Ich bin sehr beküm- 
mert! — Er sieht sich mit großem Interesse, auf einem Stuhl 
sitzend, in dem seltsamen Raume um. — Es ist schwer zu 
sagen, äußerst schwer begreiflich zu machen, bis zu wel- 
chem hohen Grade ich bekümmert bin. Aber verzeihen Sie 
eine Frage, Verehrtester: ich war im Zeughaus. — Er be- 
rührt mit dem Stock einen der Pappenheimschen Kürassiere. — 
Was sind das für Rüstungen? 
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DIREKTOR HASSENREUTER. Das sind Pappenheimsche Küras- 
siere. 

PASTOR SPITTA. Ah, ah, ich stellte mir Schiller ganz anders 
vor! — Sich sammelnd. O dieses Berlin! Es verwirrt mich 
ganz! Sie sehen in mir einen Mann, Herr Direktor, der nicht 
nur bekümmert, nicht nur durch dieses Sodom Berlin im 
Innersten aufgewühlt, sondern geradezu durch die Tat 
seines Sohnes gebrochen ist. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Eine Tat? Welche Tat? 

PASTOR SPITTA. Das fragen Sie noch? Der Sohn eines redlichen 
Mannes und... und... Schauspieler! 

DIREKTOR HASSENREUTER, gereckt, mit Haltung. Mein Herr, 
ich billige den Entschluß Ihres Sohnes nicht. Aber ich selbst, 
der ich, honny soit qui mal y pense, der Sohn eines red- 
lichen Mannes und selber, will ich hoffen, ein Mann von 
Ehre bin, ich, wie ich hier stehe, ich war selbst Schauspieler 
und habe noch vor kaum sechs Wochen bei einem Luther- 
festspiel in Merseburg — ich bin Kulturkämpfer! — nicht 
nur als Regisseur, sondern auch als Schauspieler meinen 
Fuß auf die weltbedeutenden Bretter gestellt. In bezug auf 
bürgerliche Ehre und vom Standpunkt der allgemeinen 
Ehrenhaftigkeit dürfte also, nach meinen Begriffen wenig- 
stens, der Entschluß Ihres Herrn Sohnes nicht zu beanstan- 
den sein. Aber es ist ein schwerer Beruf, und man muß 
auch außerdem dazu sehr viel Talent haben. Auch geb’ ich 
zu: für schwache Charaktere ist es ein Beruf, der besonders 
gefährlich ist. Und schließlich habe ich selbst die ungeheure 
Mühsal meines Standes so bis auf die Nagelprobe kennen- 
gelernt, daß ich jeden davor behüten möchte. Deshalb gebe 
ich meinen Töchtern Ohrfeigen, sobald auch nur der 
leiseste Gedanke, zur Bühne zu gehen, sich geltend macht, 
und eh ich sie an einen Mimen verheiratete, würde ich 
jeder von ihnen einen Stein um den Hals hängen und sie 
ertränken im Meer, wo es am tiefsten ist. 

PASTOR SPITTA. Ich wollte niemand zu nahe treten. Ich gebe 
auch zu, ich habe als schlichter Landpfarrer von alledem 
keine Vorstellung. Aber denken Sie sich einen Vater an, 
eben einen solchen armen Landpfarrer, der seine Pfennige 
mühsam zusammenkratzt, um seinem Sohne das Studium 
zu ermöglichen. Denken Sie, daß dieser Sohn kurz vor 
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seinem Examen steht und daß Vater und Mutter — ich hab’ 
eine kranke Frau zu Haus! — mit Schmerzen oder mit Sehn- 
sucht, wie Sie wollen, auf den Augenblick warten, jawohl, 
wo er in irgendeiner Pfarre seiner Bestimmung von der 
Kanzel die Probepredigt halten wird. Und nun kommt dieser 
Brief! Der Junge ist wahnsinnig. 

Die Erregung des Pastors ist nicht gerade gespielt, aber be- 
herrscht. Das Zittern, womit er nach seinem Briefe in die 
Brusttasche greift und ihn dem Direktor hinhält, ist nicht 
ganz überzeugend. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Junge Leute suchen. Allzusehr 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn eine Krise im Leben 
eines jungen Mannes zuweilen nicht zu vermeiden ist. 

PASTOR SPITTA. Nun, diese Krise war zu vermeiden. Sie wer- 
den aus diesem Briefe unschwer erkennen, wer verantwort- 
lich für den verderblichen Umschwung in der Seele eines 
so jungen, braven und immer durchaus gehorsamen Men- 
schen zu machen ist. Ich hätte ihn nie sollen nach Berlin 
schicken. Jawohl: die sogenannte wissenschaftliche Theo- 
logie, die mit allen heidnischen Philosophen liebäugelt und 
die uns den lieben Herrgott in Rauch, den Herrn und 
Heiland in Luft verwandeln will, die mache ich für den 
schweren Fehltritt meines Kindes verantwortlich. Und nun 
kommen dazu die anderen Verführungen: Herr Direktor, 
ich habe Dinge gesehen, wovon zu sprechen mir ganz un- 
möglich ist! Hier habe ich Zettel in allen Taschen: Elite- 
Ball! Fesche Damenbedienung! und so fort. Ich gehe halb 
ein Uhr nachts ganz ruhig durch die Passage zwischen 
Linden und Friedrichstraße, schmeißt sich ein scheußlicher 
Kerl an mich an, halbwüchsig, und fragt mit einer schmie- 
rigen, scheuen Dreistigkeit: ob der Herr vielleicht etwas 
Pikantes will? Und nun diese Schaufenster, wo neben den 
Bildern der hohen und allerhöchsten Herrschaften nackte 
Schauspielerinnen, Tänzerinnen, kurz die anstößigsten 
Nuditäten zu sehen sind! Und dann dieser Korso, dieser 
Korso, wo die geschminkte, aufgedonnerte Sünde die 
Bürgersfrau vom Bürgersteig auf die Straße drängt! Das ist 
einfach Weltuntergang, Herr Direktor! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ach Herr Pastor, die Welt, die geht 
nicht unter! Nicht wegen der Nuditäten und ebensowenig 
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der heimlichen Sünde wegen, die nachts durch die Straßen 
schleicht. Sie wird mich und wahrscheinlich das ganze 
skurrile Menschheitsintermezzo noch überleben. 

PASTOR SPITTA. Was diese jungen Leute vom rechten Wege 
ablenkt, ist das böse Beispiel, ist die Gelegenheit. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Mit Erlaubnis, Herr Pastor: ich 
habe eigentlich eine Neigung zum Leichtsinn in Ihrem 
Sohne niemals bemerkt. Er hat einen Zug zur Literatur, 
und er ist nicht der erste Pastorensohn — Lessing, Herder 
et cetera —, der in den Weg der Literatur und Poeterei ein- 
gebogen ist. Möglicherweise hat er schon Stücke im Schub- 
fach liegen. Allerdings muß ich sagen: die Ansichten, die 
Ihr Herr Sohn auch auf dem Felde der Literatur vertritt, 
sind selbst für mich mitunter beängstigend. 

PASTOR SPITTA. Das ist ja furchtbar, das ist ja entsetzlich und 
geht über meine schlimmsten Befürchtungen weit hinaus! 
Und so sind mir die Augen denn aufgegangen. — Mein 
Herr, ich habe acht Kinder gehabt, von denen Erich unsre 
schönste Hoffnung, seine nächstälteste Schwester unsre 
schwerste Prüfung von Gott bedeutete und die nun, dem 
Anschein nach, beide von der gleichen verruchten Stadt als 
Opfer gefordert worden sind. Das Mädchen war früh ent- 
wickelt, war schön — doch... Jetzt muß ich zu etwas ande- 
rem kommen. — Ich bin seit drei Tagen in Berlin und habe 
Erich noch nicht gesehen. Als ich ihn heute aufsuchen 
wollte, war er in seiner Wohnung nicht anwesend. Ich habe 
eine Weile gewartet und mich natürlich dabei in seiner Be- 
hausung umgesehen. Nun: betrachten Sie dieses Bild, Herr 
Direktor! 

Er hat eine kleine Photographie, indem er Erichs Brief zu- 
rücklegt, aus der Brusttasche genommen und hält sie dem 
Direktor unter die Augen. 

DIREKTOR HASSENREUTER nimmt und betrachtet das Bild, bald 
wie ein Kurzsichtiger, bald wie ein Weitsichtiger, stutzt. 
Wieso? 

PASTOR SPITTA. An dem albernen Lärvchen liegt weiter nichts. 
Aber lesen Sie bitte die Unterschrift! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wo? 

PASTOR SPITTA liest. »Ihrem einzigen Liebsten seine Wal- 
burga.« 
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DIREKTOR HASSENREUTHER. Erlauben Sie mal! — Was heißt 
das, Herr Pastor? 
PASTOR SPITTA. Irgendein Nähmädchen, heißt das! Wenn 
nicht gar irgendeine obskure Kellnerin! 
DIREKTOR HASSENREUTER, sehr bleich. Hm. Steckt das Bild 
ein. — Ich werde das Bild behalten, Herr Pastor. 
PASTOR SPITTA. In solchem Schmutz wälzt sich dieser Sohn. 
Und nun denken Sie sichi n meine Lage: mit welchen Ge- 
fühlen, mit welcher Stirn soll ich knüftig vor meiner Ge- 
meinde auf der Kanzel stehn...? 
DIREKTOR HASSENREUTER. Donnerwetter, was geht mich das 
an, Herr Pastor! Was habe ich mit Ihrem Sprengel, mit 
Ihren verlorenen Söhnen und Töchtern und dergleichen zu 
tun? Er zieht wieder die Photographie. — Und übrigens, was 
dieses kernige, tüchtige Mädchen betrifft, »Kellnerin und 
dergleichen«, so irren Sie sich! Weiter sage ich nichts! Alles 
Weitere wird sich finden, Herr Pastor. Adieu. 
PASTOR SPITTA. Ich gestehe frei, ich begreife Sie nicht. Wahr- 
‘scheinlich ist das der Ton, der in Ihren Kreisen der übliche 
ist. Ich gehe und werde Sie nicht mehr belästigen. Aber ich 
habe als Vater das Recht vor Gott, Sie, Herr Direktor, zu 
verpflichten: verweigern Sie künftig — oder ich werde Mit- 
tel und Wege zu finden wissen — meinem verblendeten 
Sohne diesen sogenannten dramatischen Unterricht! 
DIREKTOR HASSENREUTER. Nicht nur das, Herr Pastor: son- 
dern ich werde ihm ganz direkt den Stuhl vor die Tür 
setzen. Er geleitet den Pastor hinaus, schlägt die Tür zu und 
kommt ohne ihn wieder — schleudert die Arme in die Luft. 
Hier kann man nur sagen: Neandertaler! — Er stürmt die 
Bodentreppe hinauf. Spitta, Walburga, kommt mal herab! — 
Walburga und Spitta kommen. — Direktor Hassenreuter zu 
Walburga, die ihn fragend ansieht. Geh auf deinen Kontor- 
bock! Setz dich auf deinen humoristischen Körperteil! — Na, 
und Sie, lieber Spitta, was wollen Sie noch? 
SPITTA. Sie hatten gerufen, Herr Direktor. 
DIREKTOR HASSENREUTER. Gut. Sehen Sie mir ins Angesicht! 
SPITTA. Bitte. Er tut es. 
DIREKTOR HASSENREUTER. Ihr macht einen dumm! Aber 
mich sollt ihr nicht dumm machen! Still! Kein Wort! Ich 
hätte mich von Ihnen eines anderen versehen als eines so 


200 


DIE RATTEN 


exemplarischen Beweises von Undankbarkeit! — Still! — Im 
übrigen war ein Herr hier! Er fürchtet sich! Vorwärts! 
Gehen Sie ihm nach! — Begleiten Sie ihn auf die Straße 
hinunter! Suchen Sie ihm begreiflich zu machen, daß ich 
nicht euer Schuhputzer bin! 

SPITTA zuckt die Achseln, nimmt seinen Hut, geht ab. 

DIREKTOR HASSENREUTER schreitet energisch auf Walburga 
zu und zieht sie am Ohr. Und du, meine Liebe, du bekommst 
Ohrfeigen, wenn du mit diesem Schlingel von verkrachtem 
Theologen noch jemals ohne meine Erlaubnis zwei Worte 
sprichst. 

WALBURGA. Au, au, Papa. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Dieser Wicht, der mit Vorliebe 
schafsdumme Gesichter macht, als ob er kein Wässerchen 
trüben könnte, und dem ich den Zutritt in mein Haus zu 
eröffnen so unvorsichtig war, ist leider ein Mensch, hinter 
dessen Maske die unverschämteste Frechheit lauert. Ich und 
mein Haus, wir dienen dem Geiste der Wohlanständigkeit. 
Willst du den Schild unserer Ehre beflecken, etwa wie die 
Schwester von diesem Burschen, die zur Schande ihrer EI- 
tern, wie es scheint, in Gasse und Gosse geendigt ist? 

WALBURGA. Über Erich bin ich nicht deiner Ansicht, Papa. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Was?! Nun, jedenfalls kennst du 
meine Ansicht und weißt, einen Appell gegen meine An- 
sichten gibt es nicht! Du gibst ihm den Laufpaß oder siehst 
selber zu, wo du außerhalb deines Elternhauses mit deinem 
ehr- und pflichtvergessenen lockeren Lebenswandel durch- 
kommen wirst! Dann fort mit dir! Von solchen Töchtern 
mag ich nichts wissen! 

WALBURGA, bleich, finster. Du sagst ja immer, Papa, du hast 
dir deinen Weg auch ohne deine Eltern selbständig suchen 
müssen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Du bist kein Mann. 

WALBURGA. Gewiß nicht. Aber denke doch mal an Alice 
Rütterbusch. 

Vater und Tochter sehen einander fest in die Augen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wieso? — Bist du heiß? Was? Oder 
bist du irrsinnig? — Er lenkt ab, merklich aus dem Konzept, 
und pocht an die Bibliothek. Kegel und Käferstein erscheinen. 
— Wo blieben wir stehen? Setzen Sie ein! 
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KEGEL, KÄFERSTEIN deklamieren. 
Weisere Fassung 
ziemet dem Alter. 
Ich, der Vernünftige, grüße zuerst. 
Geführt von Spitta, erscheint die Piperkarcka, straßenmäßig 
gekleidet, und Frau Kielbacke, die einen Säugling im Steck- 
kissen trägt. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Was wollen Sie? Mit was für Weibs- 
leuten überlaufen Sie mich? 

SPITTA. Es ist nicht meine Schuld, Herr Direktor, die Frauen 
wollten zu Ihnen hinein. 

FRAU KIELBACKE. Nee. Wir wollen man bloß Frau Mauerpolier 
John sprechen. 

DIE PIPERKARCKA. Ist doch immer bei Sie hier oben, Frau 
John?! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ja! Aber ich fange an zu bedauern, 
daß das so ist, und wünschte jedenfalls, daß sie ihre privaten 
Empfänge nicht hier bei mir, sondern unten bei sich er- 
ledigt. Sonst richte ich nächstens vor der Tür Selbstschüsse 
oder Fußangeln ein. — Wo fehlt’s Ihnen eigentlich, bester 
Spitta? Sie müssen jetzt schon die Gnade haben und diese 
Damen nach unten zurechtweisen. 

DIE PIPERKARCKA. Unten in ihre Wohnung war nich zu finden 
Frau John. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Hier oben bei uns ist sie auch nicht 
zu finden. 

FRAU KIELBACKE. Det junge Freilein hat nämlich ihr Söhne- 
ken bei die Frau Mauerpolier John in Flege jehat. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Freut mich! Ohne Umstände los! 
Retten Sie mich, Käferstein! 

FRAU KIELBACKE. Nun is 'n Herr von de Stadt als wie vor- 
mundschaftsweejen nachsehn jekomm: wie’t steht mit det 
Kind und det jut versorcht und in Stande is. Und denn is er, 
denn sind wir bei Frau John mitsamt den Herrn sind wir 
rinjejang. Denn stand det Kind und ’n Zettel bei, det Frau 
John hier oben uff Arbeet is. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wo ist das Kind in Pflege gewesen? 

FRAU KIELBACKE. Bei de Frau Mauerpolier John. 

DIREKTOR HASSENREUTER, ungeduldig. Das ist vollkommen 
blödsinnig! Das ist unrichtig! — Hätten Sie doch lieber den 
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alten humorvollen Herrn begleitet, dem ich Sie nach- 
gesendet habe, Spitta, statt mir diese Damen hier auf den 
Hals zu ziehn! 

SPITTA. Ich suchte den Herrn, aber er war schon ver- 
schwunden. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Die Damen scheinen mir nicht zu 
trauen. Sagen Sie ihnen doch, meine Herren, daß Frau John 
kein Kind in Pflege hat und daß sie also bezüglich des 
Namens im Irrtum sind! 

KÄFERSTEIN. Ich soll Ihnen sagen, meine Damen, daß Sie 
wahrscheinlich bezüglich des Namens im Irrtum sind. 

DIE PIPERKARCKA, heftig, verweint. Hat Kindchen in Flege! 
Hat mein Kindchen in Flege jehabt. Is Herr von die Stadt 
jekommen, hat jesacht, daß Kindchen in schlechte Hände, 
verwahrlost is. Hat mich mein Kindeken zujrunde jerichtet. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie müssen unbedingt, meine Da- 
men, bezüglich des Namens der Frau, von der Sie reden, im 
Irrtum sein. Frau Maurerpolier John hat kein Kind in 
Pflege. 

DIE PIPERKARCKA. Hat mein Kindchen in Klauen gehabt, hat 
verhungern lassen, zujrunde jerichtet. Will sehn Frau John! 
Will auf Kopf draufsagen! Soll mich jesund machen kleinet 
Kind! Muß vor Jericht! Herr hat jesacht, mussen jehn an 
Jerichtsstelle anzeijen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ich bitte Sie, sich nicht aufzuregen. 
Tatsache ist: Sie irren sich! Wie kommen Sie nur auf den 
Gedanken, meine Damen, daß Frau John ein Kindchen in 
Pflege hat? 

DIE PIPERKARCKA. Weil ick ihr selbst überjeben habe. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Frau John hat aber doch ihr eige- 
nes Kind, mit dem sie, wie mir jetzt einfällt, auf Besuch zu 
der Schwester ihres Gatten zu gehen beabsichtigte. 

DIE PIPERKARCKA. Hat kein Kind. Janz und jar nich, Frau 
John. Ick jeh unten auf Polizeibüro. Hat jelogen, betrogen. 
Hat kein Kind. Hat mich mein Aloischen zujrunde jerichtet. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Bei Gott, meine Damen, Sie irren 
sich. 

DIE PIPERKARCKA. Glaubt mich kein Mensch, daß ich Kind- 
chen jehabt habe. Hat mich mein Bräutijam Brief jeschrie- 
ben, daß nich wahr is, daß schlechtes, verlogenes Frauen- 
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zimmer bin. — Sie berührt das Tragbettchen. — Is mein! 
Will nachweisen vor Jericht! Will schwören bei heilige 
Mutter Jottes. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Decken Sie doch mal auf, das 
Kind! — Es geschieht. Direktor Hassenreuter betrachtet den 
Säugling aufmerksam. — Hm! Die Sache wird sich bald auf- 
klären, sicherlich! Erstens — ich kenne Frau John —, hätte 
Frau John diesen Säugling in Pflege gehabt, er könnte ganz 
unmöglich so aussehn! Ganz einfach, weil Frau John, soweit 
Kinder in Frage kommen, das Herz auf dem rechten Flecke 
hat. 

DIE PIPERKARCKA. Will sprechen Frau John. Weiter sagen 
nichts. Brauche mir nicht vor alle Welt aufdecken. Alles 
will haarklein voor Jericht will aussagen, Tag, Stunde, auch 
janz jenau Ort, wo jeboren is. Jlauben mir: sollten wohl 
Augen aufreißen! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie meinen also, mein Fräulein, 
wenn ich Sie recht verstehe, die Frau John besitze kein 
eigenes Kind, und das, was dafür gegolten hat, wäre das 
Ihre. 

DIE PIPERKARCKA. Schlag Blitz mich nieder, wenn nich so is! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Und dies hier sei eben das strittige 
Kind? Gott möge Sie diesmal nicht beim Wort nehmen! — 
Nämlich, wie Sie mich sehen, ich bin der Direktor Hassen- 
reuter, und ich habe persönlich das Kind meiner Aufwarte- 
frau, der Frau John, drei- oder viermal in Händen gehabt. 
Ich hab’ es sogar auf der Waage gewogen. Es wiegt über 
acht Pfund. Dieses arme Wurm hier dürfte noch nicht zwei 
Kilo wiegen. Auf Grund dieses Umstandes versichere ich 
Ihnen, dies hier ist in der Tat nicht das Kind der Frau John. 
Es mag richtig sein, daß es das Ihre ist. Ich könnte das 
schlechterdings nicht bezweifeln. Das Kind der Frau John 
aber kenne ich und bin sicher, daß es mit diesem durchaus 
nicht identisch ist. 

FRAU KIELBACKE, respektvoll. Nee, nee, det muß wahr sind: 
et is nich identisch. 

DIE PIPERKARCKA. Det Kindken is janz jenug identisch, wenn 
ooch bißchen schlecht jenährt und schwächlich is. Det is 
janz richtig hier mit det Kind. Will Eid schwören, daß rich- 
tig identisch is. 
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DIREKTOR HASSENREUTER. Ich bin sprachlos. — Zu den Schü- 
lern. Unser Unterricht steht heute unter einem feindlichen 
Stern, werte Jünglinge! Ich weiß nicht, wieso, aber der Irr- 
tum der Damen beschäftigt mich. — Zu den Frauen. Sie 
werden sich in der Tür geirrt haben. 

FRAU KIELBACKE. Ick ha selbst mit det Freilein und mit den 
Herrn von die Vormundschaft det Kindeken aus die Stube 
mit Schild Frau Mauerpolier John uff’n Hausflur jeholt. 
Frau John war nicht da, und Mauerpolier John ist in Altona 
abwesend. 

Schutzmann Schierke kommt, behäbig und gemütlich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ah, da ist ja Herr Schierke! Was 
wünschen Sie denn? 

SCHIERKE. Herr Direktor, ick habe erfahren, det zwee Frauens- 
leute hier oben jeflichtet sind. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Zwei Frauen sind hier. Aber wieso 
denn geflüchtet? 

FRAU KIELBACKE. Wir sind nich jeflichtet. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie fragten nach meiner Auf- 
wärterin. 

SCHIERKE. Erlauben Se, det ich se ooch mal wat frache! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Bitte. 

DIE PIPERKARCKA. Laß er man frachen. Desweejen kann ruhig 
sind. 

SCHIERKE, zur Frau Kielbacke. Wie heißen Sie? 

FRAU KIELBACKE. Ich bin Frau Kielbacke. 

SCHIERKE. Woll von det Landeskindererziehungsheim. Wo 
wohnen Sie? 

FRAU KIELBACKE. In de Linienstraße neun. 

SCHIERKE. Ist das Ihr Kind, was Sie bei sich haben? 

FRAU KIELBACKE. Det is Freilein von Piperkarcka ihr Kind. 

SCHIERKE, zur Piperkarcka. Ihr Name? 

DIE PIPERKARCKA. Paula von Piperkarcka aus Skorzenin. 

SCHIERKE. Die Frau will behaupten, das wäre Ihr Kind. Wol- 
len Sie das also auch behaupten? 

DIE PIPERKARCKA. Herr Schutzmann, ich muß erjebenst um 
Schutz bitten, weil hier unrechtmäßigerweise verdächtigt 
bin. Is Herr von die Stadt mit mich hier jewesen. Haben 
mein Kind aus Stube Frau John, wo in Flege jewesen, raus- 
jeholt... 
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SCHIERKE, mit durchbohrendem Blick. Et kann ooch die Tire 
jejenüber bei de Restaurateurswitwe Knobbe jewesen sind. 
Wer weeß, wat Sie mit det Kindeken vorhaben, wovon Sie 
abjesandt und bestochen sind. ’n jutes Jewissen haben Se 
nich. Jenommen un denn hier ruffjeschlichen, weil det die 
rechtmäßige Mutter, Witwe Knobbe, wo bestohlen is, Trep- 
pen und Jänge absuchen, und weil schräg jejenüber Polizei- 
wache is. 

DIE PIPERKARCKA. Is mich janz jleichgiltig Polizeiwache, bin... 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie sind widerlegt, meine beste 
Person! Wollen Sie denn das gar nicht begreifen? Sie sagen, 
unsere John hätte kein Kind. Sie sagen, wollen Sie bitte 
gefälligst aufpassen, Sie hätten Ihr Kind, das angeblich für 
das von Frau John gegolten habe, aus Frau Johns Zimmer 
herausgeholt! Nun also: wir alle hier kennen Frau Johns 
Kind, und das, was Sie da haben, ist ein anderes! Verstan- 
den?! Was Sie behaupten also, kann, nachAdam Riese, unter 
gar keinen Umständen zutreffend sein! — Übrigens wär’ 
mir’s jetzt lieb, Herr Schierke, Sie nehmen die Damen mit 
sich fort, und ich könnte hier meinen Unterricht fortsetzen. 

SCHIERKE. Ja, denn kommen wir bloß mang die Knobben mit 
ihren Anhang rin. Nämlich das Kind ist jestohlen worden. 

DIE PIPERKARCKA. Aber nich von mich. Is jeraubt von Frau 
John. 

SCHIERKE. Schon jut! — Unbeirrt zum Direktor. Und es soll ja, 
wie’t heeßt, von Vaters Seite blaublütig sind. Die Knobbe 
meent ja, et is 'n Komplott von Feinde, weil man ihr die 
Rente un womeechlich Kadettenerziehung in 'ne jewisse 
Jejend nich jennen dut. — Es wird mit Fäusten an die Tür 
geschlagen. — Det is de Knobbe. Da is se schonn. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Herr Schierke, Sie sind mir ver- 
antwortlich: dringen die Leute bei mir ein, und erleide ich 
eine Schädigung, so wende ich mich an den Polizeipräsiden- 
ten: ich bin mit Herrn Maddai gut bekannt. Keine Furcht, 
liebe Kinder, ihr seid meine Kronzeugen! 

SCHIERKE, an der Tür. Draußen jeblieben! Hier rin kom- 
men Se nich. 

Ein kleiner Janhagel heult auf 

DIE PIPERKARCKA. Soll schreien, was will, bloß mein Kindchen 

nich nah kommen. 
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DIREKTOR HASSENREUTER. Es ist besser so. Treten Sie einst- 
weilen hier in die Bibliothek hinein! — Er bringt die Piper- 
karcka, die Kielbacke und das Kind in die Bibliothek. — Und 
jetzt, Herr Schierke, wollen wir meinetwegen diese Megäre 
da draußen hereinlassen. 

SCHIERKE, der die Tür ein wenig öffnet. So! Aber bloß de 

Knobben! Komm Se mal rin! 
Frau Sidonie Knobbe erscheint. Sie ist eine hohe, abgezehrte 
Erscheinung mit stark ramponierter modischer Sommer- 
toilette. Ihr Gesicht trägt die Stigmata der Straße, zeugt aber 
übrigens nicht von schlechter Abkunft. Ihre Allüren sind 
merkwürdig damenhaft. Sie redet mit Affektation, ihre 
Augen deuten auf «ilkohol und Morphium. 

FRAU KNOBBE, indem sie hereingesegelt kommt. Es ist keine 
Ursache zur Besorgnis, Herr Direktor. Vorwiegend sind es 
kleine Jungens und kleine Mädchen, da ich kinderlieb bin, 
wie Sie wissen, die mit mir gekommen sind. Verzeihen Sie 
gütigst, wenn ich hier eindringe! Eines der Kinder sagte 
mir, es hätten sich zwei Frauen mit meinem Söhnchen zu 
Ihnen heraufgeschlichen. Ich suche mein Söhnchen, ge- 
nannt Helfgott Gundofried, da es tatsächlich aus meiner 
Wohnung verschwunden ist. Ich möchte Sie aber nicht in- 
kommodieren. 

SCHIERKE. Darum wollt ich ooch jJanz jehorsamst bitten, ver- 
stehn Se mich! 

FRAU KNOBBE, diese Worte mit hochmütiger Kopfbewegung 
übergehend. Ich habe unten im Hof zu meinem Leidwesen 
einen gewissen Lärm erregt. Man überblickt von da aus die 
Fenster, und ich habe mich bei den Leuten erkundigt, bei 
der armen Zigarrenarbeiterin im zweiten Stock, bei der 
kleinen schwindsüchtigen Näherin am Fenster im dritten 
Stock, ob meine Selma mit meinem Söhnchen etwa bei 
ihnen ist. Es liegt mir fern, Skandal zu erregen. — Sie müs- 
sen wissen, Herr Direktor — ich weiß sehr wohl, daß ich 
hier unter den Augen eines Mannes von Bedeutung, ja, 
eines berühmten Mannes bin! —, Sie müssen wissen, ich bin, 
was Helfgott Gundofried angeht, gezwungen, auf meiner 
Hut zu sein! — Mit schwankender Stimme, das Taschentuch 
zuweilen an die Augen führend. Ich bin eine arme, vom 
Schicksal verfolgte Frau, mein Herr, die gesunken ist und 
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die bessere Tage gesehen hat. Aber ich will Sie damit nicht 
langweilen. Ich werde verfolgt! Man will mir die letzte 
Hoffnung nun auch rauben. 

SCHIERKE. Sagen Se kurz, wat Se wünschen! Sputen Se sich! 

FRAU KNOBBE, wie vorher. Nicht genug: man hat mich ver- 
anlaßt, hat mich gezwungen, meinen ehrlichen Namen ab- 
zulegen. Ich habe dann in Paris gelebt und schließlich einen 
brutalen Menschen geheiratet, den Pächter von einem süd- 
deutschen Schützenhaus, weil ich den blöden Gedanken 
hatte, in meinen Angelegenheiten dadurch gebessert zu 
sein. O diese Schurken von Männern, Herr Direktor!! 

SCHIERKE. Det fihrt zu weit. Menagieren Se sich! 

FRAU KNOBBE. Es freut mich, daß ich Gelegenheit finde, end- 
lich mal wieder einem Manne von Bildung und Geist in die 
Augen zu sehn. Mein Herr, ich könnte Ihnen eine Ge- 
schichte vortragen... im Volksmund heiße ich hier die »Grä- 
fin«, und Gott ist mein Zeuge, in meiner frühen Jugend 
war ich nicht weit entfernt davon! Eine Zeitlang war ich 
auch Schauspielerin! Wie sagte ich: eine Geschichte vor- 
tragen aus meinem Leben, aus meiner Vergangenheit, die 
den Vorzug hat, nicht erfunden zu sein. 

SCHIERKE. Na wer weel3 ooch! 

FRAU KNOBBE, mit Emphase. Mein Elend ist nicht erfunden. 
Trotzdem es erfunden klingt, wenn ich sage, wie ich eines 
Nachts im tiefsten Abgrunde meiner Schande einen Vetter, 
einen Jugendgespielen, der jetzt Garderittmeister ist, 
nachts auf der Straße traf. Er lebt oberirdisch, ich unter- 
irdisch, seit mich mein adelsstolzer Herr Vater verstieß, 
nachdem ich als junges Ding einen Fall getan hatte. O Sie 
ahnen nicht, welcher Stumpfsinn, welche Roheit, welche 
Gemeinheit in meinen Kreisen üblich ist! Ich bin ein zer- 
tretener Wurm, Herr Direktor, und doch, dorthin, nach 
diesem glänzenden Elend, sehne ich mich nicht eine Se- 
kunde zurück. 

SCHIERKE. Nun woll’n wir jefälligst zur Sache kommen! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Bitte, Herr Schierke, mich inter- 
essiert das! Unterbrechen Sie zunächst mal die Dame nicht! 
— zur Knobbe. Sie hatten von Ihrem Vetter gesprochen. 
Sagten Sie nicht, daß er Garderittmeister ist? 

FRAU KNOBBE. Er war in Zivil. Er ist Garderittmeister. Er 
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erkannte mich, und wir feierten schmerzlich selige Stunden 
alter Erinnerung. In seiner Begleitung befand sich — ich 
nenne den Namen nicht! — ein blutjunger Leutnant. Kerl- 
chen wie Milch und Blut, aber zart und schwermütig. Herr 
Direktor, ich habe die Scham verlernt! Man hat mich neu- 
lich sogar aus einer Kirche herausgewiesen: warum soll eine 
so zertretene, entehrte, verlassene, mehrmals vorbestrafte 
Person vor Ihnen nicht offen bekennen, daß er der Vater 
meines Helfgott Gundofried geworden ist. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Des Kindes, das Ihnen entwendet 
wurde? 

FRAU KNOBBE. Wie die Leute sagen. Es kann ja sein! Ich selbst, 
obgleich meine Feinde mächtig sind und jedwedes Mittel in 
der Hand haben, ich bin noch nicht ganz überzeugt davon. 
Vielleicht ist es aber doch ein Komplott, von den Eltern des 
Vaters angezettelt, Menschen, die, Sie würden erstaunen, 
Träger eines der ältesten und berühmtesten Namen und 
Geschlechter sind. Adieu! Herr Direktor, was Sie auch von 
mir hören sollten, denken Sie nicht, mein besseres Fühlen 
ist in dem Sumpfe total erstickt, in den ich mich stürzen 
muß! Ich brauche den Sumpf, wo ich gleich und gleich mit 
dem Abschaum der Menschheit bin. Da, hier. — Sie weist 
ihren nackten Arm vor. Vergessen! Betäubung! Ich ver- 
schaffe es mir mittels Chloral, mittels Morphium! Ich finde 
es in den menschlichen Abgründen. Warum nicht? Wem 
bin ich verantwortlich? Einst wurde meine geliebte Mama » 
meinetwegen von meinem Vater heruntergemacht! Die 
Bonne bekam meinetwegen Krampfanfälle! Mademboiselle 
und eine englische Miß rissen sich, weil jede behauptete, 
daß ich sie mehr liebte, in der Wut gegenseitig die Chignons 
vom Kopf. Jetzt... 

SCHIERKE. ...sage ick Ihnen, jetzt hören Se uff: wir kenn hier 
Leute nich Freiheit berauben. — Er öffnet die Bibliotheks- 
tür. — Jetzt sagen Se, ob det hier Ihr Kindeken is! 

Zuerst tritt die Piperkarcka mit haßerfüllten Augen, Frau 
Knobbe anstarrend, aus der Tür. Die Kielbacke mit dem 
Kinde folgt. Schierke nimmt das Tuch von dem Kindchen. 

DIE PIPERKARCKA. Was wollen von mich? Was kommen mir 
nachsetzen? Bin ick Zijeuner? Sollen wohl Kinder stehlen in 
Häuser jehn? Was? Sind nich gescheit! Werden mich schön 
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hüten! Hab selberfür mich und mein Kindkaum Essen jenug! 
Wer rumjehn, wer fremde Kinder auflesen und jroß füttern, 
wo eijnes mir schon jenug Kummer und Ärjer macht! — 

Frau Knobbe glotzt, sieht sich fragend und hilfesuchend um. 
Holt dann schnell ein Flakon aus der Tasche und gießt den 
Inhalt auf ihr Schnupftuch. Das Schnupftuch führt sie dann 
an Mund und Nase und saugt den Duft des Parfüms, um 
nicht ohnmächtig zu werden. Hierauf glotzt sie wie vorher. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ja, warum sprechen Sie nicht, Frau 
Knobbe? Das Mädchen behauptet, daß sie selbst und nicht 
Sie, Frau Knobbe, Mutter des kleinen Kindes ist. Frau 
Knobbe erhebt den Schirm, um damit zu schlagen. Man fällt 
ihr in den Arm. 

SCHIERKE. Det jibt’s nich! Det is hier nich Kindererziehung! 
Det machen Se, wenn Se unter sich in de Kinderstube 
alleene sind! — Die Hauptsache bleibt, wen jeheert hier det 
Kind? — Und nun... und jetzt... Frau verwitwete Knobbe, 
ieberlejen Se sich, det Se hier reenste Wahrheit sachen! So! 
Is et Ihret oder ’n fremdet Kind? 

FRAU KNOBBE bricht los. Ich schwöre bei der heiligen Mutter 
Gottes, bei Jesus Christus, Vater, Sohn und Heiliger Geist, 
daß ich Mutter von diesem Kinde bin. 

DIE PIPERKARCKA. Und ich schwöre bei heilije Mutter Jottes... 

DIREKTOR HASSENREUTER. Halt, Fräulein, retten Sie Ihre 
Seele! — Es mag meinethalben ein Fall von den allerverwik- 
keltsten Umständen sein! Sie schwören dabei vielleicht voll- 
ständig gutgläubig, aber Sie werden mir das gewiß zugeben: 
jede von Ihnen könnte zwar die Mutter von Zwillingen sein 
— ein Kind mit zwei Müttern ist nicht zu denken! 

WALBURGA, die unverwandt und starr aus der Nähe das Kind 
betrachtet. Papa! Papa! So sieh doch mal erst das Kind! 

FRAU KIELBACKE, weinerlich, entsetzt. Ja, det Kindeken stirbt 
schon, jloob ick, seit ick hier drin im Zimmer jewesen bin. 

SCHIERKE. Wat? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wie? — Er tritt energisch näher 
und betrachtet einige Zeit ebenfalls das Kind. — Das Kind- 
chen ist tot! Das ist ohne Frage! — Hier ist ohne Zweifel 
einer gewesen, unsichtbar, der über das unbeteiligte arme, 
kleine Streitobjekt ein wahrhaft salomonisches Urteil ge- 
sprochen hat. 
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DIE PIPERKARCKA versteht nicht. Wat jiebt denn? 

SCHIERKE. Ruhe! — Komm Sie mit! 
Frau Knobbe scheint die Sprache verloren zu haben. Sie steckt 
ihr Taschentuch in den Mund. Tief in ihrer Brust röchelt es. 
Schierke, die Kielbacke mit dem toten Kinde, gefolgt von Frau 
Knobbe und der Piperkarcka, ab. Man hört Gemurmel auf 
dem Flur. 
Der Direktor kommt wieder, nachdem er hinter den Ab- 
gehenden die Tür verschlossen hat. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sic eunt fata hominum. Erfinden 
Sie so was mal, guter Spitta! 


VIERTER AKT 


Die Wohnung des Maurerpoliers John, wie im zweiten Akt. 
Es ist früh gegen acht Uhr sonntags. 

Maurerpolier John befindet sich unsichtbar hinter dem Ver- 
schlage. Man kann aus seinem Planschen und Prusten ent- 
nehmen, daß er bei der Morgenwäsche ist. Quaquaro ist eben 
eingetreten und hat die Klinke der Flurtür in der Hand. 


QUAQUARO. Sache ma, is deine Frau zu Hause, Paul? 

JOHN, hinterm Verschlag. Noch nich, Emil. Meine Frau is mit 
den Jungen bei meine verheirate Schwester in Hangelsberg. 
Will aber heut morjen noch wiederkomm. — John erscheint, 
sich abtrocknend, in der Tür des Verschlags. Scheen juten 
Morgen, Emil! 

QUAQUARO. Morjen, Paul! 

JOHN. Na wat jibt et Neies? Ick bin vor ’'ne halbe Stunde erst 
von de Bahn aus Hamburch jekomm. 

QUAQUARO. Ick sah dir ins Haus jehn un Treppe ruffsteijen. 

JOHN, aufgeräumt. Na ja, Emil, du bist eben so ’n richtijer 
Zerberus. 

QUAQUARO. Sache ma, Paul: wie lange is deine Frau mit det 
Kleene in Hangelsberg? 

JOHN. I, det muß so um die acht Dache so rum sind, Emil. 
Wiste wat von ehr? Miete hat se doch woll richtig abjeführt. 
Ibrigens kann ick jleich kindigen, Emil. Denn et is nu so 
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weit: wir ziehn an erschten Oktober. Ick ha Muttern nu 
endlich breit jekriecht, det wir aus det olle wachlige Staats- 
jebäude raus und in ’ne beßre Jejend ziehn. 

QUAQUARO. Nach Altona wiste nu nich mehr zurick? 

JOHN. Nee! Bleibe im Lande und nähre dir redlich! Ick jeh 

‘nich mehr auswärts! Nich in die Hand! — Schon erstlich: 
immer uff Schlafstelle rumdricken! Und denn ooch jinger 
wird eener nich! De Mächens wolln ooch all nich mehr recht 
mehr so anbeißen... Nee nee, et is jut so, det ma det ewije 
Wanderleben zu Ende is. 

QUAQUARO. Deine Frau hat et jut anjeschlachen, Paul. 

JOHN, gut gelaunt. Na, junge Ehe, wo ebent erst Kindchen 
jekomm is!? Ick ha zum Meester jesacht: ick bin jung ver- 
heirat! Denn hat er jefracht, ob meine erschte Frau jestorben 
is? O konträr! Janz int Jejenteil, hab ick jeantwort: die is so 
lebendig und quietschfidel, die hat sojar noch ’n quietsch- 
fidelen kleenen Berliner zujekricht! — Wie ick heute morjen, 
Berlin-Hamburg-Stendal-Ülzen, zum letztenmal uff’n 
Lehrter Bahnhof mit mein janzes Zeug aus de vierte Klasse 
jestiegen bin, hab ick ’n lieben Jott, der Deibel hol mir! so 
alt wie ick bin, mit een Seufzer jedankt. Er wird ihm wohl 
bei den Lärm uff’n Lehrter nich jeheert haben. 

QUAQUARO. Haste jeheert, Paul, det drieben de Knobbe ihr 
Jüngstes ooch wieder mit Dot abjejang is? 

JOHN. Nee! Wie soll ick davon wat jeheert haben. Aber wenn 
et dot is, denn is et doch jut, Emil. Als ick det Wurm vor 
acht Dache jesehn habe, wo Krämpfe hatte und Selma 
jekomm is und ick und Mutter haben ihm noch’n Löffel 
Zuckerwasser injejossen, da war et doch schon reichlich reif 
for’t Himmelreich. 

QUAQUARO. Sache ma, haste denn von die Umstände jar nich 
jeheert, wie und wo det Kindchen zu Dode jekomm is? 

JOHN. Nee! — Er zieht eine lange Tabakspfeife hinter dem 
Sofa hervor. — Wart ma! ick brenne mir erst ma ’ne Pipe 
an. Nee! Wo soll ick davon wat jeheert haben. 

QUAQUARO. Ich verwunder mir aber doch, det deine Frau dir 
nischt von jeschrieben hat. 

JOHN. I, mit Jette und mit die Knobbekinder is det, seit det 
mir ’n eejnet Kind haben, bei Muttern uff eema wie ab- 
jeschnappt. 
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QUAQUARO, lauernd. Deine Frau wollte ja doch immer bren- 
nend jerne ’n Sohn haben. 

JOHN. Na det is ooch! Meenste woll etwa, ick nich? For wat 
rackert eens denn? For wat schind ick mir denn? Det is 
doch wat anders, wenn ’n scheenet rundet Stück Jeld for’n 
eejnen Sohn oder for Schwesterkinder uffjespart bleiben dut. 

QUAQUARO. Weeste denn nich, det ’'n fremdet Mächen jekomm 
is, Paul, und hat behauptet, det det Kind von de Knobbe 
jar nich ihr eejnet, sondern det Kind von det fremde 
Mächen jewesen is? 

JOHN. Nanu? De Knobben und Kinderstehlen?Wenn’t Mutter 
wär! Aber de Knobben doch nich. Sach ma, Emil, wat is 
denn det for ’ne Jeschichte? 

QUAQUARO. Na, nu, d’r eene sagt so, d’r andre sagt so. De 
Knobben sagt, det von een Komplott mit Dektektivs aus 
jewisse Kreise det kleene Balch nachjestellt worden is. Un 
det is nu ja ooch richtig janz festjestellt: et war det Kind 
von de Knobben jewesen! — Kannst du mich irgendeenen 
Wink jeben, wo de letzten Dache dein Schwager is? 

JOHN. Meenste dem Schlachtermeester in Hangelsberg? 

QUAQUARO. I nee, durchaus nich, wat der Mann von deine 
Schwester, sondern von deine Frau der Bruder is. 

JOHN. Da meenst du Brunon? 

QUAQUARO. Jewiß doch. 

JOHN. Na, noch wat, da kimmere ick mir noch wat eher drum, 
ob de Hunde noch immer bei Prellsteine jehn. Von Brunon 
will ick weiter nischt wissen. 

QUAQUARO. Heer mich ma zu, Paul! Ärjer dir nich! Nämlich 
uff Polizeistelle is bekannt, det Bruno mit det polnische 
Mächen, wo uff det Kindeken Anspruch machen wollte, 
jleich neulich hier vor de Haustür und dann ooch an eene 
jewisse Stelle von de Uferstraße, wo de Jerber de Felle 
wegschwirnmen, jemeinsam jesichtet is. Nu ist det Mächen 
janz jänzlich verschwunden. Weiter wat Näheres weeß ick 
nu freilich nich! Bloß det se von Polizei wejen det Mächen 
suchen. 

JOHN stellt entschlossen die lange Pfeife weg, die er sich an- 
gesteckt hatte. Ick weeß nich, ick ha keen Justo heut mor- 
jen! — Ick weeß nich, wat in mir jefahren hat, ick war so 
verjnügt wie’n Eckensteher. Uff eemal is mich so kodderig 
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zumut, det ick an liebsten jleich wieder nach Hamburg 
mechte un jar nischt weiter heeren und sehn! — Wat 
kommst de denn mir, Emil, mit so ’ne Jeschichten? 

QUAQUARO. Ick wollte dir man bloß bißken uffklären, wat 
inzwischen, wo ja du un wohl ja ooch deine Frau auswärts 
jewesen is, in deine Behausung jeschehn is. 

JoHn. In meine Behausung? 

QUAQUARO. Det is ja! Jawoll! Selma hatte ja, heeßt et, det 
Knobbesche Jungchen in Kinderwachen hier rieberjescho- 
ben, wo et det fremde Frauenzimmer mit ihre Begleitung 
aus deine Wohnung jenommen und wechjetragen hat. Oben 
bei de Kamedienspieler is se ja dann noch jlicklich jestellt 
worden. 

JOHN. Wat is se? 

QUAQUARO. Und da haben sich ooch de Knobbe un det fremde 
Mächen ieber det dote Kind bei de Haare jekricht. 

JOHN. Wenn ick man wißte, wat mir det soll, Emil, wo doch 
alle Oojenblicke hier mit Frauenzimmer een Jewürge is. 
Laß se man kampeln! Mir is det jleichjiltig! Nämlich, Emil, 
wenn da nich sonst wat dahinter is!? 

QUAQUARO. Deshalb komm ick ja, Paul! Et is wat dahinter! 
Det Mächen hat nämlich mehrmals vor Zeujen ausjesacht: 
erstlich, det Wurm von de Knobbe, det wär ihr Kind und 
det hätt se ausdricklich bei deine Frau, Paul, in de Fleje 
jejeben. 

JOHN stutzt, lacht befreit. Der pickt et! Der is woll ma nich 
janz unwohl jeworden! 

Erich Spitta kommt. 

SPITTA. Guten Morgen, Herr John! 

JOHN. Juten Morjen, Herr Spitta! — Zu Quaquaro, der noch 
in der geöffneten Tür steht: ’s jut, Emil! Ick wer mir wissen 
zu richten nach. — Quaguaro ab. — John fährt fort: Nu 
sehn Se ma so’n Männeken, Herr Spitta! Mit een Fuß steht 
er in’t Jefängnis, mit 'n andern is er Liebkind beim Bezirks- 
kommissar uff’t Polizeibüro! Und denn jeht er bei ehrliche 
Leute rumschnüffeln. 

SPITTA. Hat Fräulein Walburga Hassenreuter nach mir ge- 
fragt, Herr John? 

JOHN. Bis jetzt noch nich. Nee, det ick nich wißte! — Er öffnet 
die Flurtür. — Selma! — Entschuldjen Se mir ma 'n Oojen- 
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blick! — Selma! — Ick muß ma det Mächen wat aushorchen. 
Selma Knobbe kommt. 

SELMA, noch in der Tür. Wat is? 

JOHN. Mach ma de Tir zu, komm ma ’n bißken rin! Un nu 
sach mal, Mächen, wat det hier in de Stube mit dein kleenet 
verstorbenet Briderchen und mit det fremde Weibsbild 
jewesen is! 

SELMA, die, mit merkbar schlechtem Gewissen, lauernd näher 
getreten ist, jetzt sehr wortgewandt: Ick hatte den Kinder- 
wachen hier rieber jeschoben. Ihre Frau war nich da, und 
da dacht ick, det hier drieben, wo doch det Briderken sowieso 
krank war und immer schrie, det hier drieben bei Sie mehr 
Ruhe is. Nu kam een Herr un kam eene Dame un noch ’ne 
Frau kam uff eemal hier rin. Und denn ha’m se det Kinde- 
ken hier aus ’n Wachen raus, frische Wäsche jewickelt un 
mit fortjenomm. 

JOHN. Und denn hat die Dame jesacht, et wär ihr Kind und 
se hätt et bei Muttern, als wie det meine Olle is, hätt se’s, 
sagt se, in Fleje jejeben? 

SELMA lügt. I, jar keene Ahnung, da wißt ick wat von. 

JOHN schlägt auf den Tisch. Na zum Kreuzdonnerwetter, det 
wär ja ooch bleedsinnig! 

SPITTA. Erlauben Sie mal, das hat sie gesagt: wenn nämlich 
von dem Vorfall zwischen den beiden Frauen oben bei 
Direktor Hassenreuter die Rede ist. 

JOHN. Det haben Se mit anjesehn, Herr Spitta, wo de Knobben 
und de andere um det Würmchen jezerjelt hat? 

SPITTA. Allerdings. Das hab’ ich mit angesehn. 

SELMA. Weiter kann ick nischt sachen, und wenn mir ooch 
Schutzmann Schierke und meinswejen der lange Polizei- 
leitnam janzem zwee Stunden und länger verhören dut. 
Ick weeß eben nischt. Ick kann eben nischt sachen. 

JOHN. ’n Polizeileitnam hat dir ausjefracht? 

SELMA knutscht. Se wollen doch Maman in Kasten bringen, 
weil et Leute anjezeicht un jelogen haben, det unser 
Kindeken vahungert is. 

JOHN. Ach so! — Na Selma, jeh, laß ma ’n Kaffee durchloofen! 
Selma begibt sich an den Herd, wo sie den Kaffee für John 
zubereitet. John selbst geht an den Arbeitstisch, nimmt den 
Zirkel und zieht dann mit der Schiene einige Linien. 
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SPITTA, mit Überwindung. Eigentlich hoffte ich Ihre Frau hier 
zu treffen, Herr John. Mir hat jemand gesagt, Ihre Frau 
hätte gegen Sicherheit mitunter kleine Beträge an Studen- 
ten geliehen. Ich bin nämlich in Verlegenheit. 

JOHN. Det mag sind. Aber det is Mutterns Sache, Herr 
Spitta. 

SPITTA. Ganz offen gesagt, wenn ich bis heute abend kein 
Geld schaffe, werden meine paar Bücher und Habselig- 
keiten von meiner Zimmerwirtin mit Beschlag belegt, und 
man setzt mich eigentlich auf die Straße. 

JOHN. Ick denke, Ihr Vater ist Paster, Herr Spitta. 

SPITTA. Das ist er. Aber gerade deshalb, und weil ich selber 
nicht Pastor werden mag, habe ich gestern abend einen 
furchtbaren Krach mit meinem Vater gehabt. Ich werde 
von ihm keinen Pfennig mehr annehmen. 

JOHN, arbeitend. Det jeschieht Vatern recht, wenn ick ver- 
hungern tu oder 'n Hals breche. 

SPITTA. Ein Mensch wie ich wird nicht verhungern, Herr 
John. Geh’ ich aber zugrunde, so ist mir’s auch gleich- 
gültig. 

JOHN. Det jloobt eener nich, wat unter euch Studenten for 
ausjehungerte arme Ludersch sind. Aber keener will wat 
Reelles anfassen. — Ferner Donner. John blickt durchs 
Fenster. — Heute wird schwule. Et donnert schon. 

SPITTA. Von mir dürfen Sie das nicht sagen, Herr John, daß 
ich etwas Reelles nicht anfassen möchte: Stunden geben! 
für Geschäfte Adressen schreiben! Ich habe das alles schon 
durchgemacht und damit, wie mit manchem anderen Ver- 
‚such, nicht nur Tage, sondern auch Nächte um die Ohren 
geschlagen. Dabei hab’ ich gebüffelt und Bücher gewälzt. 

JoHN. Mensch, jeh nach Hamburg und laß dir als Maurer 
instellen! Wie ick so alt war wie Sie, ha ick in Altona in 
Akkord schon bis zwelf Mark täglich verdient. 

SPITTA. Das mag sein. Aber ich bin Geistesarbeiter. 

JOHN. Det kennt man. 

SPITTA. So?! Mir scheint nicht, daß Sie das kennen, Herr 
John. Vergessen Sie aber bitte nicht: Ihre Herrn Bebel und 

-Liebknecht sind auch Geistesarbeiter. 

JoHNn. Na jut! Denn komm Se! Denn wollen wir man wenig- 
stens frühstücken. Allens sieht sich janz andersch an, wenn 
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det eener 'n Happenpappen jefrühstückt hat. Se haben woll 
noch nicht jefrühstückt, Herr Spitta? 

SPITTA. Nein, offen gestanden, heute noch nicht. 

JOHN. Na denn machen Se man, det Se wat Warmes in Leib 
kriejen! 

SPITTA. Das hat Zeit. 

JOHN. I nee, Se sehen sehr vakatert aus. Und ick ha ooch die 
Nacht uff de Bahn jelejen. — Zu Selma, die ein Leinwand- 
säckchen mit Semmeln hereingeholt hat. — Bring ma schnell 
noch ’ne Tasse ran! Er hat breit auf dem Sofa Platz ge- 
nommen, tunkt Semmel ein und trinkt Kaffee. 

SPITTA, der noch nicht Platz nimmt. Eine Sommernacht bringt 
man doch lieber im Freien zu, wenn man im übrigen doch 
nicht schlafen kann. Und ich habe nicht eine Minute ge- 
schlafen. 

JOHN. Dem wollt ick ma sehn, der in Dalles is und jut 
schlafen kann! Wer in Dalles is, hat ooch in Freien de 
meeste Jesellschaft. — Er vergißt plötzlich zu kauen. — 
Komm ma her, Selma, sache noch ma janz jenau, wie det 
mit det fremde Mächen und det fremde Kind, det se hier 
aus de Stube jeholt hat, jewesen is! 

SELMA. Ick weeß nich, det frächt mich ’n jeder, frächt mir - 
Mama jetzt ’n lieben langen Dach! Ob ick Brunon Mechelke 
jesehn habe! Ob ick wissen soll, wer oben uff’n Boden bei de 
Kamedienspieler Kleider jestohlen hat! Wenn det so fort- 
jeht... 

JOHN, energisch. Mächen, wat haste nich Lärm jeschlagen, wie 
der Herr und det Freilein dir dein Brüderken aus’n Wachen 
jenommen hat? 

SELMA. Jeschieht ihm ja nischt, dacht ick! Krist ma reene 
Wäsche. 

JOHN faßt Selma beim Handgelenk. Na nu komm ma mit, 
wollen ma rieber bei deine Mutter jehn. 

John mit Selma an der Hand ab. 

Sobald John verschwunden ist, fällt Spitta über das Früh- 
stück her. Bald darauf erscheint Walburga. Sie ist in großer 
Eile und sehr aufgeregt. 

WALBURGA. Bist du allein? 

SPITTA. Augenblicklich ja. Guten Morgen, Walburga! 

WALBURGA. Komm’ ich zu spät? Ich habe mich ja nur mit der 
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allergrößten Schlauheit, mit der allergrößten Entschlossen- 
heit, mit der allergrößten Rücksichtslosigkeit, komme was 
wolle, von Hause losgemacht. Meine jüngere Schwester hat 
mir die Tür vertreten. Das Dienstmädchen! Ich sagte aber 
zu Mama, wenn sie mich nicht durch das Entree hinaus- 
ließen, so möchten sie nur die Fenster vergittern: sonst 
würde ich drei Stock hoch durchs Fenster direkt auf die 
Straße gehn. Ich fliege. Ich bin mehr tot als lebendig. Aber 
ich bin zum Letzten bereit. Wie war es mit deinem Vater, 
Erich? 

SPITTA. Wir sind auseinander. Er meinte, ich würde Treber 
fressen wie weiland der verlorene Sohn, und ich möchte mir 
ja nicht einfallen lassen, als Luftspringer oder Kunstreiter, 
wie er sich auszudrücken beliebt, jemals wieder die Schwelle 
des Vaterhauses betreten zu wollen. Für Gesindel öffne sich 
seine Haustür nicht. Ich werd’s verwinden! Nur meine 
arme gute Mutter bedaure ich. — Du kannst dir nicht den- 
ken, mit welchem abgrundtiefen Haß ein solcher Mann 
gegen alles und alles, was mit dem Theater zusammen- 
hängt, geladen ist! Der schrecklichste Fluch ist ihm nicht 
stark genug. Ein Schauspieler ist in seinen Augen von vorn- 
herein der allerverächtlichste, schlechteste Lumpenhund, 
der sich denken läßt. 

WALBURGA. Ich habe auch nun herausgekriegt, wie Papa 
dahintergekommen ist. 

sPITTA. Mein Vater hat ihm dein Bild gegeben. 

WALBURGA. Frich, Erich, wenn du wüßtest, mit welchen 
schrecklichen, mit welchen grauenvollen Ausdrücken mich 
Papa in der Wut überschüttet hat, und ich mußte zu allem 
stillschweigen. Ich hätte ihm etwas sagen können, das hätte 
ihn vielleicht mit seinen Tiraden von hoher Moral stumm 
und hilflos vor mir gemacht. Beinahe wollt’ ich es auch: 
doch ich schämte mich so entsetzlich für ihn! Meine Zunge 
versagte! Ich konnte nicht, Erich! Mama mußte schließlich 
dazwischentreten. Er hat mich geschlagen. Er hat mich acht 
oder neun Stunden lang in den finsteren Alkoven ein- 
gesperrt, um meinen Trotz zu brechen, wie er sagt, Erich. 
Nun, das gelingt ihm nicht, Erich! Er bricht ihn nicht. 

SPITTA nimmt Walburga in den Arm. Du Brave, du Tapfere! 
Siehst du, jetzt weiß ich erst, was ich an dir besitze, weiß 
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ich erst, was für ein Schatz du eigentlich bist. — Heiß. Und 
wie schön du \aussiehst, Walburga. 

WALBURGA. Nicht! Nicht! — Ich vertraue dir, Erich, weiter 
ist es doch nichts. 

SPITTA. Und du sollst dich nicht täuschen, süße Walburga. 
Sieh mal, ein Mensch wie ich, in dem es gärt und der was 
Besonderes, Dunkles, Großes will, was er einstweilen noch 
nicht recht deutlich machen kann, hat mit zwanzig Jahren 
die ganze Welt gegen sich und ist aller Welt lästig und 
lächerlich. Aber glaub mir: einst wird das anders werden. 
In uns liegen die Keime. Der Boden lockert sich schon! Wir 
sind, wenn auch noch unterirdisch, die künftige Ernte! Wir 
sind die Zukunft! Die Zeit muß kommen, da wird die ganze 
weite, schöne Welt unser sein. 

WALBURGA. Sprich weiter, Erich, das ist mir so wohltätig! 

SPITTA. Walburga, ich habe gestern abend meinem Vater auch 
von der Leber weg die Anklage des Verbrechens an meiner 
Schwester ins Gesicht geschleudert. Das hat den Bruch un- 
heilbar gemacht. Er sagte verstockt: von einer Tochter wie 
der von mir geschilderten wisse er nichts. Sie existiere in 
seiner Seele nicht, und wie es den Anschein habe, werde 
auch bald sein Sohn dort nicht mehr existieren. O diese 
Christen! O diese Diener des guten Hirten, der das ver- 
lorene Schaf doppelt zärtlich in seine Arme nahm! O du 
lieber Heiland, wie sind deine Worte verkehrt, deine ewigen 
Lehren in ihr Gegenteil umgefälscht worden. Aber als ich 
heute nacht bei Donnerrollen und Wetterleuchten auf einer 
Bank im Tiergarten saß und gewisse Berliner Hyänen um 
mich herumschlichen, da fühlte ich die ruhelose und zer- 
tretene Seele meiner Schwester neben mir. Wie oft mag sie 
selbst im Leben Nächte hindurch obdachlos auf solchen 
Bänken und vielleicht auf derselben Tiergartenbank ge- 
sessen haben, um in ihrer Verlassenheit, Ausgestoßenheit 
und Entwürdigung darüber nachzudenken, wie triefend 
von Menschenliebe, triefend von Christentum zweitausend 
Jahre nach Christi Geburt diese allerchristlichste Welt sich 
manifestiert. Aber was sie auch dachte, ich denke so: die 
arme Dirne, die Sünderin, die vor neunundneunzig Ge- 
rechten geht, die von dem Drucke der Sünde der Welt 
belastet ist, die arme Aussätzige und ihre fürchterliche 
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Anklage soll in meinem Inneren lebendig sein! Und alles 
Elend, allen Jammer der Gemißhandelten und Entrechteten 
werfen wir mit in die Flamme hinein! Und so soll die 
Schwester leben, Walburga, und soll Herrlicheres wirken 
vor Gott durch das Ethos, das meine Seele beflügelt, als die 
ganze kalte, herzlos böse Moralpfafferei der Welt vermag. 

WALBURGA. Du warst die Nacht im Tiergarten, Erich? Des- 
halb sind deine Finger noch so eiskalt, und du siehst so ent- 
setzlich müde aus. Erich, du mußt mein Portemonnaie 
nehmen! Erich! Nein bitte, du mußt! Ich versichere dich! 
Was mein ist, ist dein! Sonst liebst du mich nicht, Erich! 
Erich, du darbst! Wenn du meine paar Groschen nicht 
nimmst, verweigere ich zu Hause jede Nahrung — bei Gott, 
ich tu’s —, bis du vernünftig wirst. 

SPITTA würgt Tränen hinunter. Muß sich setzen. Ich bin nur 
nervös. Ich bin abgespannt. 

WALBURGA steckt ihr Portemonnaie in seine Hosentasche. Nun 
sieh mal, Erich, deshalb habe ich dich eigentlich hier zu 
Frau John bestellt. Zu allem Unglück bekomme ich gestern 
noch hier diese gerichtliche Vorladung. 

SPITTA betrachtet ein Schriftstück, das sie ihm gereicht hat. 
Du? Und weshalb denn das, sag mal, Walburga? 

WALBURGA. Ich bin mir sicher, daß es mit den gestohlenen 
Sachen auf dem Oberboden zusammenhängt. Aber es macht 
mich furchtbar unruhig. Wenn Papa das erfährt... .. ja, was 
tu’ ich dann? 

Frau John, das Kind auf dem Arm, straßenmäßig an- 
gezogen, sehr gehetzt, sehr verstaubt, kommt herein. 

FRAU JOHN, erschrocken, mißtrauisch, halblaut. Nu? Wat wollt 
ihr hier? Is Paul schon zu Hause? Ick war eben ma ’n 
bißken mit det Kindken uff de Jasse jejangn. Sie trägt das 
Kind hinter den Verschlag. 

WALBURGA. Bitte, Erich, sprich doch mal über meine Vor- 
ladung mit Frau John! 

FRAU JOHN. Paul is ja zu Hause, da liejen ja seine Sachen. 

SPITTA. Fräulein Hassenreuter wollte Sie gern mal sprechen. 
Sie hat nämlich, wahrscheinlich wegen der gestohlenen 
Sachen, Sie wissen ja, auf dem Oberboden, eine gericht- 
liche Vorladung. 

FRAU JOHN tritt aus dem Verschlage. Wat? Eene Vorladung 
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ham Sie jekricht, Freilein Walburga? Na, denn nehm sich in 
Obacht! Ick spaße nich! Un phantasieren Se womeechlich 
von Schwarzen Mann! 

SPITTA. Was Sie da sagen, Frau John, ist unverständlich. 

FRAU JOHN, zur häuslichen Beschäftigung übergehend. Habt 
ihr jeheert, det draußen in eene Laubenkolonie vor’t 
Hallesche Tor der Blitz heute morjen Mann, Frau und ’n 
Mächen von sieben unter eene hohe Pappel erschlagen hat? 

SPITTA. Nein, Frau John. 

FRAU JOHN. Et pladdert schon wieder. 

Man hört, wie ein Regenschauer niedergeht. 

WALBURGA, ängstlich. Komm, Erich, wir wollen trotzdem ins 
Freie gehn! 

FRAU JOHN, lauter und lauter werdend. Und wissen Se wat: 
ick habe die Frau kurz vorher noch jesprochen, wo nachher 
von Blitze erschlachen is. Die hat jesacht — nu heern Se ma 
zu, Herr Spitta —, een dotet Kindeken, det man in Kinder- 
wachen legt und raus in die warme Sonne rickt — det muß 
aber Sommersonne und Mittagssonne sind, Herr Spitta! — 
det zieht Atem! det schreit! det is wieder lebendig! — Det 
jlooben Se nich? Wat? Det ha ick mit meine Oojen jesehn. 
Sie geht in eigentümlicher Weise im Kreise herum, ohne 
scheinbar mehr etwas von der Gegenwart der beiden jungen 
Leute zu wissen. 

WALBURGA. Du, die John ist unheimlich, komm! 

FRAU JOHN, noch lauter. Det jlooben Se nich, det det wieder 
lebendig is? Denn kann Mutter kommen und nehmen. 
Denn muß et jleich Brust kriejen. 

SPITTA. Adieu, Frau John. 

FRAU JOHN, noch lauter. Bringt seltsam aufgeregt die beiden 
Jungen Leute bis zur Tür. Sie jlooben det nich! Det is aber 
heilig so, Herr Spitta. — Spitta und Walburga ab. Frau John 
hält die Tür in der Hand, ruft noch auf den Flur hinaus. 
Wer det nich jloobt, der weeß von det janze Jeheimnis, wo 
ick entdeckt habe, nischt. 

Maurerpolier John stehtinder Tür und tritt gleich darauf ein. 

JOHN. I, da bist du ja, Mutter! Scheen willkomm! Von wat 
for’n Jeheimnis sprichst du denn? 

FRAU JOHN, wie aufwachend, faßt sich an den Kopf. Ick? — Ha 


ick denn von ’n Jeheimnis jesprochen? 
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JoHun. Na ick denke doch, wenn ick nich schwerheerig bin. 
Biste nu ’n Jeist oder bist et wirklich? 

FRAU JOHN, befremdet, ängstlich. Woso soll ick ’n Jeist sind? 

JOHN schlägt seine Frau gutmütig auf den Rücken. Jette, beiß 
mir man nich! Ick freu mir ja reichlich desweejen, det de 
nu wieder mit dein Patenjeschenk bei mich bist! — Er geht 
hinter den Verschlag. — Er sieht aber ’n bißken miserich 
aus, Jette. 

FRAU JOHN. Et vertrug de Milch nich. Det kommt, weil drau- 
Ben uff’n Lande de Kühe schon jrienet Futter kriejen. Hier 
von de vereinichte Molkerei ha ick wieder welche, wo trok- 
ken jefüttert is. 

JOHN erscheint wieder. Ick sag’s ja, was biste erst mit det Kind 
uff de Bahn und raus aus de Stadt jeturnt! Ick spreche, die 
Stadt is an allerjesindsten. 

FRAU JOHN. Nu bleib ick ooch wieder zu Hause, Paul. 

JOHN. In Altona, Jette, is ooch nu allet in’t reene jebracht. 
Jejen Mittag treff ick mit Karln zusamm, und denn will er 
mir sachen, wenn ick beim neuen Meester antreten kann! 
— Hör ma: ich ha ooch wat mitjebracht. Er schüttelt eine 
kleine Kinderklapper, die er aus der Hosentasche nimmt. 

FRAU JOHN. Wat denn? 

JOHN. Det Leben wird in de Kinderstube, weil et doch in 
Berlin manchma immer ’n bißken zu stille is! — Horch ma, 
wie’t kräht! — Man hört das Kindchen allerlei vergnügte 
Geräusche machen. Nee, Mutter, wenn so ’n Kindeken kräht, 
dafür jeb ick Amerika. 

FRAU JOHN. Haste schonn jemand jesprochen, Paul? 

JOHN. Nee! — Ick ha hechstens heut morjen Quaquaron je- 
sprochen. 

FRAU JOHN, scheu, gespannt. Nu, und? 

JOHN. 1, laß man, jar nischt, et war weiter nischt. 

FRAU JOHN, wie vorher. Wat hat er jesacht? 

JOHN. Wat soll er jesacht haben? — Na, wenn de schon keene 
Ruhe jeben dust — wat soll det nitzen an Sonntag morjen?—, 
er hat mir ma wieder nach Brunon jefracht. 

FRAU JOHN, hastig und bleich. Wat soll denn Bruno wieder je- 
macht haben? 

JOHN. Jar nischt! — Hier komm und trink ’n Schluck Kaffee, 
Jette, und ärjer dir nich! — Wat kannst de dafür, wenn 
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eener so ’n sauberet Brüderken hat? — Wat brauchen wir 
uns um andre bekimmern? 

FRAU JOHN. Det mecht ick wissen, wat so ’ne olle dußliche 
Dromlade, wo ’'n janzen Tag spionieren dut, immer von 
Brunon zu quasseln hat. 

JOHN. Jette, mit Brunon laß mir in Frieden! — Sieh ma... 
i wat denn? ...lieber nich!... Aber wenn ick da wieder wat 
sollte von sachen: det soll mir nich wundern, wo mit Bruno 
ma jelejentlich in Jefängnishof, haste nich jesehn, ma ’n 
schnellet Ende is. — Frau John läßt sich am Tisch nieder, 
wird grau im Gesicht, stützt sich auf beide Ellbogen und 
atmet schwer. — Vielleicht ooch nich! Nimm et dir man nich 
jleich so zu Herzen! — Wat macht denn de Schwester? 

FRAU JOHN. Ick weeß et nich. 

JoHn. Na ick denke, de bist bei se draußen jewesen. 

FRAU JOHN sieht ihn geistesabwesend an. Wo bin ick jewesen? 

JOHN. Siehste woll, Jette, det is mit euch Weiber! De schud- 
derst ja! Bein Arzt und bein Doktor wiste nich hinjehn! 
Womeechlich det de noch nachträglich zum Liejen kommst. 
Det is, wenn eens die Natur vernachlässigt. 

FRAU JOHN fällt ihrem Mann um den Hals. Paul, du wist mir 
verlassen! Jott im Himmel, Paul, sach et, sach et bloß, tu 
mir nich hinters Licht fihren! Sach et! Fihr mir nich hin- 
ters Licht. 

JOHN. Wat is mit dich heute los, Henerjette? 

FRAU JOHN, plötzlich verändert. Hör man nich druff, Paul, 
wat ick so herschwatze. Ick ha wieder die Nacht keene Ruhe 
jehat! Und denn war ick früh uff, und denn is et nich 
anders, als wie det ick 'n bilöiken von Kräfte bin. 

JOHN. Denn leg dir man lang und ruh dir ’n bißken. — Frau 
John wirft sich lang auf das Sofa und starrt gegen die 
Decke. — Kannst dir dann ooch ma ’n bißken kämmen, 
Jette! Uff de Bahn war et wohl sehr staubig jewesen, det de 
so ieber und ieber mit Sand injepulvert bist? — Frau John 
antwortet nicht, sie starrt gegen die Decke. — Ick muß ma 
det Bengelchen ’n bißken an’t Licht holen. Er begibt sich 
hinter den Verschlag. 

FRAU JOHN. Wie lange sind wir verheirat, Paul? 

JOHN; die Kinderklapper geht hinterm Verschlag, dann. Det 
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war SR EUDEADEE ae jleich wie ick bin 
aus’n Kriege jekomm. 

FRAU JOHN. Nich, denn kamst de zu Vater hin? — und denn 
hast de in Böchrli jestanden? — und denn hast de’t Eiserne 
Kreuz an de linke Brust jehat. 

JOHN erscheint, das Kind im Steckkissen auf dem Arme, die 
Kinderklapper schwingend. Er sagt lustig. Jawoll! Det ha 
ick ooch heute noch, Mutter! Und wenn de’t sehn willst, 
denn stech ick’s mir an. 

FRAU JOHN, noch immer lang ausgestreckt. Und denn kamst 
de zu mich, und denn hast de jesacht: ick sollte nich immer 
so fleißig... nich immer so hin und her, treppuff, trepp- 
ab... ick sollte ma ’n bißken pomadich sind. 

JOHN. Det sach ick so jut ooch heute noch, Jette. 

FRAU JOHN. Und denn haste mir mit dein Schnurrbart je- 
kitzelt und hast mir links hinter’t Ohr jeküßt! — Und 
denn... 

JOHN. Denn sind wir wohl einig jeworden? 

FRAU JOHN. Denn ha ick jelacht und ha mir nach und nach, 
apee apee von oben bis unten in alle Uniformknöppe ab- 
jespiejelt. Und da ha ick noch anders ausjesehn! — Und 
denn haste jesacht... 

JoHn. I Mutter, de kannst dir wahrhaftig sehn lassen, det 
jloobt eener nich, wat du for’n Jedächtnis hast. 

FRAU JOHN. Und denn haste jesacht: wenn ick nu bald ’n 
Jungen krieje, der soll ooch ma mit Jott für Keenich und 
Vaterland und Wacht am Rhein hinter de Fahne her zu 
Felde ziehn. 

JOHN singt, über das Kindchen, zur Klapper. 

Er blickt hinauf in Himmels Aun, 

wo Heldenväter niederschaun: 

zum Rhein, zum Rhein, zum deutschen Rhein!... 
Nu ha ick so’n Kerlchen, und nun bin ick wahrhaftig jar 
nich so wilde druff, det ick ihm mechte womeechlich als 
Kanonenfutter in Krieg schicken. Er geht mit dem Kindchen 
in den Verschlag. 

FRAU JOHN, wie vorher. Paulicken, Paulicken, det allens is 
hundert Jahre her! 

JOHN kommt, ohne das Kind, wieder aus dem Verschlag. Janz 
so lange woll doch nich, Jette. 
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FRAU JOHN. Sach ma, wie wär det? Du nähmst mir mit und 
jingst mit mich und mein Kindeken jingst du fort nach 
Amerika? 

JOHN. Na nu heer ma, Jette: wat is mit dich? Wat is det? Bin 
ick denn hier von Jespenster umjeben? Du weeßt, det ick 
uff’n Bau, und wenn de Arbeeter mit Klamotten ieber- 
einander her sind, ieberhaupt mir nich uffreje und, wat se 
mir nennen, Paul is immer jemitlich, bin! Aber nu: wat 
is det? De Sonne scheint, et is hellichter Tag! Ick weeß 
nich: sehen kann ick et nich! Det kichert, det wispert, det 
kommt jeschlichen, und wenn ick nach jreife, denn is et 
nischt. Nu will ick ma wissen, wat an die Jeschichte mit det 
fremde Mächen hier in de Stube Wahret is! 

FRAU JOHN. Paul, du hast jeheert, det Freilein is ieberhaupt 
jar nich mehr wiederjekomm. Da draus kannst de sehn... 

JOHN. Det sachst de zu mich mit blaue Lippen und machst 
Augen, wie wennste jerädert bist. 

FRAU JOHN, verändert. Jawoll! Wat läßte mirjahrelang alleene, 

Paul, wo ick in mein Käfije sitzen muß und keen Mensch 
nich is, mir ma auszusprechen? Manch liebet Mal hab ick 
hier jesessen und jefracht, warum det ick immer rackern 
du, warum det mir abdarbe, Jroschens mühsam zusammen- 
scharre, dein Verdienst jut anleje und wie ick uf jede Art 
wat zuzuverdien mir abjrübeln du. Warum denn? Det soll 
allens for fremde Leite sind? Paul, du hast mir zujrunde 
jerichtet! 
Sie legt den Kopf auf den Tisch und bricht in Schluchzen aus. 
In diesem Augenblick ıst, katzenartig leise, Bruno Mechelke 
eingetreten. Er hat seine Sonntagskluft an, hat Flieder an 
der Mütze und einen großen Fliederzweig in der Hand. John 
trommelt ans Fenster und bemerkt ihn nicht. 

FRAU JOHN hat Bruno wie eine Geistererscheinung nach und 
nach ins Auge gefaßt. Bruno, bist du’s? 

BRUNO, der blitzschnell den Maurerpolier erkannt hat, leise. 
Na jewiß doch, Jette. 

FRAU JOHN. Wo kommst de denn her? Wat wiste denn? 

BRUNO. Na, ick habe de Nacht durchjescherbelt, Jette. Det 
siehste doch, det ick bei jute Laune bin. 

JOHN hat Bruno bis jetzt unverwandt angesehen, wobei eine 
gefährliche Blässe sein Gesicht überzogen hat. Jetzt geht er 
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langsam zu einem kleinen Schrank und zieht einen alten 
Kommißrevolver hervor, den er ladet. Dies wird von Frau 
John nicht beobachtet. Du! Hör ma! Nu will ick dir ma wat 
sachen — wat, wat de vielleicht verjessen hast —, det de 
weiter nu keene Ausrede hast, wenn ick det Dinges hier uff 
dir abdricke! — Du Lump! Unter Menschen jeheerst du 
nich! Ick ha dir jesacht, det ick dir niederknalle, det war 
vorichten Herbst, wo du mich jemals wieder uff meine 
Schwelle unter de Oogen trittst. — Nu jeh! Sonst kracht et! 
Hast de verstanden? 

BRUNO. Vor deine Musspritze furcht ick mir nich. 

FRAU JOHN, die bemerkt, daß John, seiner selbst nicht mächtig, 
den Revolver langsam gegen Bruno erhebt. Denn mach mir 
dot, Paul! Et is mein Bruder! 

Sie ist John in den Arm gefallen, so daß sein Revolver gegen 
sie gerichtet ist. 

JOHN sieht sie lange an, scheint zu erwachen, wird anderen 
Sinnes. Jut! — Er legt den Revolver wieder sorgfältig in das 
Schränkchen. — Hast ooch recht, Jette! — Pfui Deibel, Jette, 
det dein Name ooch in de Fresse von so ’n Schubiack is! Jut! 
Det Pulver wär ooch zu schade! Det Dinges hat Blut von 
zwee franzesche Reiter jekost! Zwee Helden! Nu soll et am 
Ende Dreck saufen. 

BRUNO. Det kann immer sind, det Dreck in dein Schädel is! 
Und wenn du nich jerade, det de bei meine Schwester uff 
Schlafstelle wärscht, denn hätt ick dir woll ma wat Luft 
jemacht, Rotzjunge, det de häst vierzehn Dache ’t Loofen 
jekricht. 

JOHN, gewaltsam ruhig. Sach noch ma, Jette, det det dein 
Bruder is! 

FRAU JOHN. Paul, jeh man, ick wer ihm schon wieder fort- 
schaffen! Det weeßt de doch, det ick et nu ma doch nich 
ändern kann, det Bruno von mich der Bruder is. 

JOHN. Na, denn bin ick hier iebrig, denn schnäbelt euch man! 
— Er ist fertig gekleidet und schickt sich zum Gehen an. 
Dicht bei Bruno steht er still. — Schuft! du hast deinem Vater 
im Jrabe jeärgert! Deine Schwester hätte dir sollen hinterm 
Zaune in Jraben verhungern lassen, statt jroßjezogen, und 
det eene Lumpenkanaille mehr uff de Erde is. In eene halbe 
Stunde komm ick zurück! Aber nich alleene! Ick komm 
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mit’n Wachmeester! John geht durch die Flurtür ab, seinen 
Kalabreser aufstülpend. Bruno wendet sich, sowie John hin- 
aus ist, und spukt ihm nach, gegen die Eingangstür. 

BRUNO. Wenn ick dir ma in de Wuhlheide hätte! 

FRAU JOHN. Woso kommste nu, Bruno? Sache, wat is! 

BRUNO. Pinke mußte mich jeben, sonst jeh ick verschütt, 
Jette. 

FRAU JOHN verschließt und verriegelt die Flurtür. Wacht ma, 
ick schließe die Diere zu! — Nanu, wat is? Wo kommste her? 
Wo biste jewesen? 

BRUNO. Jetanzt ha ick, Jette, de halbe Nacht, und denn wa’ 
ick ’n bißken jejen Morjenjrauen in’t Jrüne jejang. 

FRAU JOHN. Hat dir Quaquaro sehn reinkomm, Bruno? Denn 
nimm dir in Obacht, det de nich in de Falle sitzt! 

BRUNO. I Jott bewahre. Ick bin iebern Hof, denn bei mein 
Freind durch’n Knochenkeller und hernach iebern Ober- 
boden rinjekomm. 

FRAU JOHN. Na? Und wat is nu jewesen, Bruno? 

BRUNO. Wuddel nich, Jette! Jieb Reisejeld! Ick jeh verschütt, 
oder ick muß abtippeln. 

FRAU JOHN. Und wat haste nu mit det Mächen jemacht? 

BRUNO. ], et hat Rat jejeben, Jette. 

FRAU JOHN. Wat heeßt det? 

BRUNO. Ick ha ihr soweit wenigstens bißken jefiege jemacht. 

FRAU JOHN. Und det se nich wiederkommt, is nu sicher! 

BRUNO. Jawoll! Det se nu nochma kommt, jloob ick nich! , 
Aber det wa keen leichtet Stick Arbeet, Jette. Du hast mich 
mit deine verdammte Pillenkrajerei — ick ha Durscht, Jette, 
jieb mich zu saufen, Jette! — hast du mir kochend heeß 
jemacht. Er trinkt eine Wasserflasche leer. 

FRAU JOHN. Se haben dir vor de Diere jesehn mit det Mächen. 

BRUNO. Ick ha mir mit Artur verabred, Jette. Von mich wollt 
se nischt wissen. Denn is Artur in feine Kluft anjetänzelt 
jekomm und hat ihr ooch richtig verschleppt in Bolljong- 
keller. Det hat se jejloobt, uff dem Leim is se jekrochen, 
det ihr Breitjam dort warten tut! Er trällert und tänzelt 
krampfhaft. 

Unser janzet Leben lang 
von det eene Ristorang 
in det andre Ristorang! 
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FRAU JOHN. Na und denn? 

BRUNO. Denn wollt se fort, weil Adolf jesacht hat, det ihr 
Breitjam jejangen is! Denn ha ick wollen ihr noch ’n Stick- 
chen bejleiten, Artur und Adolf sind mitjejang. Denn sind 
wir bei Kalinich in de Hinterstube injefallen, und denn is 
se ja ooch von den vielen Nippen an Groch und Schnäpse 
molum jeworn. Und denn hat se in’n Bullenwinkel bei eene 
jenächtigt, wo Arturn seine Jeliebte is. Den nächsten Dach 
sind wir immer zwee, drei Jungs hinterher jewesen, nich 
losjelassen, immer von frischen Quinten jemacht, und in de 
Schublade is et ja nu ooch lustig zujejang. — Die Kirchen- 
glocken des Sonntagmorgens beginnen zu läuten. — Bruno 
‚fährt fort. Aber ’t Jeld is futsch. Ick brauche Märker und 
Pfenniche, Jette. 

FRAU JOHN kramt nach Geld. Wieviel mußte haben? 

BRUNO lauscht den Glocken. Wat denn? 

FRAU JOHN. Jeld! 

BRUNO. Der olle Verkümmler unten in Knochenkeller meent, 
det ick an liebsten muß ieber de russische Jrenze jehn! — 
Her ma, Jette, de Jlocken läuten! 

FRAU JOHN. Weshalb mußte denn ieber de Jrenze jehn? 

BRUNO. Nimm ma ’n nasses Handtuch, Jette, un du ooch 
’n bißken Essig druff. Ick weeß nich, wat mich det Nasen- 
bluten janze Nacht schon jeärjert hat. Er drückt sein Ta- 
schentuch an die Nase. 

FRAU JOHN holt ein Handtuch, atmet krampfhaft. Wer hat dir 
an Handjelenk so ’ne Striemen jekratzt, Bruno? 

BRUNO lauscht den Glocken. Heute morjen halb viere hätt se 
det Jlockenläuten noch heeren jekonnt. 

FRAU JOHN. O Jesus, mein Heiland, det is ja nich wahr! Det 
kann ja nich menschenmeechlich sein! Det ha ick dir nich 
jeheeßen, Bruno! Bruno! Ick muß mir setzen, Bruno. — 
Sie tut es. — Det hat ja Vater noch uff’n Sterbebette zu mich 
vorausjesacht. 

BRUNO. Mit Brunon is nich zu spaßen, Jette. Wenn de zu 
Minnan hinjehst, denn sache, det ick ma ooch uff sowat va- 
stehe und det mit Karln und Fritzen det Jehänsel ’n Ende hat. 

FRAU JOHN. Bruno, wenn se dir aber festsetzen. 

BRUNO. Na jut, denn mache ick Bammelmann, und denn 
ha’m se uff Charite wieder ma wat zum Sezieren. 
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FRAU JOHN gibt ihm Geld. Det is ja nich wahr! Wat hast du 
jetan, Bruno? 

BRUNO. Du bist ’ne olle vadrehte Person, Jette. — Er faßt sie 
nicht ohne Gemütsanwandlung. Ihr sagt immer, det ick zu 
jar nischt nitze bin, aber wenn’t jar nich mehr jeht, denn 
braucht ihr mir, Jette. 

FRAU JOHN. Na, und wie denn? Haste den Mächen jedroht, 
det se soll nich mehr blicken lassen? — Det haste jesollt, 
Bruno. Haste det nich? 

BRUNO. De halbe Nacht hab ick mit ihr jetanzt. Nu sind wir 
uff de Straße jejang. Denn war ’n Herr mitjekomm, va- 
stehste! Und wie det ick jesacht habe, det ick von meins- 
weejen mit die Dame ’n Hihnchen zu pflicken habe und 
’n Schneiderring aus de Bucksen jezogen, hat er natierlich 
Reißaus jenomm. — Nu ha ick zu ihr jesacht: ängsten sich 
nich, Freilein! wo jutwillig sind und wo keen Lärm schla- 
chen und nie nich mehr bei meine Schwester nachfrachen 
nach ihr Kind, soll allet janz jietlich in juten vereinigt sind! 
Und denn is se mit mich jejondelt ’n Sticksken. 

FRAU JOHN. Na und? 

BRUNO. Na und? — Und da wollte se nich! — Und da fuhr se 
mit eemal nach meine Jurjel, det ick denke... wie ’n Beller, 
der toll jeworden is! und hat noch Saft in de Knochen 
jehat... det ick jleich denke, det ick soll alle werden! Na, 
und da... da war ick nu ooch ’n bißken frisch — und denn 
war et — denn war et halt so jekomm. 

FRAU JOHN, in Grauen versunken. Um welche Zeit war et? 

BRUNO. So rum zwischen vier und drei. Der Mond hat 'n 
jroßen Hof jehat. Uff’n Zimmerplatz hinter de Planken is 
een Luder von Hund immer ruffjesprung und anjeschlagen. 
Denn dreppelte et, und denn is ’n Jewitter niederjejang. 

FRAU JOHN, verändert, gefaßt. ’s jut! Nu jeh! Die verdient et 
nich besser. 

BRUNO. Atje! Na nu sehn wa uns ville Jahre nich. 

FRAU JOHN. Wo wiste denn hin? 

BRUNO. Erst muß ick ma Stunde zwee längelang uff’n Ricken 
liejen. Ick ooch! Ick jeh zu Fritzen, wo eene Kammer in’t 
olle Polizeijefängnis jejenieber de Fischerbrücke zu Miete 
hat. Dort bin ick sicher. Wo Uffstoß is, kannste mich Nach- 


rich zukomm lassen. 
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FRAU JOHN. Wiste det Kindeken noch ma ankieken? 

BRUNO zittert. Nee. | 

FRAU JOHN. Warum nich? 

BRUNO. Nee, Jette, in diesen Leben nich! Atje, Jette! — Wacht 
ma, Jette: hier is noch ’n Hufeisen! — Er legt ein Hufeisen 
auf den Tisch. — Det ha ick jefunden! Det bringt Glick! Ick 
brauche ihm nich. 

Bruno Mechelke, katzenartig, wie er gekommen, ab. Frau 
John blickt mit entsetzt aufgerissenen Augen nach der Stelle, 
wo er verschwunden ist, wankt dann einige Schritte zurück, 
preßt die wie zum Gebet verkrampften Hände gegen den 
Mund und sinkt in sich zusammen, immer mit dem vergeb- 
lichen Versuch, Gebetsworte gegen den Himmel zu richten. 

FRAU JOHN. Ick bin keen Merder! Ick bin keen Merder! Det 

wollt ick nich! 


FÜNFTER AKT 
Zimmer bei Johns. Frau John liegt schlafend auf dem Sofa. 


Walburga und Spitta treten vom Flur her ein. Man vernimmt 
von der Straße herauf laute Militärmusik. 


SPITTA. Es ist niemand hier. 

WALBURGA. Frau John! Doch, Erich! Hier liegt ja Frau John! 

SPITTA, mit Walburga an das Sofa tretend. Schläft sie? Wahr- 
haftig! Das begreife einer, wie man bei diesem Lärm schla- 
fen kann. — 

Die Militärmusik ist verklungen. 

WALBURGA. Ach Erich, pst! Diese Frau ist mir grausenvoll. 
Verstehst du denn übrigens, weshalb unten am Eingang 
Polizeiposten stehn, und weshalb sie uns nicht auf die 
Straße lassen? Ich hab’ eine solche furchtbare Angst, daß 
man womöglich arretiert wird und mit zur Wache muß. 

SPITTA. Aber gar keine Idee! Du siehst ja Gespenster, Wal- 
burga. 

WALBURGA. Als der Mann in Zivil auf dich zutrat und uns 
anblickte und du ihn fragtest, wer er sei, und er seine 
Legitimationsmarke aus der Tasche nahm, wahrhaftig, da 
fing sich Treppe und Flur auf einmal um mich im Kreise 
zu drehen an. 
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SPITTA. Sie suchen einen Verbrecher, Walburga. Das ist eben 
eine sogenannte Razzia, eine ArtKesseltreiben aufMenschen, 
wie die Kriminalpolizei sie zuweilen veranstalten muß. 

WALBURGA. Und außerdem kannst du mir glauben, Erich, 
ich habe Papans Stimme gehört, der laut mit jemand 
geredet hat. 

SPITTA. Du bist nervös. Du kannst dich getäuscht haben. 

WALBURGA; die John spricht im Schlaf, Walburga erschrickt. 
Horch mal, die John! 

SPITTA. Große Schweißtropfen stehen ihr auf der Stirn. 
Komm mal, sieh mal das alte rostige Hufeisen, das sie mit 
beiden Händen umklammert hat! 

WALBURGA horcht und erschrickt wieder. Papa! 

SPITTA. Ich verstehe dich nicht. Laß ihn doch kommen, Wal- 
burga! Die Hauptsache ist, daß man weiß, was man will, 
und daß man ein reines Gewissen hat. Ich bin bereit. Ich 
ersehne die Aussprache. Es wird laut an die Tür geklopft. 
Spitta, fest. Herein! 

Frau Direktor Hassenreuter erscheint, mehr als sonst außer 
Atem. Über ihr Gesicht geht ein Ausdruck der Befreiung, 
als sie ihrer Tochter ansichtig wird. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Gott sei gelobt! Da seid ihr 
ja, Kinder. — Walburga fliegt zitternd in ihre Arme. — 
Mädel, wie du deine alte Mutter geängstet hast! — 
Längeres Atmen und Stillschweigen. 

WALBURGA. Verzeih, Mama: ich konnte nicht anders. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Nein! Solche Briefe mit sol- 
chen Gedanken schreibt man an eine Mutter nicht. Beson- 
ders an eine Mutter wie mich nicht, Walburga! Hast du 
Seelennöte, so weißt du auch, daß du mich noch immer mit 
Rat und Tat dir zur Seite hast. Ich bin kein Unmensch und 
auch früher mal jung gewesen. Aber ins Wasser springen... 
ins Wasser springen und so dergleichen, mit solchen Dro- 
hungen spielt man nicht. Ich habe doch hoffentlich recht, 
Herr Spitta. Und nun auf der Stelle — wie seht ihr denn 
aus? —, auf der Stelle kommt mit mir beide nach Hause mit! 
— Was hat denn Frau John? 

WALBURGA. Ja, hilf uns! Steh uns bei! Nimm uns mit, Mama! 
Ich bin so froh, daß du da bist. Ich hab’ plötzlich eine so 
lähmende Angst gehabt. 


251 


GERHART HAUPTMANN 


FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Also kommt, das wäre noch 
schöner, daß man sich von Ihnen, Herr Spitta, und diesem 
Kinde solcher verzweifelter Torheiten zu gewärtigen hat. 
Man hat Mut in Ihren Jahren! Man verfällt nicht auf Aus- 
flüchte, wenn alles nicht gleich nach dem Schnürchen geht, 
bei denen man nur — man lebt ja nur einmal — zu ver- 
lieren und nichts zu gewinnen hat. 

SPITTA. Oh, ich habe Mut! Ich denke auch nicht daran, etwa 
als Lebensmüder feige zu endigen — außer wenn mir Wal- 
burga verweigert wird. Dann freilich ist mein Entschluß 
gefaßt! Daß ich vorläufig arm bin und meine Suppe hie 
und da in der Volksküche essen muß, untergräbt meinen 
Glauben an mich und eine bessere Zukunft nicht. Auch 
Walburga ist sicherlich überzeugt, es muß ein Tag kommen, 
der uns für alle trüben und schweren Stunden entschädigt. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Das Leben ist lang. Und ihr 
seid heut noch Kinder. Es ist vielleicht nicht so schlimm, 
wenn ein Student oder Kandidat in der Volksküche essen 
muß. Für Walburga als Ehefrau wäre das ärger. Und ich 
möchte doch für euch beide hoffen, daß da erst etwas vorher 
wie ein eigner Herd mit dem nötigen Holz und der nötigen 
Kohle und so weiter geschaffen wird. Im übrigen habe ich 
bei Papa eine Art Waffenstillstand für euch ausgewirkt. Es 
war nicht leicht und wäre vielleicht unmöglich gewesen, 
wenn nicht die Morgenpost seine definitive Ernennung und 
Wahl zum Direktor in Straßburg gebracht hätte. 

WALBURGA, freudig. Mama! ach Mama! Das ist ja ein Sonnen- 
blick. 

FRAU JOHN hat sich mit einem Ruck emporgerichtet. Bruno! 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER, entschuldigend. Wir haben 
Sie aufgeweckt, Frau John. 

FRAU JOHN. Is Bruno wech? 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Wer? Welcher Bruno? 

FRAU JOHN. Na Bruno! Kenn Se denn Brunon nich? 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Richtig, so heißt ja Ihr jün- 
gerer Bruder. 

FRAU JOHN. Ha ick jeschlafen? 

SPITTA. Fest! Aber Sie haben eben im Schlaf laut auf- 
geschrien, Frau John. 

FRAU JOHN. Ham Se jesehn, Herr Spitta, wo Jungs in Hof.. 


252 


DIE RATTEN 


ham Se jesehn, wo Jungs in Hof Adelbertchen sein Jräbken 
jesteenicht ham? Aber ick war zwischen, wat? Und da rechts 
und links jar nich schlecht Maulschellen ausjeteilt. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Demnach haben Sie also von 
Ihrem ersten verstorbenen Kindchen geträumt, Frau John? 

FRAU JOHN. Nee nee, det war wahr, ick ha nich jeträumt, 
Frau Direkter. Und denn jing ick mit Adelbertchen, jing 
ick bein Standesbeamten hin. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Aber wenn Adelbertchen 
nicht mehr am Leben ist... wie können Sie denn... 

FRAU JOHN. I, wenn een Kindchen meinsweejen jeboren is, 
denn is et jedennoch noch in de Mutter, und wenn es meins- 
weejen jestorben is, denn is et immer noch in de Mutter. 
Ham Se den Hund jeheert hintern Plankenzaun? Der Mond 
hat’n jroßen Hof jehat! Bruno, du jehst uff schlechte Weeje. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER rüttelt Frau John. Wachen Sie 
auf, gute Frau! Frau John! Frau John! Sie sind krank! Ihr 
Mann soll mit Ihnen zum Arzte gehen. 

FRAU JOHN. Bruno, du jehst uff schlechte Weeje. — Die Glok- 
ken beginnen wieder zu läuten. — Sind det de Jlocken? 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Der Gottesdienst ist zu Ende, 
Frau John. 

FRAU JOHN erwacht völlig, starrt um sich. Warum wach ick 
denn uff? Warum habt ihr mir denn in Schlaf nich mit de 
Axt iebern Kopp jehaut? — — Wat ha ick jesacht? Pst! Bloß 
zu niemand een Sterbenswort, Frau Direkter! — 
Sie ist aufgesprungen und ordnet ihr Haar mit vielen Haar- 
nadeln. 

Der Direktor erscheint durch die Flurtür. 

DIREKTOR HASSENREUTER stutzt beim Anblick der Seinigen. 
Sieh da, sieh da, Timotheus, die Kraniche des Ibykus! — 
Sagten Sie nicht, es wohne hier ganz in der Nähe ein 
Spediteur, Frau John? — Zu Walburga. Jawohl, mein Kind, 
während du in deinem jugendlichen Leichtsinn auf dein 
Vergnügen und wieder auf dein Vergnügen denkst, ist dein 
Papa schon wieder drei Stunden lang in Geschäften herum- 
gelaufen. — Zu Spitta. Sie würden es nicht so eilig haben, 
junger Mann, eine Familie zu begründen, wenn Sie auch 
nur die geringste Ahnung davon hätten, wie schwer es ist, 
es durchzusetzen, von Tag zu Tag mit Weib und Kind 
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wenigstens nicht ohne das elende und verschimmelte biß- 
chen täglichen Brotes dazustehn. Möge das Schicksal jeden 
davor bewahren, sich eines Tages mittellos in die Subura 
Berlins geschleudert zu finden, um mit andern Verzweifel- 
ten, Brust an Brust, in unterirdischen Löchern und Röhren 
um das nackte Leben für sich und die Seinen zu ringen. 
Gratuliert mir! In acht Tagen sind wir in Straßburg. — 
Frau Direktor, Walburga und Spitta drücken ihm die Hand. 
— Alles übrige findet sich. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Papa, du hast wirklich für 
uns, und zwar ohne dir etwas zu vergeben, die Jahre einen 
heroischen Kampf gekämpft. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wie bei Schiffbruch, wenn der 
Kampf um die Balken im Wasser beginnt. Meine edlen 
Kostüme, gemacht, um die Träume der Dichter zu ver- 
anschaulichen, in welchen Lasterhöhlen, auf welchen 
schwitzenden Leibern haben sie nicht — odi profanum 
vulgus —, damit nur der Groschen Leihgebühr im Kasten 
klang, ihre Nächte zugebracht! Sessa! Wenden wir uns zu 
heiteren Bildern! Der Rollwagen, alias Thespiskarren, ist 
schon angeschirrt, um den Transport unsrer Penaten in 
hoffentlich glücklichere Gefilde zu bewerkstelligen. — 
Plötzlich zu Spitta. Und daß ihr beide nicht etwa aus so- 
genannter Verzweiflung irreparable Dummbheiten macht, 
darauf verlang’ ich Ihr Ehrenwort, werter Herr Spitta. Zur 
Kompensation verspreche ich Ihnen, jeder wirklich ver- 
nünftigen Äußerung Ihrerseits gegenüber nicht taub zu 
sein. — Im übrigen komme ich zu Frau John: erstlich weil 
Schutzleute in den Eingängen niemanden auf die Straße 
lassen, ferner, weilich gerne von Ihnen wissen will, weshalb 
ein Mann wie ich, gerade in diesem Augenblick, wo seine 
Wimpel wieder flattern, Gegenstand einer niederträchtigen 
Zeitungskampagne geworden ist. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Lieber Harro, Frau John 
versteht dich nicht. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Dann wollen wir also ab ovo an- 
fangen. Hier habe ich Briefe — er zeigt einen Stoß Brief- 
schaften —, eins, zwei, drei, fünf, zirka ein Dutzend Stück! 
Darin wird mir in boshafter Weise von Unbekannten zu 
einem Ereignis gratuliert, das angeblich oben auf meinem 
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Magazinboden vor sich gegangen ist. Ich würde die Sache 
nicht beachten, wenn nicht gleichzeitig diese Lokalnotiz, 
wonach in der Bodenkammer eines Maskenverleihers, sic!... 
eines Maskenverleihers in der Vorstadt ein neugeborenes 
Kindchen gefunden worden ist! ... ich sage, wenn diese 
Lokalnotiz mich nicht stutzig machte. Zweifellos handelt 
sich’s hier um eine Verwechslung. Dennoch mag ich die 
Sache nicht auf mir sitzen lassen. Besonders da dieser 
Lümmel von einem Reporter von dem Herrn Masken- 
verleiher auch noch als einem verkrachten Schmieren- 
direktor spricht. Lies, Mama: Adebar beim Maskenverlei- 
her! Der Kerl bekommt Ohrfeigen! Heut abend soll meine 
Ernennung in Straßburg durch die Zeitungen gehn, und 
gleichzeitig werde ich urbi et orbi als humoristischer Bissen 
ausgeliefert. Als ob man nicht wüßte, daß von allen Flüchen 
der Fluch der Lächerlichkeit der schlimmste ist. 

FRAUJOHN. An Hauseingang stehn Schutzleute, Herr Direkter? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ja! Und zwar so, daß sogar das 
Kinderbegräbnis der Witfrau Knobbe ins Stocken gekommen 
ist. Man läßt sogar den kleinen Sarg mit dem greulichen 
Kerl von der Pietät, der ihn trägt, nicht in den Wagen 
hinaus. 

FRAU JOHN. Wat wär denn det for’n Kinderbejängnis? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wissen Sie das nicht? Das Söhn- 
chen der Knobbe, das auf eine mysteriöse Weise von zwei 
fremden Weibsbildern zu mir heraufgebracht wurde und 
förmlich unter meinen Augen, wahrscheinlich an Entkräf- 
tung, gestorben ist. Apropos ... 

FRAU JOHN. Det Kind von de Knobbe is jestorben? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Apropos, Frau John, wollt’ ich 
sagen, Sie sollten doch eigentlich wissen, wie die Sache mit 
den beiden übergeschnappten Frauenspersonen, die sich des 
Kindchens bemächtigt hatten, schließlich verlaufen ist? 

FRAU JOHN. Nu sachen Se, is det nich Jottes Finger, det se 
womeechlich nich Adelbertchen erwischt haben und det 
nich mein Adelbertchen mit Dot abjejang is? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wieso? Diese Logik verstehe ich 
nicht. Dagegen habe ich mich schon gefragt, ob nicht die 
wirren Reden des polnischen Mädchens, der Kleiderdieb- 
stahl auf meinem Boden und das Milchfläschchen, das 


235 


GERHART HAUPTMANN 


Quaquaro im Stiefel herunterbrachte, irgendwie mit der 
Zeitungsnotiz zusammenzubringen sind. 

FRAU JOHN. Da mang, Herr Direkter, is jar keen Zusammen- 
hang. Haben Sie Pauln jesehn, Herr Direkter? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Paul? Ach so: Ihren Mann! Jawohl, 
‚und zwar, wenn ich recht gesehen habe, im Gespräch mit 
dem fetten Kriminalinspektor Puppe, der wegen des Dieb- 
stahls auch schon mal bei mir gewesen ist. 

Maurerpolier John tritt ein. 

JOHN. Na, Jette, ha ick nu recht? Det is schnell jekomm. 

FRAU JOHN. Wat denn? 

JOHN. Soll ick mich tausend Marcht verdien, wo mit An- 
schläje von Polizeipräsidium an de Lichtfaßsäulen als Be- 
lohnung for Denungsiation is bekannt jejeben? 

FRAU JOHN. Woso denn? 

JOHN. Weeßte denn nich, det det janze Manöver mit Schutz- 
leute und Jeheimpolizisten Brunos weejen in Jange is? 

FRAU JOHN. Wie denn? Wo denn? Wat denn? Warum denn in 
Jange? 

JOHN. Det Kinderbejängnis is sistiert und zwee Burschen von 
de Leidtrajenden, wat richtig dufte Kunden sind, fest- 
jenomm! Jawoll! Det is nu so weit, Herr Direktor! Ick bin 
nu’n Mann, wo mit eene Frau verkuppelt is, wo een Bruder 
hat, wo hinterher sind, mit Rejierungsräte und Mord- 
kommission, weil er draußen, nich weit von de Spree, unter 
een Fliederstrauch eene hat umjebracht. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Aber werter Herr John, das mag 
Gott verhüten. 

FRAU JOHN. Det is jelochen! Mein Bruder tut so wat nich. 

JOHN. I, det is det Neieste, Jette. Herr Direkter, ick ha neilich 
schonn jesacht, wat det for’ne Sorte Bruder is. — Er bemerkt 
und nimmt einen Fliederstrauß vom Tisch. — Sehen Se ma 
det hier! Det Unjeheuer is hier jewesen. Wo wiederkommt, 
bin ick der erschte, wo ihm, Hände und Füße jebunden, an 
der Jerechtigkeet ausliefern dut. Er sucht den Raum ab. 

FRAU JOHN. Mach du Rotznäsen wat wees von Jerechtigkeet. 
Jerechtigkeet is noch nich ma oben in Himmel. Keen 
Mensch nich war hier! Und det bißken Flieder ha ick von 
Hangelsberg mitjebracht, wo’n jroßer Strauch hintern 
Hause bei deine Schwester is. 
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JOHN. Du warst ja jar nich bei meine Schwester, Jette. Det hat 
mich Quaquaro ja ebent jesacht! Det ham se uff Polizei ja fest- 
jestellt. Se ham dir jesehn bei de Spreein de Anlachen... 

FRAU JOHN. Liijel 

JOHN. Und ooch in de Laubenkolonie, wo du in ’ne Laube 
jenächtigt hast. 

FRAU JOHN. Wat? Kommst du in dein eejnet Haus allens kurz 
und kleen demolieren? 

JOHN. Jut so! recht so, det so weit jekommen is! Nu is det mit 
uns weiter keen Verstecken! Det ha ick allens vorausjewußt. 

DIREKTOR HASSENREUTER, mit Spannung. Hat sich das pol- 
nische Mädchen wieder gezeigt, das neulich wie eine Löwin 
um das Knobbesche Kindchen gestritten hat? 

JOHN. Eben det is et. Det ham se heut morjen dot jefunden. 
Und det sach ick so hin, ohne det mir de Zunge im Maule 
absterben dut: det Mächen hat Bruno Mechelke ums Leben 
jebracht. 

DIREKTOR HASSENREUTER, schnell. Dann ist es wohl seine 
Geliebte gewesen. 

JOHN. Fragen Se Muttern! Det weeß ick nich! Det war meine 
Angst, deshalb bin ick schonn lieber jar nich zu Hause 
jekomm, det mein eejnet Weib mit so’ne Jesellschaft be- 
haftet is und hat keene Kraft nich abzuschütteln. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Kommt, Kinder! 

JOHN. Warum denn? Immer bleiben Se man! 

FRAU JOHN. De brauchst nich jehn und Fenster uffreißen und 
alle Welt uff de Jasse schrein! Det is schlimm jenug, wenn 
uns Schicksal mit so’n Unjlück jetroffen hat. Plärr! Aber 
dann siehste mir bald nich mehr wieder. 

JOHN. Jerade! Nu jerade! Ick rufe, wer’t wissen will, von de 
Jasse, von Flur, dem Tischler vom Hof, de Jungs, de Mä- 
chens, wo in de Konfirmationsstunde jehn, die ruf ick rin 
und erzähle, wie weit eene Frau mit ihre Affenliebe zu 
ihrem Lump von Bruder jekommen is. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Diese hübsche junge Person, die 
das Kind beanspruchte, ist heute tatsächlich tot, Herr John? 

JOHN. Kann sind, det se hibsch is, ick weeß et nich, ob se 
hibsch oder häßlich jewesen is. Aber det se in Schauhaus 
liecht, det is sicher. 

FRAU JOHN. Ick weeß et, wat se jewesen is! Een schlechtet 
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jemeinet Weibstick is et jewesen! Wo mit Kerle hat ab- 
jejeben und von een Tiroler, der nischt hat von wissen 
jewollt, hat Kind jehat! Det hat se an liebsten in Mutter- 
leibe schon umjebracht. Denn is se ’t holen jekomm mit de 
Kielbacke, wo als Engelmachersche schon ma anderthalb 
Jahre Plötzensee abjesessen hat. Ob se mit Brunon ooch wat 
jehabt hat, wo soll ick det wissen? Kann sind, kann ooch 
nich sind! Und wat soll mir det allens ieberhaupt anjehn, 
wat Bruno meinsweejen verbrochen hat. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Also haben Sie doch das Mädchen 
gekannt, Frau John. 

FRAU JOHN. Woso? Ick ha jar nich jekannt, Herr Direkter! Ick 
sache bloß, wat’'n jeder, wie’n jeder von det Mächen je- 
äußert hat. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie sind eine ehrenhafte Frau, Sie 
ein ehrenhafter Mann, Herr John. Die Sache mit Ihrem 
mißratenen Schwager und Bruder ist schließlich etwas, was 
meinethalben eine furchtbare Tatsache ist, aber Ihr Fa- 
milienleben doch im Grunde nicht ernstlich erschüttert 

. aber bleiben Sie ehrlich... 

JOHN. Nich in de Hand! In so’ne Nähe, bei solchet Jesindel 
bleib ick nich. — Er schlägt mit der Faust auf den Tisch, 
klopft an die Wände, stampft auf den Fußboden. — Horchen 
Se ma, wie det knackt, wie Putz hinter de Tapete runter- 
jeschoddert kommt! Allens is hier morsch! Allens faulet 
Holz! Allens unterminiert, von Unjeziefer, von Ratten und 
Mäuse zerfressen! — Er wippt auf der Diele. — Allens 
schwankt! Allens kann jeden Oojenblick bis in Keller durch- 
brechen. — Er öffnet die Tür. — Selma! Selma! — Hier mach 
ick mir fort, eh det allens een Schutthaufen drunter und 
drieber zusammenbricht. 

FRAU JOHN. Wat wißte mit Selma? 

JOHN. Selma nimmt det Kind, und ick reise mit Selman und 
det Kind und bringe mein Kind zu meine Schwester. 

FRAU JOHN. Denn soßte Bescheid kriejen! Versuch det man! 

JOHN. Soll mein Kind in so’'ne Umjebung jroßwachsen, wo- 
meechlich det ma wie Bruno ieber Dächer jehetzt und det 
ma ooch womeechlich in Zuchthaus endet? 

FRAU JOHN schreit ihn an. Det is jar nich dein Kind! Vastehste 
mich? 
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JOHN. So? Det wolln wir ma sehn, ob een rechtlicher Mann 
nich Herr sollte sind ieber sein eejnet Kind, wo Mutter nich 
bei Verstande is und in de Hände von Mordsjesindel. Det 
willick ma sehn, wer in Rechte is und wer stärker is! Selma! 

FRAU JOHN. Ick schrei! Ick reiße det Fenster uff! Frau Direk- 
ter, se wollen eene Mutter ihr Kind rauben! Det is mein 
Recht, det ick Mutter von mein Kindeken bin! Det is doch 
mein Recht? Ha ick nich recht, Frau Direkter? Se um- 
zingeln mir! Se wollen mir mein Recht versetzen! Soll mir 
det nich jeheern, wat ick vor Wechwurf uffjelesen, wo vor 
dot in Lumpen jelejen hat und wo ick ha miehsam erscht 
missen reiben und kneten, bis bißken Atem jeholt und 
langsam lebendig jeworden is? Wo ick nich war, det wäre 
schonn vor drei Wochen längst in de Erde verscharrt je- 
wesen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Herr John, zwischen Eheleuten 
den Schiedsmann spielen, ist meine Sache im allgemeinen 
nicht. Dazu ist dies Geschäft zu undankbar, und man macht 
dabei meistens böse Erfahrungen. Sie sollten aber in Ihrem 
zweifellos mit Recht verwundeten Ehrgefühl sich nicht zu 
Übereilungen hinreißen lassen. Denn schließlich ist doch 
Ihre Frau für die Tat ihres Bruders nicht verantwortlich. 
Lassen Sie ihr das Kind! Machen Sie nicht das Unglück 
schlimmer durch eine überflüssige Härte, die Ihre Frau 
aufs empfindlichste kränken muß. 

FRAU JOHN. Paul, det Kind is aus meinen Leibe jeschnitten! 
Det Kind is mit meinen Blute erkooft. Nich jenug, alle Welt 
is hinter mich her und will et mich abjagen! Nu kommst 
ooch du noch und machst et nich anders, det is der Dank! 
Als wenn det ick ringsum von hungrige Welfe umjeben bin. 
Mir kannste dotmachen! Mein Kindeken soßte nich anfassen. 

JOHN. Ick komme zu Hause, Herr Direkter! Ick bin heut 
morjen erst mit mein janzes Zeug quietschverjnügt von de 
Bahn jekomm! Hamburg, Altona, allens abjebrochen. Wenn 
ooch Verdienst jeringer is, dachte ick, wist lieber bei deine 
Familie sind! Bißken Kind uff’n Arm nehmen! Bißken 


Kind uff’n Knie nehmen! Det war unjefähr so meine In- 
J 


bildung... 
FRAU JOHN. Paul! Hier, Paul! — Sie tritt ihm ganz nahe. — 
Reiß mir det Herz aus’n Leibe! — Sie starrt ihn lange an, 
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dann läuft sie in den Verschlag, wo man sie laut weinen hört. 
Selma kommt vom Flur. Sie trägt Trauerkleidung und einen 
kleinen Grabkranz in der Hand. 

SELMA. Wat soll ick? Se ham mir jeruft, Herr John. 

JOHN. Zieh dir an, Selma! Frach deine Mutter, ob det de 
kannst mit mir jehn zu meine Schwester nach Hangelsberg. 
Kannst dir’n Jroschen Jeld bei verdienen. Nimmst mein 
Kindeken uff’n Arm und bejleitest mir. 

SELMA. Nee! Det Kind faß ick nu nich mehr an, Herr John. 

JOHN. Woso nich? 

SELMA. Nee, ick furcht mir, Herr John. Ick ha so’ne Angst, 
so hat mir Mama und Polizeileutnam anjeschrien. 

FRAU JOHN erscheint. I, weshalb ham se dir anjeschrien? 

SELMA heult los. Schutzmann Schierke hat mich sojar eene 
runterjehaut. 

FRAU JOHN. I, dem wer ick noch ma... det soll der noch ma 
versuchen. 

SELMA. Wat soll ick denn wissen, warum mich det polsche 
Mächen hat mein Brüderken wegjenomm. Hätt ick jewußt, 
det mein Brüderken sterben soll, ick hätt ihr ja lieber an 
Hals jesprung. Nu steht Jundofriedchen in Särjiken uff de 
Treppe. Ick jloobe, Mama hat Krämpfe jekricht und liecht 
bei Quaquaron hinten in Alkoven. Mir wolln se in Fiersorje 
schaffen, Frau John. — Sie flennt. 

FRAU JOHN. Denn freu dir! Schlimmer kann et nich komm, 
als et bei dich zu Hause is. 

SELMA. Ick komm vor Jericht! Womeechlich wer Moabit 
jeschafft. 

FRAU JOHN. Woso det? 

SELMA. Weil ick soll haben det Kindeken, wat det polsche 
Freilein jeboren hat, von Oberboden runter bei Sie, Frau 
John, in de Wohnung jetrachen. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Also ist tatsächlich oben ein Kind- 
chen geboren worden? 

SELMA. Jewiß. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Auf welchem Boden? 

SELMA. Na, bei de Kamedienspieler doch! Wat jeht det mich 
an? Wat soll ick von wissen? Ick kann bloß sachen... 

FRAU JOHN. Nu mach, det de fortkommst! Selma, du hast’n 
reenet Jewissen! Wat de Leute quasseln, kimmert dir nich. 
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SELMA. Ick will ja ooch nischt verraten, Frau John. 

JOHN packt Selma, die fortlaufen will, und hält sie fest. Et wird 
nich jejang, et wird herjekomm! — Wahrheet! Ick verrate 
nischt, hast du jesacht: det ham Se doch ooch jeheert, Frau 
Direkter? Hat Herr Spitta und hat det Freilein jeheert! — 
Wahrheet! — Bevor ick nich weeß, wat mit Bruno und seine 
Jeliebte is und wo ihr womeechlich det Kindchen habt 
wechjeschafft, det is mich ejal, kommst du nich von de 
Stelle! 

FRAU JOHN. Paul, ick schweere vor Jott, wechjeschafft ha ick 
et nich. 

JOHN. Na, und?... Raus, wat du weeßt, Mächen! Det ha ick 
schon lange jemerkt, det zwischen dich und meine Frau 
een jeheimet Jestecke is. Det Zwinkern und Anplinkern 
is jetzt verjebliche Miehe. Is det Kind tot, oder lebt et 
noch? 

SELMA. Nee, det Kind is lebendich, Herr John. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Was du unter deiner Schürze oder 
sonstwie hier hast heruntergebracht? 

JOHN. Wenn et dot is, denn rechne druff, denn wirst du wie 
Bruno een Kopp kürzer jemacht. 

SELMA. Ick sach’t ja: det Kindeken is lebendich. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ich denke, du hast gar kein Kind 
vom Boden heruntergebracht? 

JOHN. Und von die janze Jeschichte, Mutter, wißt du nischt . 
wissen? — Frau John sieht ihn starr an, Selma blickt hilflos 
und verwirrt auf Frau John. — Mutter, du hast det Kind- 
chen von Brunon und die polsche Person beiseite jeschafft, 
und denn, wo se jekomm is, haste det Würmiken von de 
Knobbe unterjeschoben. 

WALBURGA, sehr bleich, mit Überwindung. Sagen Sie mal, 
Frau John, was ist denn an jenem Tage geschehen, wo ich 
dummerweise, als Papa kam, mit Ihnen auf den Boden 
geflüchtet bin? Ich will dir das später erklären, Papa. Da- 
mals habe ich, wie mir nach und nach deutlich geworden 
ist, das polnische Mädchen, und zwar erst mit Frau John 
und dann mit ihrem Bruder, zusammengesehn. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Du, Walburga? 

WALBURGA. Ja, Papa. Bei dir war damals Alice Rütterbusch, 
und ich hatte mich mit Erich verabredet, der dann auch, 
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aber ohne mich zu treffen, denn ich blieb versteckt, zu dir 
gekommen ist. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Ich kann mich dessen nicht mehr 
erinnern. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER, zum Direktor. Das Mädel hat 
um dieser Sache willen, Papa, wirklich schon schlaflose 
Nächte gehabt. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wenn Ihnen an dem Rate eines 
ehemaligen Juristen, der durchs Referendarexamen ge- 
purzelt und dann erst zur Kunst abgesprungen ist... wenn 
Ihnen an dem Rat eines solchen Mannes irgendwie etwas 
liegt, so lassen Sie sich jetzt sagen, Frau John, daß in Ihrem 
Fall ganz rücksichtslose Offenheit die beste Verteidigung ist. 

JOHN. Jette, wo habt ihr dem Kindeken hinjeschafft? Krimi- 
nalinspektor hat mich jesacht, det fällt mir jetzt in, det se 
nach det Kind von de dote Person suchen. Jette, um Jottet 
Himmels willen! Mag sind, wat will, bloß det du dir nich 
in Verdacht kommen dust, det du, um Foljen von Lieder- 
lichkeit von dein Bruder womeechlich aus de Welt zu 
schaffen, dir an det Neujeborne vergriffen hast. 

FRAU JOHN lacht. Ick — und mir an Adelbertchen verjreifen, 
Paul? 

JOHN. Hier redet keener von Adelbertchen. — Zu Selma. Ick 
dreh dir den Hals um, oder du sachst, wo det Kleene von 
Brunon und detpolscheMächen — uffde Stelle! — jeblieben is. 

SELMA. Et is doch bei Sie in Verschlage, Herr John. 

JOHN. Wo is et, Jette? 

FRAU JOHN. Det sach ick nich. — 

Das Kind beginnt zu schreien. 

JOHN zu Selma. Wahrheet! oder ick ieberliefer dir uff de 
Polizei, vastehst de — siehste dem Strick? — an Hände und 
Fieße zusammenjebunden. 

SELMA, in höchster Angst, unwillkürlich. Et schreit doch! Se 
kenn doch det Kindeken janz jut, Herr John. 

JOHN. Ick? — 

Es sieht verständnislos erst Selma, dann den Direktor an. 
Ihn durchblitzt eine Ahnung, als er seine Frau ins Auge faßt. 
Er glaubt zu begreifen und gerät ins Wanken. 

FRAU JOHN. Laß dir von so’ne niederträchtije Liije nich um- 

jarnen, Paul! Det is allens von ihre feine Mutter aus Rache 
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bloß mit det Mächen anjestellt! Paul, wat dust du mir denn 
so ankieken? 

SELMA. Det is Jemeenheet, det Se mich nu ooch noch wolln 
schlecht machen, Mutter John. Dann wer ick mir hieten, 
noch Blatt vorn Mund nehmen. Wissen janz jut, det ick ha 
det Kindchen von det Freilein runterjetragen und ha bei 
Ihn hier in frisch jemachte Bettchen jelegt. Det kann ick 
beschwören, det will ick beeidijen! 

FRAU JOHN. Liije! Du sagst, det mein Kind nich mein Kin- 
deken is? 

SELMA. Sie haben ieberhaupt jar keen Kind nich jehat, Frau 
John. 

FRAU JOHN umklammert Johns Knie. Det is ja nich wahr. 

JOHN. Laß mich in Ruh! Beschmutze mir nich, Hennerjette! 

FRAU JOHN. Paul, ick konnte nich anders, ick mußte det tun. 
Ick war selber betroochen, denn hat ick dir in Brief nach 
Hamburg Bescheed jesacht. Denn warste vajnügt, und denn 
mocht ick nich mehr zurick und denn dacht ick, et muß 
sind! Et kann ooch uff andere Weise sind, und denn... 

JOHN, unheimlich ruhig. Laß mir man ieberlejen, Jette! — 
Er geht an eine Kommode, zieht einen Schub auf und schleu- 
dert allerlei Kinderwäsche und Kinderkleidungsstücke, die er 
daraus nimmt, mitten in die Stube. — Versteht eener det, wat 
se Woche um Woche, Monat um Monat, janze Tage und 
halbe Nächte lang mit blutige Finger jestichelt hat? 

FRAU JOHN sammelt in wahnsinniger Hast die Wäsche und 
Kleidungsstücke auf und versteckt sie sorgfältig im Tisch- 
schub oder wo sonst. Paul, det nich! Allens kannste dun! 
Aber reißß mich nich Fetzen von nackten Leibe! 

JOHN hält inne, faßt sich an die Stirn, sinkt auf einen Stuhl. 
Wenn det wahr is, Mutter, da schäm ick mir ja in Abjrund 
rin. — Er kriecht in sich zusammen, legt die Arme über den 
Kopf und verbirgt sein Gesicht. Es tritt eine Stille ein. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Wie konnten Sie sich nur auf einen 
solchen Weg des Irrtums und des Betruges drängen lassen, 
Frau John? Sie haben sich ja verstrickt auf das allerfurcht- 
barste! Kommt, Kinder! Wir können hier leider nichts wei- 
ter tun. 

JOHN steht auf. Nehm Se mir man mit, Herr Direkter! 

FRAU JOHN. Jeh! Immer jeh! Ick brauche dir nich! 
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JOHN wendet sich, kalt. Also det Kind haste dich beschafft, 
und wie Mutter hat wieder haben jewollt, hast se lassen 
von Brunon umbringen? 

FRAU JOHN. Du bist nich mein Mann! Wat soll det heeßen? 
Du bist von de Polizei jekooft! Du hast Jeld jekricht, mir 
an’t Messer zu liefern! Jeh, Paul! du bist jar keen Mensch! 
Du bist eener, wo Jift in de Oogen und Hauer wie Welfe 
hat! Immer pfeif, det se kommen und det se mir fest- 
nehmen! Immer zu doch! Nu seh ick dir, wie det du bist! 
Ick verachte dir bis zun Jüngsten Dache. 

Frau John will durch die Tür davonlaufen. Da erscheinen 
Schutzmann Schierke und Quaqguaro. 

SCHIERKE. Halt! Aus die Stube raus kommt keener nich! 

JOHN. Immer komm rin, Emil! Herr Schutzmann, immer 
komm Se ruhigrin! EtisallensinOrdnung! Allensisrichtich. 

QUAQUARO. Reg dir nich uff, Paul, dir betrifft et ja nich. 

JOHN, mit aufsteigendem Jähzorn. Hast du jelacht, Emil? 

QUAQUARO. I, Menschenskind! Herr Schierke soll bloß det 
Kleene per Droschke in’t Waisenhaus wechschaffen. 

SCHIERKE. Jawoll. So is et. Wo steckt det Kind? 

JOHN. Soll ick wissen, wo jedet ausgestoppte Balch von Lum- 
penspeicher, womit olle Hexen mit Besen Feez treiben, an 
Ende hinjekomm is? Paßt ma uff Schornstein uff, det se nich 
oben rausfliejen! 

FRAU JOHN. Paul!! — Nu soll et nich leben! Nu jerade! Nu 

ooch nich! Nu brauch et nich leben! Nu muß et mit mich 
mit unter de Erde komm. 
Frau John war blitzschnell hinter den Verschlag gelaufen. 
Sie kommt mit dem Kinde wieder und will mit ihm zur Tür 
hinaus. Der Direktor und Spitta werfen sich der Verzweifel- 
ten entgegen, in der Absicht, das Kind zu retten. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Halt! Hier greife ich ein! Hier bin 
ich zuständig! Wem das Knäblein hier auch immer gehören 
mag — um so schlimmer, wenn seineMutter ermordet ist! —, 
es ist in meinem Fundus geboren! Vorwärts, Spitta! Kämp- 
fen Sie, Spitta! Hier sind Ihre Eigenschaften am Platz! Vor- 
wärts! Vorsicht! So! Bravo! Als wär’ es das Jesuskind! Bravo! 
Sie selber sind frei, Frau John! Wir halten Sie nicht. Sie 
brauchen uns nur das Jungchen hier lassen. 

Frau John stürzt hinaus. 
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SCHIERKE. Hierjeblieben! 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Die Frau ist verzweifelt! 
Aufhalten! Festhalten! 

JOHN, plötzlich verändert. Jebt uff Muttern acht! Mutter! Uff- 
halten! Festhalten! — Mutter! Mutter! 

Selma, Schierke und John eilen Frau John nach. Spitta, der 
Direktor, Frau Direktor und Walburga sind um das Kind 
bemüht, das auf den Tisch gebettet wird. 

DIREKTOR HASSENREUTER, der das Kind sorgfältig auf den 
Tisch bettet. Meinethalben mag diese entsetzliche Frau doch 
verzweifelt sein! Deshalb braucht sie das Kind nicht zu- 
grunde richten. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Aber liebster Papa, das merkt 
man doch, daß diese Frau ihre Liebe, närrisch bis zum 
Wahnsinn, gerade an diesen Säugling geheftet hat. Un- 
bedachtsame harte Worte, Papa, können die unglückselige 
Person in den Tod treiben. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Harte Worte habe ich nicht ge- 
braucht, Mama. 

SPITTA. Mir sagt ein ganz bestimmtes Gefühl: erst jetzt hat 
das Kind seine Mutter verloren. 

QUAQUARO. Det stimmt. Vater is nich, will nischt von wissen, 
hat jestern in de Hasenheide mit eene Karussellbesitzers- 
witwe Hochzeit jemacht! Mutter war liederlich! Und bei de 
Kielbacken, wo Kinder in Fleje hat, sterben von’s Dutzend 
mehrschtens zehn. Nu is et so weit: det jeht jetzt ooch zu- 
jrunde. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sofern es nämlich bei dem Vater 
dort oben, der alles sieht, nicht anders beschlossen ist. 

QUAQUARO. Meen Se Pauln? den Mauerpolier! Nu nich mehr! 
Dem kenn ick, wo der uff’n Ehrenpunkt kitzlich is. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Wie das Kindchen da liegt! 
Es ist unbegreiflich. Feine Leinwand! Spitzen sogar! 
Schmuck und frisch wie ein Püppchen. Es wendet sich 
einem das Herz um, zu denken, wie es so plötzlich zu einer 
von aller Welt verlassenen Waise geworden ist. 

SPITTA. Wäre ich Richter in Israel... 

DIREKTOR HASSENREUTER. Sie würden der John ein Denkmal 
setzen! Mag sein, daß in diesen verkrochenen Kämpfen und 
Schicksalen manches heroisch und manches verborgen Ver- 
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dienstliche ist. Aber Kohlhaas von Kohlhaasenbrück konnte 
da mit seinem Gerechtigkeitswahnsinn auch nicht durch- 
kommen. Treiben wir praktisches Christentum! Vielleicht 
können wir uns des Kindchens annehmen. 

QUAQUARO. Lassen Se da bloß de Finger von! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Warum? 

QUAQUARO. Außer det Se Jeld wollen los werden und uff de 
Quengeleien und Scherereien mit de Armenverwaltung, 
mit Polizei und Jericht womeechlich happich sind. 

DIREKTOR HASSENREUTER. Dazu hätte ich allerdings keine 
Zeit übrig. 

SPITTA. Finden Sie nicht, daß hier ein wahrhaft tragisches 
Verhängnis wirksam gewesen ist? 

DIREKTOR HASSENREUTER. Die Tragik ist nicht an Stände 
gebunden. Ich habe Ihnen das stets gesagt. 

Selma, atemlos, öffnet die Flurtür. 

SELMA. Herr John, Herr John, Herr Mauerpolier! 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Herr John ist nicht hier. 
Was willst du denn, Selma? 

SELMA. Herr John. Se solln uff de Straße komm’n! 

DIREKTOR HASSENREUTER. Nur Ruhe, Ruhe! Was gibt’s denn 
Selma? 

SELMA, atemlos. Ihre Frau... Ihre Frau... Janze Straße steht 
voll... Omnibus, Pferdebahnwagen... is jar keen Durch- 
kommen... Arme ausjestreckt... Ihre Frau liecht lang uff 
Jesichte unten. 

FRAU DIREKTOR HASSENREUTER. Was ist denn geschehen? 

SELMA. Herrjott, Herrjott in Himmel, Mutter John hat sich 
umjebracht. 
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einen Raum, an dessen Hinterwand ein qualmender Dreifuß 
steht und ein goldenes Bild des Apoll. 

Zwischen den Säulen im Hof mündet rechts und links eine 
Straße. 

Auf der Terrasse befindet sich ein niedriger Altar. 

Die wesentlich dorische Säulenordnung des Ganzen zeigt einen 
derben frühgriechischen Charakter. Weihgeschenke sind darin 
aufgestellt. 


ERSTER AKT 
ERSTER AUFTRITT 


Magische Morgendämmerung. 

Seltsame, gedämpfte Laute dringen von überall her: Tempel- 
pauken, tubaartiger Klang, gleichsam hergehauchte Akkorde 
von Saiteninstrumenten, dazu mitunter Gesang von Knaben- 
stimmen. 

Alles fast unwirklich hörbar. 

Pyrkon, Proros, Aiakos, drei Priester des Apoll, davon Pyr- 
kon der Oberpriester, haben am Altar auf der Terrasse die 
Zeremonien eines Rauchopfers beendet. 

Nachdem diese feierlich abgebrochen sind, gehen sie in un- 
gezwungener Haltung auf der Terrasse langsam hin und her 


249 


GERHART HAUPTMANN 


PYRKON 


Von allen Göttern sind die Musen doch 
die unermüdlichsten! So früh es ist, 
sie machen Delphis rote Felsen tönen. 


PROROS 


Ehrwürdigster, Parnassos’ Gipfel ist 
uns nah genug und auch der Helikon 
nicht fern. 

AIAKOS 


Wer lebte gerne ohne diese Neun 
wohl in der Welt? 
PYRKON 


Kein Mensch! Vielleicht das Tier. 


PROROS 


Es ist ein wunderliches Wesen heut 
im heiligen Bezirk und um ihn her. 


AIAKOS 
Von Krisa bis herauf nach Pytho herrscht 


seltsame Unruh’. 
PYRKON 


Schiffe sind, so heißt’s, 
im Hafen eingelaufen. 
AIAKOS 


Ihrer drei. 


PROROS 


Wem stehen sie wohl zu? 


PYRKON 


Die Bauart deutet 
auf Argolis. Doch wie auch immer sich’s 
verhalten mag: einstweilen forschet nicht! 
Vielleicht daß durch der Oberen Beschluß 
der Tag uns Großes bringt. 
Er entfernt sich seitlich durch die Vorhalle. Proros und 
Aiakos haben sich verbeugt. 
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Sie machen es sich nun, auf der Terrasse sitzend, bequem 


PROROS 


Er hat die Nacht 
durchwacht, der Hochehrwürdige, ich lag, 
gewärtig seines Rufs, vor seiner Tür, 
doch rief er nicht. Ich hört’ ihn flüstern, ihn — 
mir schien — mit Götterboten leise sich 
beraten; endlich aber schlief er ein — 
und fuhr empor, als jenes Schüttern dann 
den Götterberg bewegte, das wir alle 
deutlich gespürt. 


AIAKOS 


Kein Fest ist nah, und doch 
von Pilgern wimmelt’s auf den Tempelsteigen. 
Thyiaden, von der Erde ausgespien, 
umtanzen Iakchos’ Säulen. Rohes Volk, 
verhungert und verlumpt, ist eingeströmt 
und macht den Tempelwächtern arge Mühsal. 
Und wie begreift sich dieses Dämmerlicht, 
das alles, Erd’ und Himmel, Mensch und Tier, 
ins Niegesehne ändert? Höre, Proros: 
unwiderstehlich zog es mich zum Strand, 
um mir die Bangnis einer bangen Nacht 
in salziger Meereswoge abzuspülen; 
nie sah ich seine Fläche so wie heut 
im Purpur, den der Tagesgott vorauswarf, 
wie jenes Drachen Schuppenhaut erzucken, 
metallisch vielfach, den der Gott erschlug. 


PROROS 


So viel hab’ ich verstanden an der Tür 

des Gottberufenen, der Sibyllas Sprüche 
hellwissend deutet: Zeichen lassen hoffen, 
daß endlich sich der Atreuskinder Schicksal 
zum Lichte kehre. 
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AIAKOS 


Herrlicher Orest, 
Bild deines gottgewaltigen Vaters, Siegers 
von Ilion, Agamemnons, aller Griechen 
allmächtiger Herr dereinst! Es lag auf ihm 
die Pflicht, den Mord des Unvergleichlichen 
zu rächen an der Mörd’rin, seiner Mutter! 
Er tat das Übermenschliche, tat’s auf Befehl 
des Gottes. Doch es hefteten sogleich 
die fürchterlichen Namenlosen sich 
an seine Spur, des Grauns Geburten und 
die tausendfach das Graun gebären: Rüden, 
die, wie sie nie ermüden in der Jagd, 
ihr Wild doch niemals schlagen und nur quälen — 
nach Götterratschluß. So geschah’s auch hier. 


PROROS 


Selbst der am heiligen See von Delos einst 
geborene Sohn Kronions und der Leto, 

der Pythontöter, als er jenes Untier 

erlegt, bedurfte aller Sühnungen, 

um rein zu werden, die den Ewigen 

allein der Göttervater geben kann. 

Nun gar der Mensch, der Blutschuld auf sich lud 
und so der Uranionen heilige Satzung 
verletzte! Gnädig ihm die Sühnungen 
aufzuerlegen, ist Apoll befugt. 

Und so erriet ich aus Gesprächen, die 

im Kreis der Oberen hin und wider gingen, 
welch unerfüllbar-schweren Auftrag man 

dem Rächer seines Vaters auferlegt: 

nämlich das Bild der Göttin Artemis 

zu Tauris den Barbaren zu entwenden. 

Dort herrscht sie blutig, heißt’s, als Hekate 
mit Schlangenhaaren, Hunds- und Löwenkopf, 
verstört der Menschen Sinn! Stygische Hunde 
winseln um sie, die, was man opfert ihr, 
wütend zerreißen, Tier und Mensch, auch Griechen, 
die eine fürchterliche Priesterin 
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am Altar darbringt! Soll man sagen, daß 
die Göttin, von dem Griechenvolk beleidigt, 
ihm zürnt? Apollon ist ihr Bruder! Will 

er sie zur Heimkehr zwingen mit Gewalt? 
Auch im Geschlecht der Uranionen regt 
sich Eris anders nicht als wie bei uns; 

doch wehe, wehe dem, der wie Orest 

gar von den Moiren ausersehen ist, 

sich schlichtend einzudrängen zwischen zwei 
Geschwistergötter — die veruneint hadern: 
die Todesgöttin und den Herrn des Lichts! 


DRITTER AUFTRITT 


Einige ärmlich gekleidete Gestalten überqueren den Tempel- 
hof, aus ihnen löst sich vermummt Elektra. Sie bewegt sich 
scheu, hastig und wirr. Sie gelangt zu dem ersten Weihwasser- 
becken, faßt hinein und besprengt sich, das gleiche tut sie bei 
dem zweiten. 

Alsdann hockt sie sich irgendwo nieder. 

Die magische Beleuchtung ist unverändert 


ELEKTRA 


Wie schrecklich ist es hier! Wie hallen hier 
furchtbar die Felsen! Stechend gleißt’s in mir 
und, schien es, stürzte schreiend seinen Glanz 
in meines Sehens Sehen, das mir fast 

ertaubte. Unbegreiflich ist, o Loxias, 

das Grauen deiner Gottheit, schauerlich, 

mehr als die tückisch murrende, die Nacht 

der Styx und ihre wälzenden Gewässer. 
Erstarrt’ ich je vor Kälte so wie hier, 

sei’s selbst im Eisesgräberhauch der Mordnacht? 
Und dennoch steh’ ich ganz in Flammen, brenne! — 
würd’ ich zu Asche doch! — allein ich stehe 

in Flammenqual, die unverlöschlich ist 

vom Anbeginn der Welt. Wer bin ich wohl? 
Elektra, sagt man, Agamemnons Tochter, 
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des Tantaliden! Tantalide selbst, 

ein Ding verborgen schleppend, das ich bald 
küsse in Heimlichkeit, bald laut verfluche. 

Ich werf’ es von mir, doch es kehrt zurück 
der blutbeschmierte Wegwurf jedesmal. 

Was ist es denn? Ein Beil! mit Doppelschneide! 
Doch jedem, der es anfaßt, sträubt vor Grausen 
das Haar sich. So geschah’s dem Greise, der 
mühsam sich Reisig brach und dem ich’s gab, 
damit es seine Mühe ihm erleichtre. 

Und nun: dort ist dein Altar, Loxias! 

Der Spalte Dunst 

verwirrt das schon Verwirrte. Herrscher du 

im heiligen Delphi, das Parnassos krönt! 

Ich biete mich dir an als Priesterin, 

allein im Wahnsinn sehend und allwissend! — 
Schenk mir noch mehr davon: Allwissenheit 
durch dich, betäube mich durch deinen Rauch 
und zeige mir die Morde dieser Erde, 

in der Entrückung deiner Gotteskraft, 

grell und erbarmunsgslos: nicht einer bleibe 
der Sterblichen, mir, fernerhin verhüllt! 

Zu schwer erträgt sich einer: gib mir mehr! 
Orest erschlug die Mutter mit dem Beil! 

Sie war auch meine, seine Mutter, war 

das Weib, in dessen Schoß er wurde und 

das ihn zur Welt gebar. Er schlug sie tot, 
schlug des zum Dank — und wenig fehlte, heißt’s, 
daß die Geburt Orestens schon das Leben 

ihr nahm! — ihr mit der Axt ins Angesicht. 
Nimm hin das Beil, Apollon, denn er tat’s 

auf dein Geheiß! 


Sie legt das Beil auf den unteren Altar 


Verfluchter Bruder! Oh, 
geliebter Bruder! Oh! Geliebt, verflucht! 
Verflucht, geliebt! 


Elektra ist lauter und lauter geworden und hat die Auf- 
merksamkeit von Proros und Aiakos auf sich gelenkt. Jetzt 
erhebt sich Proros und schreitet auf sie zu 
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PROROS 


Was hast du hier zu suchen, widerliches, 
entmenschtes Weib? 
ELEKTRA 


Entmenscht? Mag sein: vergottet 
durch die Erinnyen! Ist ihr Grauen, 
das gräßlich-unaussprechliche, doch nicht 
im Menschlichen zu finden. Und ich bin 
ganz Grausen. Wiederhole nun dein Wort, 
Milchbart im Priesterkleid, und zittre bis ins Mark 
vor der Entmenschten! Keinen Tropfen Blut 
birgt sie in sich, der ihr noch zugehört 
und nicht den Rachegöttern. Du bist blind! 
Hinter den Bildern deines Gottes siehst 
du nicht die Schlangenhaarigen: nimm wahr 
mein scheußliches, mein göttliches Gefolge! 
Nenn mich ein Opfer meinethalb, so nahmen 
und so zerrissen mich die Himmlischen 
und können sich nicht sättigen an mir, 
mit Raubtierzähnen wütend. Also bin ich, 
wie du mich nanntest, Milchbart, widerlich — 
doch grade darum göttlich und so: heilig! 


PROROS 


Sprich ruhig und sprich klar! Mag sein, daß ich 
mich übereilte. Irgend etwas ist, 

ich spür’ es nun, im Raum des Tempels, stumm 
und hörbar, das kein irdisch Auge sieht 

und dennoch ist. Wo kommst du her? 

Sag reine Wahrheit in Apollons Haus! 


ELEKTRA 


Komm!’ ich von Argos oder nicht? Stieg ich 
aus meines Vaters, meiner Mutter Grab? 
Heißt irgendeines Herrschers Burg Mykene? 
Heißt dieser Herrscher Agamemnon? Ließ 
er seine Tochter schlachten, sie Selenen, 

für guten Segelwind zur Fahrt nach "Troja, 
hinwürgen, als ihr Opfer? Eines nur 
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ist’s, was ich weiß: hier meine Füße sind 

zwei Klumpen Blut und Eiter. Götterwege 

und Steige waren’s, die ich ziellos lief, 

wo spitze Steine von den Sohlen mir 

das Schuhwerk wie mit Zähnen rissen. Ich 

hing bald an Klippen schwindelnd, wie mir scheint, 
lief barfuß, blutend, übers Eis, versank 

bis an die Brust im Schnee... 


PROROS 


Genug, genug! 
Und was erwartest du am heiligen Orte 
zu Delphi? 
ELEKTRA 
Sie! Die Todesgöttin! Sie — 
wen sonst als sie? 
PROROS 


Nun, Hilfeflehende, 
Verwirrte — denn als beides schätz’ ich dich —, 
sollen dich Tempeldienerinnen erst 
ins Bad und dann zur Ruhe bringen. Du 
wirst ausruhn und hernach mit klarem Sinn 
uns dein Anliegen künden: ob dich Zufall 
hierher verschlug ins höchste Heiligtum 
von Hellas — ja, der Welt — und was, sofern 
es anders ist, du hier zu finden hoffst. 


ELEKTRA 


flüchtet gegen eine Tempeltür, die verschlossen ist. 
Mord! Mord! Ihr wollt mich morden: Bäder sind 
Mordhöhlen, blutiger Schaum! Die Göttin will 
mich auf der Schlachtbank sehn, wie meine Schwester! 
Sie wirft sich vor dem Priester nieder. 
Erbarmen! Habt Erbarmen! Mörder, schlachte 
mich nicht: sind meine Hände doch 
nicht blutbesudelt! Meine Hände nicht! 
Ob meine Brust auch — nein, ich leugn’ es nicht — 
an Klytämnestras Tode, meiner Mutter, 
reichlichen Teil hat. 
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PROROS 
Fürchte nichts! 


ELEKTRA 

Könnt’ ich 
Orest entsühnen, der das blutige Amt, 
das heilige, zu vollziehen auserwählt war — 
Orest, den Herrscher von Mykene —, könnt’ ich’s, 
wie gerne stürb’ ich Iphigeniens, 
der Schwester, Tod für meines Bruders Leben: 
denn ohne ihn ist Atreus’ Stamm dahin. 


PROROS 
Was sprichst du da von einer Schwester, und 
wie nanntest du sie? 

ELEKTRA 

Iphigenie! 

Wer kennt sie nicht in Hellas, die ein Vater — 
er war auch meiner — ihrer Mutter nahm 
und auf dem Holzstoß niedermachen ließ, 
um gute Fahrt für seine Räuberschiffe 
von Artemis sich einzuhandeln! Hier, 
furchtbare Göttin, steh’ ich: nimm auch mich — 
und schenk Orest Gesundheit und das Leben! 
Nein! Nein! Er darf nicht sterben oder gar 
gestorben sein! Magst du mein Opfer nicht — 
wie eine Geiß spräng’ ich empor den Holzstoß —, 
so gönne Loxias mir seinen Pfeil! 


PROROS 
Ich will den Oberpriester rufen, Fremde; 
die Namen, die du nanntest, schrecken mich. 
Mit halbem Ohr war ich dabei, als jüngst — 
entschwanden Wochen seither oder Jahre? 
ich weiß es nicht — ein Rasender erschien. 
War es ein Jüngling oder nur ein Schatten, 
entflohn der Nacht des Hades? Offen stand 
sein Mund, und zwischen seinen blauen Lippen 
drang, wie mir’s vorkam, schwarzer Rauch hervor 
Die Worte spie der Schreckliche mit Grausen, 
so schien mir, von sich, so, als wär’ es Unflat, 
die Augen drangen ihm aus seinem Kopf, 
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es pfiff aus seinem Halse: niemals, spräch 
hernach der Oberpriester, habe er 

je einen Sterblichen so unterm Fluch 

der gnadenlosen Götter leiden sehn. 


ELEKTRA 
Das war Orest, mein Bruder. 


PROROS 
Doch ein andrer 
war mit ihm. 
ELEKTRA 
Pylades! 
PROROS 
Ich las den Namen 
im Tempelbuch — dort hieß es: Strophios, 
der König, war sein Vater, seine Mutter 
sei Agamemnons Schwester. 
ELEKTRA 
Und so ist’s. 
Elektra wird bewußtlos und sinkt um. 


VIERTER AUFTRITT 


Pyrkon erscheint. Die drei Priester bemühen sich um Elektra 
und beiten die Ohnmächtige auf eine Marmorbank. 
Dann treten sie ein wenig zurück zur Beratung 


PYRKON 

Ich lauschte. Mit Bestimmtheit kann ich euch 

nun sagen, wer sie ist: Elektra ist’s! 

Ihr Kommen ward für heut vorausgesagt. 
AIAKOS 

Oh, wie erschüttert solche Gegenwart, 

ganz anders, als Gerüchte tun! Und doch 

liegt der Atriden Schicksal über Hellas 

wie ein Gewölk des unteren, schwarzen Zeus. 
PYRKON 

Sie ist's! Man sagt, sie liebe ihren Bruder 

Orest mehr als sich selbst, die Erde samt 

den Göttern! Und so frevelt sie an ihnen, 
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an sich und an der Welt. Kommt, Aiakos 
und Proros, laßt sie schlummern: nun befreit 
von diesem fürchterlichen Doppelbeil, 
das nur Apollons Strahl reinbrennen kann, 
des Altar es nun trägt. Die Traumlast wird 
ihr das erleichtern. — 
Hört denn, Jünglinge: 
es ist die Zeit nun da, euch einzuweihen. 
Ihr, meine nächsten zwei, durch mich geprüft, 
bestandet ihr in Reinheit vor dem Gott! 
So darf ich euch ins Allerheiligste 
des Planes führen, den sein Wille uns 
durch der Sibylle Mund dereinst erschloß. 
Der Auftrag, den der Pythontöter einst 
dem Pelops-Enkel gab, an seiner Mutter 
den Mord des Gatten, seines hohen Vaters, 
zu rächen, ward erfüllt! Doch er zerbrach 
den Täter. Proros, du hast ihn erblickt, 
wie du berichtetest, in unserm Tempel. 
Im hohen Rat der Priester ward nunmehr 
erwogen, ob Orest zu helfen sei, 
und der Beschluß gefaßt, mit Opfern und 
Gebet den Tagesherrscher zu erweichen. 
Der Gott — er sei gelobt! — blieb uns nicht stumm. 
Die Dunstbegeisterte erließ dies Wort: 
der Muttermörder rüste Schiffe aus 
und führe sie nach Tauris, wo Barbaren 
am Altar einer grausen Hekate 
Gefangene, Griechen, ohne Gnade opfern. 
Ob diese Göttin wirklich Artemis, 
Apollons Schwester, ist: wer will’s entscheiden? 
Gelüst’ es niemand, sich in die Geheimnisse 
der Uranionen einzudrängen! Man 
verehrt von ihr ein uralt-heilig Bild, 
drei Spannen hoch, nicht mehr! Es hat drei Köpfe: 
Pferd, Hund und Löwe, wie es ein Gerücht 
zu wissen vorgibt. Seine Herkunft ist 
nicht irdisch, sagen die Barbaren; denn 
es fiel vom Himmel in den Tempel samt 
der Priesterin, die seinen Dienst versieht. 
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Genug: Oresten hat nun Loxias 
geboten, beides — Bild und Priesterin —, 
und sei es mit Gewalt, herbeizuschaffen, 
um so vom Fluch des Mords sich zu befrein. 
PROROS 
Ich schweige. Scheues Schweigen ist allein 
am Platz im Rätselreich der Gottheit. 
PYRKON 

Ja! 
Doch ruft uns nun der Dienst. Noch eins: was jene 
Schiffe, die ihre Anker ausgeworfen 
zu Krisa unten, anbelangt, so ist 
ein seltsamliches Wesen um sie her. 
Delphine, sagt das Volk, umkreisen sie 
furchtlos. Am Strande drängen sich 
Rudel von Hirschen, und vor allem dies 
ist sonderbar: Selenens Scheibe glänzt 
und übergießt den Hafen ganz mit Licht; 
sie will, so scheint’s, dem Sonnenlicht nicht weichen. 
Im Schiffspatron und allen Seinigen 
erblickt das Krisavolk Unsterbliche. 
Macht euch auf Ungewöhnliches gefaßt! 


Die drei Priester entfernen sich seitlich durch die Säulenhalle. 


FÜNFTER AUFTRITT 
Man hört Hundegebell. 


Ein ungeschlachter Mensch, verwahrlost und vermummt, mit 
wüstem, schneeweißem Haarwuchs, erscheint. Er trägt ein 
Ruder und hat einen Mantel umgeschlagen, blickt sich miß- 
trauisch um, schleicht sodann wie verfolgt erst an das eine, 
dann an das zweite Weihwasserbecken. Schließlich legt er das 
Ruder auf den gleichen Altar wie Elektra das Doppelbeil. Der 
Mensch nennt sich Theron und ist in Wahrheit Orestes 


THERON (ORESTES) 
Wo bin ich hier? Wie ist mir alles doch 
bekannt und unbekannt zugleich: so ist’s 
nun wohl mit jedem Dinge in der Welt. 
Allein hier stehn Bekannt und Unbekannt — 
Zwerg und Gigant — einander gegenüber. 
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Dies ist ein Altar, seh’ ich recht, wenn ohne 
Blutströme irgendeiner möglich ist. 
Doch trieft er augenblicks von Purpur nicht, 
so trägt er doch zum mindesten ein Mordbeil. 
Verfluchtes Beil! Ich seh’ es überall, 
es blüht als ewiger Schemen mir im Haupt, 
tropfend von einer — meiner — Mutter Blut! 
Nein, es ist wirklich! Dieses Beil, ich kenn’s 
allzu genau: verfluchter, treuer Hund, 
den ich vergeblich immer von mir trete, 
mit Steinen scheuchte! Dike, sinnest du 
dir unermüdlich neue Tücke aus, 
als ob du niemand sonst zu foltern hättest 
auf dieser finstern Wahnsinnswelt als mich? 
Das Gebell schweigt 
Hier ist ein Ruder, und ich leg’ es zu dem Beil. 
Warum? Ich sehe etwa überall 
um mich den Sühnetempel des Apoll: 
gleichviel, wohin ich spreche in die Luft, 
wo immer her der Herr der Winde bläst — 
wer nirgend wohnt, ist überall zu Haus. 
Er hat das Ruder auf den Altar gelegt 
Als hätt’ ich eine Reise hinter mir 
auf stürmischen Gewässern, ist mir fast, 
als Schiffspatron. Mag sein, ich trug ein Schwert! 
Vielleicht auch träumt’ ich. Wüste Träume handeln 
von Dingen oft, die außermenschlich sind: 
von Göttern, Ungeheuern, brüllenden 
Giganten, Weiberraub, erzwungener 
Vermischung. Einerlei! denn Wahrheit ist 
nur Traum! und Traum ist Wahrheit! Sei’s genug! 
Elektra seufzt im Schlaf tief auf 
So seufzt die Welt! — Ist hier noch außer mir 
ein Sterblicher, und will er seine Torheit — 
ich bin bereit! — mit meinem Jammer messen? 


ELEKTRA (im Halbschlaf‘) 
Was raunt hier? Eine Stimme aus der Nacht? 


THERON (ORESTES) 
Ja! Auf die Welt des Lichts ist kein Verlaß. 
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ELEKTRA 
Das klingt, als spräch’s die Stimme meines Bruders. 
THERON (ORESTES) 
Wenn er der obern Welt den Hades vorzieht, 
so ist er auch der meine. 
ELEKTRA 
Ausgeburt 
des Traumes! Stimme, rede, sprich nur fort! 
THERON (ORESTES) 
So laß uns Träume ineinander mischen, 
ich gebe gern dir meine Hälfte hin, 
die tödlich-bleierne: vielleicht daß ich 
aufatme, von der halben Last befreit. 
Allein du wachst, du öffnest deine Augen! 
ELEKTRA 
Auch deine sind geöffnet, und du träumst! 
THERON (ORESTES) 
Liegst du im Tempelschlaf? Ist dies ein Tempel? 
ELEKTRA 
Von vielen Tempeln ist mein Traum erfüllt, 
die zwischen roten Felsen bunt erglänzen. 
THERON (ORESTES) 
So bist du eine Priesterin 
des Gottes, der im heiligen Delphi herrscht, 
und augenblicks betäubt vom Dunst der Kluft? 
ELEKTRA 
Betäubt, das bin ich, doch von Gram und Not. 
THERON (ORESTES) 
Was grämt dich so? Und sag mir deine Not! 
ELEKTRA 
Laß ab! Erhoffe niemals Antwort, Traum, 
auf diese Frage! Zung’ und Lippe, die 
ihr willig dienten, würden gleich zu Stein. 
So viel erfahre, Traum: ich trage Blutschuld. 
THERON (ORESTES) 
Auch ich! So sind wir denn durch Blut verwandt. 
ELEKTRA 
Doch meine Schuld, mein Bruder, übertrifft 
die deine. 
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THERON (ORESTES) 
Und zudem bin ich entsühnt. 


ELEKTRA 
Durch wen entsühnt? 


THERON (ORESTES) 
Durch Loxias! 


ELEKTRA 
Mein Bruder, 
des Schuld die meine, nicht die seine, ist 
zweimal entsühnt: zu Delphi und Athen; 
landflüchtig trotzdem irrt er auf der Erde. 


THERON (ORESTES) 
Ist dies dein Traum nun, oder ist’s der meine? 
Wie aber heißt der Gottbetrogene denn? 


ELEKTRA 
Es ist der Tantalidensproß Orest. 


THERON (ORESTES) 
Orest? Orest? Wo hört’ ich diesen Namen? 
Doch schweig, Unselige, träume weiter nicht! 
denn etwas, wie ein süßlicher Geruch 
von Würmerspeise, breitet sich sogleich 
um mich und macht mich taumelnd. Nein, ich will 
mit deinem Traum nicht teilen! Nochmals nein, 
behalt den deinen ganz! 
ELEKTRA 
Orestes ist 
mit Sühnelorbeer doppelt längst bekränzt. 


THERON (ORESTES) 

Mag sein, auch ich! Ich heiße Theron, bin 
ein Steuermann, in Brot und Lohn bei einem 
Phönizier. Allein mir drückt dein Traum 
die Brust, macht meine Glieder regungslos 
und preßt mir Hilferufe aus beinahe, 
als wär’ ich selbst Orestes. 

ELEKTRA 

Grauser Traum 
und Traumbild, grausenhafter noch als du! 
Verstricke mich nicht weiter! 
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THERON (ORESTES). 
Wär’ ich selber 
nur nicht in deines T’raumes Netz verstrickt, 
wie in des Henkers kaltes Erz! Verjage, 
verfluchter Traum, die eklen Vetteln mir, 
die um uns schnarchend hocken, schwarz von Haut, 
triefäugig und mit schmutzverklebtem Haar, 
in schwarzen Mänteln, scheußlich tropfenden 
von blutiger Jauche: Mißgeburten sind’s, 
nicht Mann, nicht Weib, nicht Tier, nicht Mensch, aus Aas 
gebildet, nicht aus Fleisch, im Erebos 
und großgesäugt von jedem Gift des Abgrunds. 
Weh, neben jeder schläft ein Höllenhund; 
geweckt: ein Würger, den selbst Götter fürchten! 
Elektra erwacht, sie fährt wild empor 


ELEKTRA 
vom Anblick des Theron entsetzt, den sie jetzt erst zu be- 


merken scheint 
Wer bist du, Fürchterlicher? 


THERON (ORESTES) 
Und wer du? 


ELEKTRA 
Du blickst mich an mit Augen, drin die Wut 
des Blutdursts lauert. 


THERON (ORESTES) 
Und nicht minder du! 
Aus solchen Augen schöpft man Mut zur Tat. 


ELEKTRA 
Ich habe unbefleckte Hände. 
THERON (ORESTES) 
Das 
mag sein: doch bist du trotzdem blutbefleckt. 
ELEKTRA 
Du lügst! 
THERON (ORESTES) 

Ich tat’s im schwersten Augenblick, 
tat’s bei dem Opfer meiner grausen Bluttat, 
nur um so sichrer meinen Schlag zu tun: 
doch hierin gleich’ ich ganz den ewigen Göttern. 
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ELEKTRA 
Dem Gott vor allem, der Orest betrog. 
Hundegebell erneut 

THERON (ORESTES) 
Weib, siehst du die Unnennbaren um uns, 
die schnarchend einen Augenblick verschnaufen 
mit ihrer Meute? Einen Augenblick — 
so fallen sie mit Hussaho uns an 
und reißen uns in Stücke: Faß, pack an! 
Faß, faß! Pack an! Faß, faß, pack an, pack an! 


ELEKTRA 
Die Angst erwürgt mich. 

THERON (ORESTES) 

Sie erwürgt auch mich, 
doch leb’ ich, leb’ ich! Wisse: Muttermord 
macht uns unsterblich. 

ELEKTRA 

Uns? 
THERON (ORESTES) 
Ja, dich und mich! 
Und dies bestätigt — sieh! — der Mutter Schatten. 


ELEKTRA 
Der Mutter? Deiner Mutter — meiner nicht! 


THERON (ORESTES) 
Nicht meiner Mutter: deiner! denn du trägst 
an dir das brandige Mal des Muttermords. 
Es wird der durchsichtige Schatten Klytämnestras sichtbar. 
Er nähert sich Elektren: eine hohe königliche Frau, deren 
Antlitz blutüberströmt ist 


ELEKTRA 
Am Körper nicht, vielleicht wohl an der Seele. 
Oh, Mutter! 
THERON (ORESTES) 

Mutter, Mutter, oh, laß ab! 
Laß ab von mir, o Mutter! Mögen die 
von Mensch und Gott Verfluchten lieber mich 
mit ihren Martern martern, ihren Doggen, 
den schwarzen, Pest und Feuer atmenden, 


lebend zum Fraß mich geben, als daß du 
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den Tod nicht schmeckst und immer wieder mich 
mit einem bittren Klageblick besuchst. 
Das Hundegebell reißt ab. Die Erscheinung verschwindet 
Ein süßer Hauch von Mutterliebe hat 
mich angeweht. 
ELEKTRA 
Auch mich. 
THERON (ORESTES) 
So laß uns nun, 
Schutzflehende, des Altars uns erinnern! 
ELEKTRA 
So sei’s! Komm näher, Fremder — nein, nicht Fremder, 
das Unglück selbst nennt seinen Bruder dich. 
Komm, Bruder! denn ich bin’s, ich bin das Unglück. 
THERON (ORESTES) 
Bist du verflucht, bis du geächtet? Sei 
gesegnet mir, Geschenk des Himmels, Schwester! 
ELEKTRA 
Ja, ich erkenn’s: du bist vom rechten Schlag, 
ein wahrer Mensch, die andern sind nur Puppen 
des Glücks, der ewigen Götter Tändelwerk. 
Ich war nie Kind. 
THERON (ORESTES) 
Und doch, wir beide wissen’s, 
bist du von einem Elternpaar gezeugt. 
Wer war dein Vater? 
ELEKTRA 
Wenn er mit der Braue mir 
nur winkte, schwand ich hin, wie in der Sonne 
ein brennend Wachslicht: Licht und Wachs zugleich. 
Er winkte mit der Braue, und es folgte 
ihm zitternd Hellas — der Kronide hatte 
nicht größre Macht, so schien’s —, allein für Hellas 
war ihm kein Opfer je zu groß; er legte 
um seinetwillen, seiner Ehre willen, 
die eigne Tochter, Iphigenien, 
auf den Altar der Todesgöttin. Oh, 
er ehrte, wie kein anderer, die Götter. 
THERON (ORESTES) 
Er lebt nicht mehr? 
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ELEKTRA 
Nein, Agamemnon traf — 
er starb durch Meuchelmord — ein schwer Geschick. 


THERON (ORESTES) 
Erlag er der Blutrache? 
ELEKTRA 
Rächt die Mutter 
den Tod der Tochter, wie dann nennst du das? 


THERON (ORESTES) 
Blutschuld ist leider meiner Brust vertraut, 
wie Atem. Doch für eine solche Tat 
gibt es kein menschlich Wort. Ich hörte nie 
von Agamemnon. 
ELEKTRA 
Nun, dann hast du nicht..., 
nicht einmal blind und taub und stumm, gelebt. 
Doch lügst du, denn du schielst bei diesem Worte. 


THERON (ORESTES) 
Sofern ich schiele, schielt mein eines Auge 
nach deiner Schönheit. 
ELEKTRA 
Hebe dich hinweg, 


Unsinniger, mit deinem geilen Blick! 


THERON (ORESTES) 
Doch sagtest du, ich sei vom rechten Schlag: 
ein wahrer Mensch. 
ELEKTRA 
Es war ein Irrtum; denn 
du bist, ich seh’s, nur Wegwurf. 


THERON (ORESTES) 
Du hast recht. 
Drum nanntest du mich auch des Unglücks Bruder 
mit Recht und so auch deinen, denn du seist 
das Unglück. Also tu nicht spröde, Weib! 
Anfang und Ende alles Jammers ist 
doch Eros! 
ELEKTRA 
Hilfe! 
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Durch den mittleren Vorhang treten die drei Priester, und 
zwar in der Weise, daß Proros und Aiakos ihn für Pyrkon 
mit den Händen trennen, ihm den Vortritt lassend. Alle drei 
stehen dann vor dem geschlossenen Vorhang: Pyrkon in der 
Mitte 

PYRKON 
Was für ein Lärm?Was geht hier vor? Zu Tkeron Wer bist du? 


THERON (ORESTES) 
Ich frage dich: wer du? Wer du? Wer du? 


PYRKON 
Weißt du nicht, wer ich bin, so weißt du auch 
nicht, wo du bist. 
THERON (ORESTES) 
So sage mir auch das! 


PYRKON 
Verworren sprichst du, so verworren scheint 
dein Antlitz. Du bist krank und hast vielleicht 
den Freund, den Arzt, den Helfergott gesucht? 


THERON (ORESTES) 
Wie alle Sterblichen! Du sagst es. Ja! 


Denn ewig Suchen ist ja Menschenlos. 


PYRKON 
Nicht unrecht hast du, viele Kränze hängen 
im Heiligtum des Helfergotts Apoll 
von solchen, deren Übel er getilgt, 
und viele Pilger warten vor den Türen, 
behaftet mit Gebresten aller Art, 
die Heilung suchen. 
THERON (ORESTES) 
Der Heilbringer? — Sagt, 
wo weilet dieser Gott? 
PYRKON 
Auf dem Parnaß, 


und seine Heiligtümer sind in Delphi. 


THERON (ORESTES) 
Dies sei die Stätte auch der Sühnungen, 
sagt ein Gerücht. 
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PYRKON 
Dann ist es ein Gerücht, 
daß heilige Götter den Olymp bewohnen? 
Und nun, Ungrieche, Unmensch, packe dich 
aus dieses Tempels heiligem Bezirk 
und fernehin aus Pythos ganzem Umkreis! 
Du ekle Speise der Erinnyen, 
pack dich! 
THERON (ORESTES) 
bricht in ein gräßliches Lachen aus 
Willkommener Ruf — so altgewohnt —, 
der nie verstummt, wo ich auch immer bin, 
ob ihm Athene Schweigen auch gebot 
sowie Apoll. 
PYRKON 
Trat dir der Gottverlassene 
zu nahe, Fürstin? 
THERON (ORESTES) 
Nennst du Fürstin sie, 
so bleibt sie gottverlassen doch wie ich. 
Er will gehen 
PYRKON 
Was ist’s mit diesem Ruder? Eh du gehst — 
was soll’s auf Gottes Altar? 
THERON (ORESTES) 
Mir befahl 
ein Schiffsherr, auf den nächsten Altar es 
als Dank zu legen für gelungne Fahrt. 


PYRKON 
Von welcher Fahrt denn ist er heimgekehrt? 
THERON (ORESTES) 
Vom Lande Tauris, das am Pontos liegt. 
PYRKON 
Und warst du Rudersklave dieses Schiffsherrn? 
THERON (ORESTES) 
Der letzte, der verachtetste: ich war’s! 


PYRKON 
Weißt du wohl etwas von dem Tempeldienst, 
den man im Tempel der Barbaren übt? 
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THERON (ORESTES) 
Als Priesterin der blutigen Göttin waltet 
ein übermenschlich grauenvolles Weib. 
Die Fürchterliche spricht in Griechenlauten. 
Gleichviel: ein Opfertier, ein Griechensohn, 
versteinten Herzens würgt sie beide ab. 

PYRKON 

Wie heißt der König dieses Landes? 

THERON (ORESTES) 

Thoas. 

Ihn kommt wohl weibisch Mitleid eher an 
als seine Priesterin, dies Bild von Erz. 
In ihrem Schlachthaus herrscht sie unbeschränkt, 
blutgieriger, gnadenloser als die Göttin. 


PYRKON 

Ja, mancher glaubt, sei sei die Göttin selbst. 
ELEKTRA 

Von dieser Priesterin hat mir geträumt. 
PYRKON 


Dazu, o Fürstin, hast du reichlich Grund. 
Wie sehr du Stand und Wesen auch vor mir 
verbirgst: ich weiß, daß du Elektra bist, 
und heiße dich im Heiligtum willkommen. 
ELEKTRA 

Wie Balsam ist dein Gruß mir, heiliger Mann, 
und Hauche süßer Hoffnung wehen plötzlich 
um mich — geweckt wovon? Ich weiß es nicht. 

THERON (ORESTES) 
Wahnsinnige, wenn du Elektra bist, 
so nimm es für gewiß: des Priesters Gruß, 
der milder Sühne Atem um dich hauchte 
und der Versöhnung nahen Trost, er log! 
Orest, dein Bruder, wisse, lebt nicht mehr. 
Er ist verblutet unterm Mordstahl der 
Barbarenpriesterin und Pylades, 
sein Freund, nach ihm, wie er. 

ELEKTRA 

Du lügst! 

THERON (ORESTES) 

Und das warum? 
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ELEKTRA 
Um dich zu rächen 
dafür, daß ich als Wegwurf dich erkannt. 
THERON (ORESTES) 
Wenn Fürst Orest mir nun den Auftrag gab, 
Mykene, Tiryns, Argos zu besuchen, 
um dort den Seinigen zu berichten, daß 
er im verfluchten Leben nicht mehr weilt? 
ELEKTRA 
Du lügst! Du lügst! 
THERON (ORESTES) 
schäumend, stampft mit den Füßen 
Orest ist tot, ist tot! 
Verflucht, wer seinem Grab sich naht! Verflucht, 
wer widerspricht! Wer auch nur seinen Namen 
noch nennt: er sei verdammt, er sei verflucht! 
Er rast davon und verschwindet in einer der mündenden 
Tempelstraßen 
ELEKTRA 
Ich beiße mir die Zunge eher ab, 
als daß ich spreche. Eh ersticke ich, 
als daß ein Schrei sich aus der Brust mir reißt. 
Sofern ich dann veratme, sterb’ ich nicht 
der Fackelträgerin als Opfer hin — 
nein: ihm, nur ihm, dem Lügengott Apoll! 
PYRKON 
Furchtbar ist freilich, was ans Ohr uns drang. 
Es scheint beinah den Seher zu entwurzeln, 
der nur vom lebenden Orestes weiß 
und seiner nahe harrenden Erlösung. 
Doch wenn die Kere zu dem Menschen kommt, 
so überrascht sie, scheint es, selbst die Götter. 
ELEKTRA 
Verruchter Priester, schwarzverlogene Brut, 
voran du, Pythia, auf dem goldnen Dreifuß, 
hier lag mein armer Bruder hingestreckt, 
Orestes, vor dem Altar eures Gottes. 
Er nahm nicht Trank noch Speise zu sich, frei- 
gesprochen zwar vom Blutgericht Athens 
und jener Göttin, die, mit Helm und Schild, 
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mit Speer und Männerblick begabt, ihn löste 
von aller Blutschuld, doch trotzdem verfolgt, 
so nach wie vor, von den Erinnyen. | 


Da fiel der Spruch der Pythia: 


»Raube das Bild der Göttin Artemis 
zu Tauris, das dereinst vom Himmel fiel, 
geleit es, führ es an Apollons Altar!« 


Er hat gehorsam das Gelübd’ befolgt 
und starb, wie Iphigenie, seine Schwester: 
ein Fraß der Hekate! Säh’ ich ihr Bild, 
mit diesem Beile würd’ ich es zerschmettern. 
Sie hat das Beil wieder vom Altar gerissen und stürmt durch 
eine der mündenden Straßen davon 
PYRKON 
Schreckliche Frevlerin! Jedoch ein Weiberherz 
mag immerhin an dieser jähen Wendung 
zum Hoffnungslosen brechen: hab’ ich selbst 
doch Not, dem neuen Sturm zu widerstehn. 
Orestes tot? Unmöglich! Kann das Wort 
und heilige Ahnen dieser Rätselstunden 
doch nie und nimmer Trug und Irrtum sein! — 
Bringt sie zu Pflegerinnen und zu Ärzten! 


Proros und Aiakos gehen ab, in Befolgung des Befehls. 


ZWEITER AKT 
ERSTER AUFTRITT 


Pyrkon steht, wo er im ersten Akt zuletzt gestanden hat. 
Pylades mit den zwei Begleitern tritt auf. Die Erscheinung des 
Prylades überschattet die Begleiter. Sietragen Schwert und Helm 
bei sonst reicher Kleidung. Sie schreiten eilig auf Pyrkon zu 


PYLADES 
Erkennst du mich wohl, Hochehrwürdiger? 
PYRKON 
Nein, nicht sogleich im ersten Augenblick. 
PYLADES 
Ich bin — wer bin ich? Womit fang’ ich an? 
Ich bin des Fürsten von Mykene Freund, 
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des allerunglückseligsten der Menschen — 

Orestens Freund. Er ist nie ohne mich, 

wie ich nicht ohne ihn. Und Pylades 

hat mich mein Vater zubenannt. Ich bin 

des Strophios von Phokis einziger Sohn, 

die Schwester Agamemnons nenn’ ich Mutter. 
PYRKON 

Wer, Fremder, maßest du dir an zu sein: 

der tote Pylades — Orestens Freund, 

des Toten? 
PYLADES 

Er ist tot, solange noch 
in ihm der schwarze Wahnsinn herrscht — doch nur 
als Geist: als Mann und Mensch ist er lebendig. 


PYRKON 
Ich fasse mich und suche zum Gerücht 
zu stempeln, was von Grund aus meinen Sinn 
erschüttert hat. Ein wüster Mensch beschwor: 
Orest und Pylades — wie jeder weiß, 
sein Freund und Schatten — seien beide tot. 


PYLADES 
Wer dies berichtet, o Ehrwürdiger, log! 


PYRKON 
Fast scheint es selbst mir so, was dich betrifft; 
denn mehr und mehr mein’ ich dich zu erkennen. 


Kein Zweifel: Du bist wirklich Pylades! 


PYLADES 
Und du bist Pyrkon, jener Weise, der 
durch seiner Güte Herzschlag schon allein 
beinah Genesung ist den Leidenden 
und den Schutzflehenden der sichre Schutz. 


PYRKON 
Ein hohes Lob: es zu verdienen, sei, 
solang ich lebe, meines Wirkens Ziel. — 
Doch nun: ich will mich nicht dabei verweilen, 
das Rätsel eurer Auferstehung mir 
zu klären, sondern dessen mich befleißen, 
was dir und mir zunächst am IHerzen liest. 


Was bringst du mir? 
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PYLADES 


Zwiespältiges! Die Brust, 
laut will sie jubeln, doch das Auge weint. 
Vollbrachtes, unterm sichren Götterschutz, 
von schwerster Bürde hat es uns befreit; 
nun aber, da die Last ihn nicht mehr drückt, 
brach er, der Träger, unter ihr zusammen. — 
Kurz laß mich sein: was uns Pythonios 
als letzten Preis der Sühne aufgetragen — 

Ihr wißt von welcher Blutschuld —, ist erfüllt. 


»Ich mag den Glauben nicht verlieren«, sprach 
Orest, »daß Delphis Helfergott es ernst meint. — 
Auch über alle Taten fürchterlich 

war Ja die meine! — Also lege ich 

an Delphis Altar das Gelübde ab: 

das Bild der Artemis herbeizuschaffen 

aus Tauris oder ohne Wiederkehr 

in schwarze Nacht des Wahnsinns zu versinken!« 


Und was doch ganz unmöglich schien, gelang. 
Laß mich verschweigen, wie unsinnige Mühen 
wir hatten, unsre Schiffe auszurüsten. 
Schiffsvolk zu werben, einen Steuermann, 
gewillt, die Irrfahrt zu versuchen in 

den Pontos und nach Tauris: beides ward 
erreicht. Und jetzt nun wär’ es an der Zeit, 
von einem Helden zu berichten, der 

keinem von denen, die um Troja rangen, 

zu weichen braucht: es sei denn dem Achill! 
Und dieser Aias, dieser Hektor ist 

kein andrer als Orest. — Der Tempel ward 

im Sturm genommen und der Göttin Bild 
samt ihrer vielberufenen Priesterin 

glücklich und schnell auf unser Schiff geraubt. 
Wir lichteten die Anker, und wir sind 

nach einer ohnegleichen kurzen Fahrt 

in Krisas Hafen heute angelangt. 
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PYRKON 

ergriffen 
Des Gottes sichtbarliches Wirken hat — 
wie meine Ahnung mir bereits verriet — 
an euch, ihr Freunde, glorreich sich erfüllt. 


PYLADES 
An dir, Hochwürdiger? Nur fehlt Orest! 
Und wir, samt unserm Schiffsvolk, sind dabei, 
den jählings uns Entschwundenen zu suchen. 


PYRKON 
Sei dessen sicher, Fürst, und tröste dich, 
der Herr in Argos wird noch heut gefunden — 
und mehr: wird der Verfolger ledig sein. 


PYLADES 
Du meinst: der gnadenlosen, göttlichen? 


PYRKON 
So ist’s! Doch sage jetzt mir eines, Fürst 
von Phokis: bin ich darin recht belehrt, 
daß dir Orest Elektren zugedacht 
als Gattin, seine Schwester? 


PYLADES 
Ja, bereits 
als Knabe banden mich mit ihr Gelübde. 
Dann brach das Fürchterliche auf uns ein. 


PYRKON 
Und, wie es heißt: sie, deren Hände zwar 
vom Blute rein sind, dünke sich nicht minder 
von der Erinnyen blutigem Haß gehetzt. 


PYLADES 
Ehrwürdiger, ich rufe wehe! wehe! 
und zehnmal wehe! über dies Geschlecht, 
das ganz so zärtlich, wie es grausam ist. 
Es streiten zwei Dämonen sich in ihm; 
ein ewiger Bruderkrieg mit giftigen Dolchen! 
Seit Pelops ruht der Fluch des Hauses nicht. 


PYRKON 
Wahrst du Elektren ebendiese Treu’ 
wie ihrem Bruder? 
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PYLADES 
Meines Herzens Kammern 
sind ihrer zwei: in einer wohnt Orest, 
Elektra in der andren immerdar. 


PYRKON 


Nun denn, laß dir berichten: sie ist hier, 
doch weniger als der Bruder nicht zerstört 
vom schauerlichen Schicksal ihres Hauses. 
Ich glaube fast, sie liegt im Pflegehaus, 
wohin zwei junge Priester sie geleitet. 


PYLADES 
Was wollte sie? Wüs tat sie hier? 
PYRKON 
Sie legte 
auf den Altar ein doppelschneidig Beil, 


das scheußliche, das in der Mutter Stirn, 
von ihres Bruders Faust geschwungen, eindrang. 


PYLADES 
Bring mich zu ihr! 
PYRKON 
Komm mit, es soll geschehn! 
Pyrkon geht mit Pylades und seinen Begleitern vor dem 
Vorhang rechts ab. 


ZWEITER AUFTRITT 


Es ist während des vorigen Auftritts schon nach und nach 
dunkler geworden. Man hat Murren eines fernen Gewitters 
gehört. Es ist näher gekommen: die Blitze werden heller und 
folgen in geringeren Abständen, der Donner wird lauter, ein 
starker Regen fallt ein. 

Allerlei Volk sucht Schutz unter dem Pronaos des Tempels: 
Wallfahrer mit vielerlei Gebresten sowie sühnesuchende Wei- 
ber und Männer in verschiedenen Altersstufen dringen schrei- 
end und kreischend ein. 

Drei schon greisenhafte Männer haben sich zusammengefun- 
den: erster, zweiter und dritter Greis 
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ERSTER GREIS 
Es kam urplötzlich, und vergeblich hättest 
du eben noch den Himmel abgesucht 
nach einem Wölkchen. 
ZWEITER GREIS 
Hundertfach erdröhnt 
der Donner hier in unsern Felsenklippen. 
Mir scheint es, daß die Götter Schweigen uns 
gebieten und allein den heiligen Ort 
besitzen wollen, etwas zu beginnen, 
auch wohl zu enden, dessen Endschaft reif ist: 
wenn dies der Fall ist, brauchen sie uns nicht. 
DRITTER GREIS 
Oh, schrecklich, wenn die Götter unter sich 
allein sind, sich nicht mehr der Kreatur 
erinnern, nicht der Tempel noch der Priester! 
Dann fegen jählings alles sie hinweg, 
der Boden bebt, die Felsentürme wanken 
und bröckeln, furchtbar polternd, in den Abgrund — 
und Weihgeschenke stürzen ihnen nach, 
wie nichtiges Geröll. 
ERSTER GREIS 
Ein Ziegenhirt, 
berauscht, kam mir entgegen: nicht von Wein, 
sein Seherauge war vom Gott berührt, 
denn aus der Spalte unterm Dreifuß quillt 
der Dunst heut, alles um sich her betäubend, 
so Mensch als Tier. Er schwor: die Todesgöttin, 
die Fackelträgerin, die Jägerin, 
kurz, eine gnadenlose Hekate 
stehe vor Delphis Tor und heische Einlaß. 
ZWEITER GREIS 
Schütz uns, Apoll! Nimm aus der Schwester Händen 
die Waffen! Ihrer sind ja Legion, 
allein du hast die Macht, sie abzustumpfen. 
ERSTER GREIS 
Nacht rauscht empor aus der kastalischen Schlucht 
der Phädriaden: schwarze Wasser ahnen 
der Engverwandten gnadenlose Nähe, 
der Nächtlich-Schönen, die den Tod regiert. 
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Wir sind nicht mehr: wir brauchen sie, die Götter, 
doch sie nicht uns. Was sie verhängen, sind 
grausame Martern, denen sie mit Lust 

zuschauen: Martern über Mensch und Tier. 


DRITTER AUFTRITT 


Unauffällig, gleichsam wie zum Volk gehörig, sind Elektra 
und Theron (Orestes) erschienen 


ELEKTRA 
Nimm weg, Mensch, deine widerliche Faust 
‚von meinem Handgelenk! 
THERON (ORESTES) 
Nicht eher, bis 
ich ins Gewahrsam dich gebracht des Tempels. 
ELEKTRA 
Das haben zwei Grünschnäbel schon versucht, 
des Phoibos noch nicht flügge Priester. 
THERON (ORESTES) 
Mir, 
o Schwester, muß es um so mehr gelingen. 
ELEKTRA 
Du gabst den Tod mir, Bube, sei verflucht! 
THERON (ORESTES) 
Vom Abgrund hab’ ich dich zurückgerissen, 
auf hohem Felsen, eh er dich verschlang. 
ELEKTRA 
So ist’s! Du häufst Verbrechen, wie mir scheint: 
nichts ist in mir noch lebend, so wie so. — 
Allein fort, fort! Hinweg aus Götternähe, 
wo menschliches Gewürm in Furcht und Not 
kriechend sich häuft, Rechtlosigkeit in Kot 
sich blutig wälzt und das Soniedrige 
sich nicht in Niedrigkeit genug zu tun 
vermag! Wenn Götter sich der Herrschaft brüsten, 
weil Bettlerelend, das vom Aussatz starrt, 
Pfennige opfert und Gebete lallt 
mit faulem Atem: sind sie darum mehr? 
Die Götter sind geworden wie die Menschen 
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und haben so wie diese sich bekriegt. 

Hebt irgendeine Macht sie über uns, 

so die, das Böse ungestraft zu tun. — 

Sind Götter groß? Sie haben sich in mir 

wie kleines Ungeziefer eingenistet, 

wovon kein Lorbeer, kein kastalischer Quell 

zu reinigen vermag. — Mir scheint, sie haben 

von mir gelernt, nicht ich von ihnen, was 

den Menschen klein — und groß die Götter macht. 

Oh, große Lüge! große Lüge! Bist du nicht 

die schwarze Kuh, aus der wir weiße Milch 

wie süßes Leben einzutrinken glauben 

und die uns doch nur eins: den Wahnsinn bringt? 

THERON (ORESTES) 
von ihrer Empörung gleichsam angesteckt 

Ja, ja! — Wer bist du, große Seherin, 

die um der Hölle Dreifuß gräßlich zwitschert 

wie eine Fledermaus? Von neuem Schwester — 

und immer wieder Schwester nenn’ ich dich! 

Es schwelt in uns, ich schwör’s, das gleiche Blut. 
Er nimmt seine Kappe ab, in der sein Haar verhüllt gewesen 
ist. Es fällt nun als schneeweißes, dichtes Gelock über seine 
Schultern 

Orestes starb: nimm mich an seiner Statt. 

Mein Haar ist weiß — indessen meine nicht, 

daß ich ein Greis sei! Nein, ich bin ein Mann, 

wie je nur einer war: an Arm und Lenden 

gleich stark! Mein Haar, wie das Orestens, ist 

erbleicht zu Schnee, als ich zum erstenmal 

der Schlangenhaarigen eine im Gemach 

entdeckte, wie sie unbeweglich stand: 

verwester und bemalter Stein, nichts mehr. 

Was einzig an ihr lebte, rann aus Mund 

und Auge ihr; schwarz war’s und purpurn: Blut! 

ELEKTRA 

Weißhaarig starb Orest? 

THERON (ORESTES) 
So weiß wie ich 

durch der Erinnye Anblick, die — in Meuten — 

nun täglich, stündlich mir Gesellschaft ist. 
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ELEKTRA 
Fremder, was ist’s mit deinem weißen Haar? 
Es zieht mich an sich: darf ich es berühren? 
THERON (ORESTES) 
So scher es ab! Wie gerne geb’ ich’s hin, 
als Opfer hin, auf unseres Vaters Grab. 
ELEKTRA 
Wie unauflöslich kann der Wahnsinn doch 
verstricken! Unsers Vaters, sagst du, wie? 
THERON (ORESTES) 
Nun magst du wissen, daß ich mit Orest 
nach Tauris fuhr und nachts mit seiner Flotte 
in Krisa landete. 
ELEKTRA 
Doch ohne ihn? 
THERON (ORESTES) 
Ja, ohne ihn; doch mit dem Götterbild, 
des Raub Pythonios von ihm verlangte, 
und überdies mit jener Priesterin 
der Artemis, auf deren Altar noch 
dein Bruder als ihr letztes Opfer starb. 


VIERTER AUFTRITT 


Die Ruhe in der Natur ist zurückgekehrt. Wolken geben die 
Sonne frei, die nun hell über allem leuchtet. Pyrkon, Proros 
und Aiakos treten ganz in der Weise auf wie im sechsten Auf- 
tritt des ersten Aktes. In einigem Abstand hinter ihnen nimmt 
Pylades mit seinen Begleitern Aufstellung. 

Heilrufe einer Volksmenge nähern sich 


PYRKON 
Ein heilig Jauchzen schallt von ferne her 
und nähert sich, bald wird es sich verbreiten 
und selig Fels und Klüfte überschwemmen, 
wird Berg und Täler klingen machen, wird 
die Stadt der Städte, diese Tempelstadt, 
beseligen. Man wird Gesang der Neun, 
der Ardaliden, laut und lauter hören, 
herniederschwebend von Parnassos’ Höhn, 
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im Schmelz, dem nichts, was hart ist, widersteht. 
Und dieses Fest — Fest aller Feste! —, das 
sich vorbereitet, heißt: Versöhnung!, und 
aus Himmelsgrund durchdringt es alle Welt: 
daß Artemis und Phoibos, lang entzweit, 

sich in Geschwisterliebe wieder einen. 

Der Wagen, mit zwei Hirschen angeschirrt, 
steht golden glänzend am Olymp bereit, 

und beide werden wieder ihn besteigen. 

Erst aber naht sie sich, voll Schwesterliebe — 
die selbst sich ins Barbarenreich verbannt —, 
glückseliger Rückkehr in ihr Vaterland. 

Sie naht allein mit ihrer Priesterin, 

ihr, die — von einem Rätselhauch umweht — 
gleichsam das heilige Haus der Göttin selbst, 
das wandelnde, bedeutet, drin sie wohnt: 
und Artemis, wer glaubt sie nicht zu sehn, 
der sie erblickt? — 

Noch sei euch dies vertraut: 

Der Götterbote, dessen Phoibos sich 

diesmal bediente, die Versöhnte heim- 
zuführen, war nicht Hermes, sondern war 
ein Sterblicher, ein Held aus hohem Stamm, 
der dadurch sich nicht nur von dem Gelübde 
gelöst, das er getan, nein, der vielmehr 

mit unvergänglich hohem Ruhme sich 
gekrönt! Und wißt: es haben ihn die Zwölf, 
nach Götterlaune, heut zu ihrem Liebling 
erkoren und zum Mittelpunkt der Festlust 
ernannt, als Stifter himmlischer Vermählung; 
und drum hat heut sich der Parnaß bewegt, 
aus seinen Gipfeln rasen die Thyiaden, 

Apoll zu ehren und Dionysos 

und dieses Pelopiden heilige Tat. 

Des Berges Hirten tanzen, Flöte spielend, 

des Marsyas Weisen aber neigt sein Ohr 

sogar der Musengott heut willig. Ja, 

heut quillt die Freude überall, sie gluckst 

in jedem Bache, rauscht in allen Hainen 

der Himmlischen, in Blum’ und Grashalm springt 
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sie auf, weil Bromios mit dem Thyrsosstab 
wider die Erde stößt und sie erweckt. 
Doch nun gebiet’ ich Ruhe, heilige, 
ehrfürchtige Stille: denn die Göttin naht! 


FÜNFTER AUFTRITT 


Eine Prozession bewegt sich von links in den Tempelhof. Junge 
Priesterinnen, wie Nonnen dunkel gekleidet, schreiten voran. 
Von ebensolchen Priesterinnen getragen, erscheint eine Bahre, 
auf der das alte Holzbild der Artemis steht. 

Dieser Bahre folgt, in Purpur gekleidet, die hoheitsvolle Ge- 
stalt der Oberpriesterin. Sie überragt die andern an Größe 
und bewahrt ein unbewegliches, archaisches Lächeln. 

Der Zug ist bis in die Mitte des Raumes gelangt, und die Stille 
hat einen beinahe bänglichen Grad erreicht, als plötzlich ein 


Schrei die Luft zerreißt 


ELEKTRA 
die den Schrei ausgestoßen hat 
Was sagst du, Unglückseliger: sie ist 
die Mörderin, die meinen Bruder totschlug? 


THERON (ORESTES) 
Und Griechen abgeschlachtet ohne Zahl! 


ELEKTRA 
stellt sich, das Doppelbeil in der Faust, drohend vor die 
Oberpriesterin 
Fluchwürdige, steh still und sieh mich an! 
Du, die vom Blute meines Bruders trieft: 
steh still und sieh mich an! Wo ist Orest? 
Gib ihn mir wieder! Grab ihn aus der Erde! 
Hol ihn vom finstren Hades mir herauf, 
reiß ihn dem Höllenhunde aus dem Rachen — 
und von den Meuten der Erinnyen, 
den zähnefletschend bellenden, sei selbst 
umstellt und durch die Ewigkeit gehetzt! 
Kein Tod erblühe dir, verruchtes Weib, 
so wenig wie er mir noch jemals blüht; 
denn ich, ich war’s, die ihn zum Muttermord 
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rastlos gepeitscht und so an seinem Tod 
gleichschuldig ward: so fall’ ich nun 
zugleich mit dir und trete Hand in Hand 
mit dir vor Hades’ 'I'hron und gebe kreischend 
uns hin der blauen, knochennagenden 
Persephoneia. Deine Schuld, Apoll, 
und deine, Artemis, wir nehmen sie 
auf uns! Als du den Tod der Mutter 
verlangtest, Loxias, warst du ein Gott — 
und Götter morden heiter, ungestraft. 
Wer darf sie Mörder nennen? Mörder du, 
Apoll! Dich heiß’ ich Mörder meiner Mutter. 
Und rein und schuldlos starb mein Bruder drum. 
Dies Beil, das meiner Mutter Leben trank: 
an dir, verruchtes Werkzeug, räche es — 
mit Iphigeniens dereinst — zugleich 
Orestens schuldlos-blutigen Opfertod. 
Pylades ist herangesprungen, hat Elektra das Beil ent- 
wunden und fortgeschleudert und faßt nun mit beiden Hän- 
den ihre Handgelenke 
PYLADES 
Erwache jetzt, Elektra! Weiter treibe 
des Traumes wüste Blindheit dich nun nicht! 
Entsetzt verflüchtigt sich die Menge, die 
dein Tun und deine Worte nicht begreift. 
Knie nieder, nimm zurück, was deinem Gram 
und deinem wirrgewordnen Sinn entfloh! 
Wach auf! Langmütig sind die Himmlischen. 
ELEKTRA 
Gönn einen Augenblick Besinnung mir, 
denn was ich höre und zu sehen meine 
in diesem Augenblick, kann ein Erwachen 
nicht sein, o Pylades, nur neuer Traum! 
Schon daß ich Pylades gesagt: wie käme 
so süßer Klang so süßen Namens je 
in mein Gemüt zurück und er, er selbst — 
ein übergöttlich Bild — vor meine Augen? 
PYLADES 
Und doch, begreife, ich bin Pylades, 
bin wirklich Pylades, bin es wahrhaftig! 
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ELEKTRA 
Wie einfach wird die Welt, wie schlicht und still 
auf einmal! Wenn wir zwei zusammen sind, 
gehören Erd’ und Himmel uns allein. 
PYLADES 
Es war einmal. Doch jetzt gehören wir, 
ja unterstehen wir den hohen Mächten 
der Gottesstadt, die — über Hellas weit 
hinaus — die Welt erleuchtet und beherrscht. 
Füg dich dem Augenblick, füg dich dem Wunder! 
ELEKTRA 
Du einzig bist das Wunder, Pylades! 
Und in dies Wunder fügt sich alles ein, 
wie mit Genesungsbalsam mich durchdringend. 
Stoß mich nicht von dir, o Geliebter, laß 
an deiner Brust mich endlich einmal ausruhn 
und weinen, weinen, weinen! 
Sie hat ihre Arme um seinen Hals gelegt und bricht in 
Schluchzen aus. Dann macht sie sich sanft los und fährt fort 
Linder nun 
wird jeder Schmerz. Allein jetzt sage mir — 
du, den ich einstens von mir ziehen ließ 
nur um ÖOrestens, meines Bruders, willen, 
damit du ihm, als Freund und Helfer, stets 
zur Seite seist, nicht bloß vor tückischen 
Bluträchern ihn bewahrend, sondern mehr 
noch vor sich selbst! —, so sage mir: wie kam 
das fürchterliche Ende über ihn? 
Ihr waret eins in jeglicher Gefahr, 
nie dacht’ ich anders als: sie sind ein Leben! 
Für sie bereitet ist im Rat der Keren 
ein und derselbe Tod. Ich irrte mich: 
denn du bist hier und lebst, er aber fehlt. 
Oh, Pylades! Oh, wehe uns! Getilgt 
ist Agamemnons Stamm nun von der Erde. 
PYLADES 
Du irrst, Elektra, und dein Bruder lebt! 
Auch du erwache nun, Orest, und tritt 
aus deines Grames fürchterlicher Nacht 
heraus ins reine Tageslicht der Gottheit! 
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ORESTES 
mit erstaunlicher Gelassenheit 

Ich bin erwacht, und was um mich geschieht, 
wird in der schlichten Form mir wiederum 
erkennbar, wie gesunder Sinne Kraft 
dem Sterblichen sie schenkt. 

ELEKTRA 

Wer bist du, sprich? 

ORESTES 
Befreit von Krankheit durch den Arzt Apoll, 
nenn’ ich Orest mich und Elektra dich! 

Elektra sinkt bewußtlos um. Pylades und Orestes lassen sie 
sanft zur Erde gleiten 
OBERPRIESTERIN 

Welch einen Fluch sprach diese Fremde aus, 
und wem wohl galt er, o hochheiliger Mann? 
Die Göttin, der ich diene, trennte mich, 
nach ihrer strengen Satzung, von den Freuden 
der Welt. Blut, wie es in mir fließt, 
ist mehr verwandt mit des Olympos Schnee 
als mit des Göttervaters Himmelsfeuer. 
Ihr irrt nicht, nennet ihr mich tagesfremd. 
Der Purpur, den ich trage, gelte niemand — 
so glutvoll er auch äußerlich erscheint — 
als Merkmal etwa, daß ich Irrtum rede. 
Er spricht und deutet hin auf jedes Blut, 
das abwärts frei zum Hades sich ergießt 
und Opferspeise auf dem Herd zurückläßt. 
Mir ist nicht unvertraut, was ich erfuhr 
in diesem Augenblick: die Gnadenlose — 
so nenn’ ich Hekate — hat mich geschult. 
Kalt bleibt ihr Götterblick, ihr Mund bleibt stumm, 
ob ihre Opfer schreiend sie verfluchen. 
In Wahrheit ist bei euch mir alles fremd. 
Doch etwas legt sich warm hier um mich, so, 
als wollt’ es etwas in der Brust mir tauen: 
auch regt sich’s in mir wieder wie ein Herz. — 
Geduld! Ich fühle fast, ich rede irr. 
Man sagt mir, und ich weiß es, Hekate 
bereitet, enger mit Apoll vereint, 
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sich nun in Hellas einen neuen Dienst. 
Nach ihrer Wandlung, fürcht’ ich, sie bedarf 
nun auch wohl einer neuen Priesterin. 
Auch dieser Blitz, der vor mir niederging, 
war furchtbar von den Unterirdischen 
geschleudert, schoß vom Abgrund schwarz zurück. 
Bleibt ruhig, Tote, in des Hades Nacht, 
ihr seid es, ihr nur, denen ich gehöre! 
Orestes tritt langsam vor die Priesterin 


ORESTES 
Erinnerst du dich meiner? 


OBERPRIESTERIN 
Ja, du bist 
Führer der Griechenschitte, deren Männer 
das Bild der Göttin raubten. 


ORESTES 
Weißt du noch, 
daß du mit deinem starren Blick mir sagtest: 
»Ich kenne dich«? 
OBERPRIESTERIN 
Ich tat’s — und leugn’ es nicht. 


ORESTES 
Ich hob mein Schwert, um blutig dich zu strafen 
für blutiges Wüten gegen Hellas, und 
ohnmächtig ward mein Arm bei deinem Wort. 
Die Reinigung ist nah, bald wird die Schmach 
von mir gespült. 

PYRKON 

Dein Glaube schon beweist 

die Wahrheit deines Worts. 


ORESTES 

Nun, Priesterin, 
ich bitte dich, steh weiter Red’ und Antwort: 
unmöglich doch, daß Agamemnons Name, 
des Göttergleichen, bis zu dir nicht drang. 


OBERPRIESTERIN 
Mich kommt ein Grausen an bei diesem Namen, 
trotzdem ich ihn zu Tauris nie gehört. 
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ORESTES 
Der Heros hatte Ähnlichkeit mit dir, 
nur daß du zahllos Griechen hingeopfert 
und er — derselben schlimmen Artemis — 
ein einzig Weib nur: seine eigene Tochter. 


OBERPRIESTERIN 


Was hier sich um mich, was sich an mich nestelt, 
ohnmächtig stirbt es an dem Priesterkleid, 

das mich umgibt. Ward eine Jungfrau einst 

der Göttin auf dem Altar dargebracht, 

nun, so geschah es auch dereinst mit mir. 

Ich will und mag nicht wissen, wie’s geschah. 
Genug: ich starb ins Göttliche hinein 

und mag im Sterblichen nicht wieder leben. 


ORESTES 


O du Unnahbare, was treibt mich doch, 
in das geheimnisschwangre Reich zu dringen, 
darin du lebst? Nur du allein vermagst 
sein undurchdringlich Dunkel aufzulichten. 
Dein Auge sagt’s, daß dir, du Seherin, 
nichts dunkel sein kann. So erbarm dich, sprich: 
drang auch der Name Iphigenie 
nie bis zu dir nach Tauris? 
Oberpriesterin zieht einen langen Nonnenschleier über ihr 
Gesicht 
PYRKON 
Fürst Orest, 
laß ab! Ob eine dunkle Wolke auch 
für Augenblicke unser Fest verdüstert, 
sie macht nur strahlender des Gottes Licht. 
Du aber, Göttin, die du uns besuchst, 
kehr ein ins Allerheiligste des Bruders, 
Willkommene, samt deiner Priesterin! 
Und nun entfeßle Bromios die Lust! 
Zum Holzbild gewendet. 
Unter immer anschwellender Harfenmusik bewegt sich die 
Prozession mit dem Holzbild und der Priesterin die Treppe 
empor durch den Pronaos. Der Vorhang geht auseinander 
und zeigt das Allerheiligste, in das der Zug eintritt. Vor 
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dem goldenen Dreifuß erwartet ihn eine Gruppe prunkvoll 
gekleideter Priester. 

Hierauf schließt sich der Purpurvorhang. 

Die beiden Begleiter des Pylades sind auf den Stufen, das 
Gesicht nach dem Allerheiligsten und dem Vorhang ge- 


wendet, niedergekniet. 


DRITTER AKT 


Dieser Akt spielt am Morgen des folgenden Tages. Noch ist 
Nacht. Die Mondscheibe steht voll am Himmel. 

Im Pronaos brennen, der Artemis zu Ehren, Fackeln. Dort ist 
auch ein steinernes Relief aufgestellt, auf dem Artemis und 
Apoll in einem mit Hirschen bespannten Wagen zu sehen sind. 


ERSTER AUFTRITT 


Proros und Aiakos sitzen auf den Treppenstufen in stillem 
Gespräch 
PROROS 
O Aiakos, wir wurden wertgehalten, 
in Götternähe Großes zu erleben, 
wie wenige. 
AIAKOS 
O Proros, du hast recht. 
Ein Jahrmarkt ist’s ja täglich rings um uns, 
wo Schuldbeladne in die Tempel drängen 
und Ablaß suchen. Wahrlich aber, nicht 
bei jedem bebt Parnaß und Helikon 
und dröhnt von des Kroniden Wort der Himmel! 
i PROROS 
Was haben wir erblickt mit unsern Augen?! — 
Unfaßbares drang schmerzend uns ins Ohr! 
Geschleudert von den Mächten — willenlos, 
entehrt — die schmachgehetzte Atreustochter, 
zertreten wie Orest, Mykenes Fürst, 
ihr Bruder! Nein, nicht Pyrkons heiliger Ruf 
war fähig, Freude über uns zu schütten! 
Und unseres (sotteshauses hartem Ernst, 
ihm nur ein leises Lächeln abzulocken — 
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es hätten’s selbst die Musen nicht vermocht! 
Meint man, ein jeder von uns sei ein Ball, 
kunstvoll im Spiel geworfen von den Göttern, 
nun gar ein goldener, so irrt man sich — 
vergib mir, Aiakos, ich bin noch jung 

und drum so kühn noch, als ich töricht bin —: 
viel eher sind wir wie ein blutiger Raub, 

an dem sich eine Bracke müde schüttelt. 


AIAKOS 
Schweig, Frevler, fürchte selber das Gebiß, 
von dem du sprichst! Hast du die Priesterin 
genau betrachtet? Dieses Bild der Nacht: 
ein Lächeln ist um ihren Mund geprägt, 
ein regungsloses, das allwissend scheint. 
Wie Mandeln, quellend, schräg geschlitzt, und zwischen 
den halbgeschlossenen Lidern wie erblindet 
sind ihre Augen! Doch da kommt sie! Still! 


ZWEITER AUFTRITT 


Zwei nonnenhafte Tempelfrauen der Artemis ziehen den Vor- 
hang auseinander, so daß die Oberpriesterin, die eine bren- 
nende Fackel trägt, in den Pronaos treten kann, und schließen 
ihn, selbst in den Pronaos tretend, hinter ihr. 

Proros und Aiakos haben sich, von der Priesterin unbemerkt, 
ehrfurchtsvoll ins Dunkel zurückgezogen; doch bleiben sie 
während des Folgenden, beobachtend, gegenwärtig. 

Die ÖOberpriesterin, von ihren Nonnen mit demütig über- 
einandergelegten Armen gefolgt, schreitet bis zum Altar vor, 
an dem sie ihre Fackel befestigt 


AIAKOS 
Persephoneia ist es, die herauf 
vom Hades stieg. 

PROROS 

Und wenn nicht sie, so ist 

es Hekate, die Mondesgöttin, selbst. 

AIAKOS 
Hör, wie die Sterne gleichsam lauter singen 
und blitzen — und das bleiche Mondgestirn 
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hat einen weiten Kreis um sich gezogen, 

gleich einer Glorie, Eosphoros 

strahlt doppelt, dreifach heller jetzt als sonst. 
PROROS 

Was aber ist es, was sich dort begibt? 

Es hat ein Schwan sich an den Säulenknauf, 

das Weihgeschenk von Argos, angeklammert. 
AIAKOS 

Apollon bringt ihr seine Huldigung! 

Jedoch sie opfert, glaubt allein zu sein. 

Laß uns in Ehrfurcht ihre Andacht schonen! 

Proros und Aiakos gehen ab. 


DRITTER AUFTRITT 


Gegen Altar und Tempel gestellt und in den Anblick des 
Mondes verzückt, verbrennt die Artemis-Priesterin Weih- 
rauch. Rechts und links von ihr knien die beiden Nonnen 


OBERPRIESTERIN 
Du meine Göttin! Meine Mutter! Du, 
die gleichsam mich getötet und aufs neue 
gebar, du blickst auf mich wie manche Nacht 
und doch auch anders: anders ganz als sonst! 
Das Erz, womit du meinen Geist erbaut, 
will schmelzen, das Geheimnis, drin verwahrt, 
verliert die Starrheit: gleichsam war es tot 
wie ich. Nun regt sich’s fast, als wollt’ es leben. 
O Göttin, mache mich nicht irr an dir! 
Zwar weiß ich, daß du vielgestaltig bist, 
auch unergründlich viel Gesichter trägst; 
allein ich bin nur eine Sterbliche: 
laß es dabei bewenden, wie du mich 
mit hartem Stempel furchtbar hast geprägt! 
Ich war dein Werkzeug, Göttin, und mit einem Blick, 
den du zu Stahl gehärtet, tat ich das, 
was du mir anbefahlst. Ich opferte 
auf deinem Altar Griechensöhne: Kinder 
von Müttern meines Volks. Ich konnt’ es tun 
durch dich und weil ich — selbst ein halbes Kind — 
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dereinst wie sie geopfert ward: ich starb, 
wie nur ein Opfer je, auf blutigem Altar. 
Wie lebe ich trotzdem? und kam nach Tauris 
trotzdem? Du weißt es, Göttin! Was ich weiß, 
ist einzig dies: ich wurde neugeboren 
in dir, durch dich und durch Kronions Macht — 
weitab von dem, was Phoibos überglänzt — 
in eine Nacht des kalten Hasses wider 
die fürchterlich verderbte Menschenwelt. 
Mutter, ich hatte keine andere je 
als dich und will mich keiner sonst erinnern, 
obwohl du mein Gedächtnis nicht getrübt, 
vielmehr der Sehergabe mich gewürdigt. 
Ich will sie weiter tragen! So erhalte mir 
denn auch die Kraft, die übermenschlich sein muß, 
damit der so Begabte nicht zerbricht! 
So, Göttin, Mutter, führe mich zurück 
in des Barbarenlandes fremde Wildnis — 
und kann es nicht sein, sonst, wohin du willst: 
nur fort von Menschen, Jahrmarktstreiben, Freuden, 
die widerlich wie Kindsbrei sind, nur fort 
in fernste Felsenklüfte, Wüstenein 
und unauffindbar tiefe Einsamkeit! 

Sie sinkt überwältigt am Altar zusammen. 


VIERTER AUFTRITT 
Im Tempelhof erscheinen Elektra und Pylades. Elektra zeigt 


in ihrem ganzen Verhalten und in ihrem Äußeren, daß der 
furchtbare Paroxysmus vorüber ist. Trotzdem ist sie lebhaft 
erregt, bleich und von den Spuren der Erlebnisse gezeichnet 


PYLADES 
Orestes schläft im Gästehaus. Es ist 
die erste Nacht seit Monden, glaube mir, 
drin ihn der Schlaf erquickt. Der Helfergott 
durchdringt ihn mit den Kräften der Genesung, 
die deinem Bruder ganz zu schenken er 
gewillt ist: wenn sein junger Strahl ihn weckt, 
ist er gesund. — 


Nun aber denk an dich, 
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du Ruhelose, biet auch dich der Heilung dar, 
die sich, ein Göttersegen, um dich drängt! 
Um deinetwillen tu’s und auch für mich: 
denn du bist mein! — Es sind Gesandte da, 

die vom Europas und Alpheios Botschaft 

für deinen Bruder bringen. Sparta ist 
verwaist, weil Menelaos nicht mehr lebt, 

der neidische Bruder deines hohen Vaters. 
Man bietet seinen Herrschersitz Orest — 

und seine Königswürde bietet ihm 

zugleich Arkadien. Die Theoren haben 

dem großen Rat der Amphiktyonen sich 

mit feierlichem Ernst dahin eröffnet, 

sie wünschten Agamemnons Sohn und keinen 
andren zum König. Welche Wendung! Sichtbar wird 
der Götter gnädige Umsicht und ihr Walten 
zum Wohl Orestens: Argos und Mykene 

sind immer noch vom Blutgeruch erfüllt, 

und Hadesschatten lassen sich ihr Recht, 

dort schrecklich umzugehn des Nachts, nicht rauben. 
Ein neues Leben fängt sich für Orest 

sowohl in Sparta als Arkadien an 

und mit der Götter Gunst verjüngtes Werden 
des Atreusstamms. — Zwar meine Väterburgen 
in Phokis öffnen uns die Pforten weit; 

dort ziehn wir mit Orest ins neue Dasein, 

bis eine Gattin sich zu ihm gesellt, 

die seiner besser pflegt als seine Mutter. 

Nun aber komm, Elektra, laß uns ruhn! 


ELEKTRA 


Der Götter Walten spür’ ich, Pylades, 

und bin des froh. Orestes lebt! Berglasten, 
die mich begruben, fielen von mir ab. 

Ein Etwas aber blieb in mir zurück, 

das nagt und nagt und bohrt in meiner Brust 
wie eine schmerzhaft rätselhafte Frage, 

die eine Antwort unnachsichtig sucht. 

Sag mir, was ist es mit der Priesterin, 

die ihr in Tauris raubtet? Graun befällt mich, 
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denk’ ich daran, wie ich das Mordbeil schwang, 

fluchwürdig, wider ihr geweihtes Haupt. 

Als hätten Götter mich zurückgerissen, 

so ist mir, von der allerärgsten Tat, die je 

verübt ward selbst im blutigen Geschlecht 

der Tantaliden. Hat mein Vater einst 

die Tochter, Iphigenien, töten lassen 

auf Rat des Thestorsohnes Kalchas, den 

Mykene in die Welt gesetzt, so war es mir, 

als wenn erst ich, zu blinder Wut verführt, 

die Hand erhoben hätte, sie zu töten. 
PYLADES 

Auch mir ging Iphigenie wiederum, 

und näher als seit Jahren, durch den Sinn. 

Und hättest du Orest gesehn, wie er — 

du lagst in Ohnmacht — sich der Priesterin 

mit rätselhaften Fragen nahte — nun: 

auch er, dein Bruder, hat der Schwester wohl 

gedacht, die Agamemnon hingegeben, 

um so, auf Rat des Kalchas, seine Herrschaft 

über ganz Hellas unerschütterlich zu machen. — 
ELEKTRA 

Was regt sich dort? Still, Pylades, sie ist’s! 

Sie liegt in Andacht hingesunken. Still! 

Laß mich geduldig harren, Pylades, 

bis sich die Innigflehende erhebt! 
PYLADES 

Mein Rat, Elektra, ist: sprich nicht mit ihr! 

Du hast ihr furchtbar weh getan — vielleicht, 

daß dich ihr Zorn darüber schmerzhaft trifft. 
ELEKTRA 


Sie soll mir zürnen und danach vergeben, 
ich könnte sonst nicht Ruhe finden, trotz 
der guten Wendung, die sich um uns anbahnt. 
Ist dir mein Leben lieb: laß mich allein! 
PYLADES 
Ich tu’s. Dein guter Dämon schütze dich! 
Er zieht sich zurück und geht ab. 
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FÜNFTER AUFTRITT 


Die Oberpriesterin erhebt sich langsam. 

Sie dehnt sich, streckt die Arme aus, als habe sie um einen 
Entschluß gerungen und ihn nun durch die Gnade der Göttin 
gefaßt. 


Es ist heller geworden, und die Fackeln verblassen 


OBERPRIESTERIN 
Vergib, Apoll, wenn mich dein wachsend Licht 
nur schmerzt: Licht löscht das Licht! Mich aber nähren 
allein der Hekate glückselige Fackeln. — 
Nun kommt ins Dunkel, meine Mädchen, kommt! 
Die beiden Nonnen erheben sich 


ELEKTRA 


spricht schließlich, nachdem sie sich der Oberpriesterin mit 
schwankendem Entschluß genähert, diese an 

Verzeih mir, Göttliche, wenn ich die Stille, 

die heilige, deiner Opferstunde störe! 
Oberpriesterin scheint größer zu werden, blickt Elektra 
fremd und beinah abweisend an 

Ich habe dein Verzeihn, Ehrwürdige — 

ich fühl’s —, auch nur für dies Vergehen nicht. 

Nun aber komm!’ ich her, mit einer Schuld 

beladen, die unendlich größer ist 

und die nur dein Verzeihn, 

wenn auch nicht tilgen kann, 

so wenigstens mir lindern! — Kennst du mich? 


OBERPRIESTERIN 


Erlaß mir diese Antwort, Fragerin, 
und fahre fort! 
ELEKTRA 


Fortfahren heißt bei mir 
nur weiter fragen. Doch ich dränge nicht, 
obgleich ich gern erführe, wer du bist. — 
Du blickst mich an und schweigst: nun, sei es drum! 
Allein du mußt ertragen, zu erfahren, 
daß ich die fluchbeladene Irre bin, 
die wider dein geweihtes Haupt das Beil 
erhub, um dich zu töten. 
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OBERPRIESTERIN 
Und warum 
geschah dies? 
ELEKTRA 
Wahnsinn tuschelte mir zu, 
du habest meinen Bruder hingeschlachtet. 
OBERPRIESTERIN 
Wie aber heißt dein Bruder? frag’ ich nun. 
ELEKTRA 
Es ist der waffenglänzende Orest, 
derselbe, der dich her aus Tauris brachte. 
OBERPRIESTERIN 
So ist’s. Nicht wenig fehlte, und ich wurde 
die Beute schon von deines Bruders Schwert. 
ELEKTRA 
Wie viele Schwerter zücken über uns 
in jeder Stunde, jedem Augenblick! 
OBERPRIESTERIN 
Auch dies ist wahr: ich weiß davon zu sagen. 
ELEKTRA 
sinkt nieder und umarmt der Priesterin Knie 
Verzeih dem Bruder und verzeih auch mir! 
OBERPRIESTERIN 
legt unwillkürlich die Hand auf Elektrens Scheitel 
Der Schwester wie dem Bruder sei verziehn. 
Sie hebt Elektra auf 
ELEKTRA 
Furchtbare, wieviel Güte wohnt in dir! 
Wie sprachst du diese beiden Worte aus, 
das eine: Schwester?! und das andre: Bruder?! 
als wär’ ich deine Schwester und mein Bruder 
der deine. 
OBERPRIESTERIN 
Tat ich das? 
ELEKTRA 
Und sieh: das ist’s, 
was im Gemüt mir — und wohl auch Orest — 
ein nie gekanntes, dumpfes Fragen weckt. 
OBERPRIESTERIN 
Erkläre deutlicher mir, was du meinst! 
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ELEKTRA 
Du bist die fremdeste der Frauen mir 
und doch auch wiederum so altvertraut 
wie keine sonst in Hellas. Schwermut blickt, 
gleichwie durch Fenster, dir aus beiden Augen. 
Ein Seufzen ungestillter Sehnsucht ist, 
wo du auch gehst und stehst, um dich verbreitet. 
Du scheinst mir, Hohe, wie ein Schmerz, der wandelt — 
nein, mehr: als wie der Schmerz der ganzen Welt. 


OBERPRIESTERIN 
‚Zuwenig und zuviel ist, was du sagst. 
Von zugemeßnen Schmerzen trägt die Welt 
die kleinere Last, der Einzelne die große. 
Doch willst du, Danaide, mich vergleichen, 
nenne mich lieber: einen Tod, der wandelt! 


ELEKTRA 
Die hohen Weihen einer Priesterin 
der Artemis durchdringt nicht leicht ein Mensch 
des Alltags: selbst das königliche Haus, 
dem ich entstamme, drin die Majestät 
des Königs auch das Priestertum umschließt, 
läßt mich in diesem Sinne unbelehrt. 
Nur du, ein Teil der Göttin, der dein Tun 
gewidmet ist, kannst mir dein Sein erschließen. 


OBERPRIESTERIN 
Oh, bleib im Lichte und begehre nicht — 
du Kranke, kaum geheilt — es zu durchdringen! 
Und wenn du meinem Rate Güte zutraust, 
die mehr als Weisheit ist, so höre den: 
ersticke deinen Fürwitz und was sonst 
dich immer anreizt, menschlich mir zu nahen — 
und sieh so wenig mich, als du mich sahst, 
eh man mich dem Barbarenvolk entriß! 


ELEKTRA 
Sah ich dich nie vorher? 


OBERPRIESTERIN 
Das fragst du mich 
vergebens. Denn nicht alle, die mich sahn 
im Leben, sah auch ich. 
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ELEKTRA 
So sahst auch du 
mich niemals, wie du meinst? 
OBERPRIESTERIN 
Ich wüßte nicht. 
ELEKTRA 
Ich fürchte fast, es schleicht des Wahnsinns Wolf 
aufs neue sich an mich, sein Opfer, an. 
Wenn ich dem Ungeheuren Worte leihe, 
das mir Erinnerung in die Seele flüstert, 
als hätt’ ich unter Veilchen und Narzissen 
auf grünem Rasengrund mit dir gespielt: 
ich ganz noch Kind und du die holdeste 
der kaum erblühten Jungfrauen in Mykene. 
Du hießest damals: Iphigenie. 
Wenn ich dich jagte und du vor mir flohst, 
umgab dein goldfalb Haar wie eine Lohe 
dir Haupt und Schultern. Oh, wie süß du warst! 
Dich nur zu sehen war mir ein Gebet, 
glückseliger Dank an alle Himmlischen. 
Und wie dein Lachen perlte durch den Duft 
der Gärten! Oh, ich hätte mich für dich, 
um dir zu dienen, jauchzend töten lassen! — 
Nun weißt du meinen Wahnwitz. 
OBERPRIESTERIN 
die flache Hand vor den Augen 
Ja! 
ELEKTRA 
Und ist es wirklich Wahnwitz? 
OBERPRIESTERIN 
Ja! und ja! 
ELEKTRA 
So sollst du wenigstens noch dies erfahren: 
Als Pylades den Mord an dir verhütet, 
fiel ich in Ohnmacht, wenig Augenblicke 
war ich bewußtlos, mehr denn je im Schlaf. 
Als ich erwachte, war ich aufgestiegen 
aus meiner Kindheit fernster Gegenwart. 
Ein Jüngling aber, schwarz und weiß beflügelt, 
bog sich zu mir herab und raunte leis: 
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du hast im Schlaf mit ebender gespielt 
auf deines Vaters Blumenanger, die 

du eben mit dem Beile töten wolltest — 
mit Iphigenien nämlich, deiner Schwester! 


OBERPRIESTERIN 


wie vorher 
Halt ein! 


Sie bebt wie ein Baum, den die schwerste Azt so im Kern 
getroffen hat, daß sein Fall unvermeidlich scheint. Dann 
nimmt sie die Hand von den Augen und wendet sich, eine 


leichenhafte Blässe im Gesicht, gegen Elektra 


Das halbe Kind, mit dem du spieltest, 
gleichwie ein bunter Falter mit dem andern, 
es schüttelte die Locken, sprang umher, 
fing und umfing dich, küßte heftig dich, 
doch nur um das Entsetzen zu betäuben: 
weil es ein Zufall ihr verraten hatte, 
sie sei dem Tod geweiht. — Mein Wissen dank’ ich, 
wie du, allein dem Traum. Im Dienst des Vaters 
stand Kalchas, Sohn des T'hestor, in Mykene — 
die Griechenflotte lag zu Aulis still —, 
da träufelte der herrschbegierige Schurke 
dem Vater diesen Höllenrat ins Ohr: 
sofern er seine Tochter opfern würde, 
für der Hellenen Kriegszug gegen Troja, 
es müsse ihm die Herrschaft über Hellas 
auf immer sichern. 

ELEKTRA 


Und wie nennst du wohl 
des Herrschers Tochter? 


OBERPRIESTERIN 
Iphigenie! 
Die Mutter — als der Gatte ihr’s eröffnet — 
schwor laut, sich lieber selber zu entleiben, 
als dies zu dulden: und so dröhnte noch, 
indes die Töchter draußen heiter spielten, 
vom wilden Ehestreit das ganze Haus. 
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ELEKTRA 
Das tat es oft. Die Schwester Helenas 
war herrschbegierig. Agamemnon gab 
wohl etwa einmal nach; nie meine Mutter. 


OBERPRIESTERIN 
Und doch ward sie besiegt in diesem Streit. 
Sie trat aus des Palastes Tür heraus 
damals und riß mich heiß in ihre Arme, 
als wollte sie mich nie mehr von sich tun. 
Und dennoch tat sie’s. 
ELEKTRA 
Starr und starrer wird 
mein Blick vor diesem Wunder; denn du bist 
in Wahrheit Iphigenie. 
IPHIGENIE 
Ich bin’s! 


ELEKTRA 
Ich fühl’s. Und doch: wie soll das Wunder sich 
mir klären? 
IPHIGENIE 
Einen Augenblick Geduld, 
nicht mehr — es ist der letzte, den ich dir 
zu geben habe: eisern ist der Kere Spruch! 
Ward ich nun einmal, Schwester, dir enthüllt, 
sollst du, bevor ich ewig von dir scheide, 
wenn auch nicht wissen, so doch ahnen lernen 
mein großes Schicksal. 
ELEKTRA 
Niemals wieder werden 
Orest und ich dich von uns lassen, sei 
wie immer auch umdüstert dein Geschick. 


IPHIGENIE 
Die Frist ist kurz, Elektra, höre zu! 
Was jemand wissen kann von euch Geschwistern, 
weiß ich, und mehr! Hellsichtiger als Apoll 
weitaus ist Hekate. Er nur verhüllt die Nacht — 
ihr ist sie bloß der ausgestirnte Mantel, 
in dessen Faltenwurf auch Phoibos sitzt. 
Erspare mir’s, den Jammer, den du kennst, 
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dir als Beweis zu schildern! Als Orest, 

in Waffen blitzend, jüngst nach Tauris kam, 
ward ich in einem Doppelsinn versucht: 
nicht schöner konnte Nireus sein von allen 
Danaern, die vor Troja stritten, und 

der Pfeil des Eros streifte meine Haut. 
Doch bald errang die Rache wiederum 

in mir den Sieg, der Rachedurst, der nie 
zu Tauris mich verließ. Ich sah im Bruder 
den Griechen, und ich haßte jeden! Nur 
ein toter Grieche war ein guter mir. 

Und überdies: Orestes hatte mir 

die Mutter hingemeuchelt, unter Menschen 
die einzige, die um mein Leben rang 

und meinen Tod an meinem Mörder rächte. 


ELEKTRA 
O Unglückselige, Unglückselige! 


IPHIGENIE 
Schweig! 

Der Mordgeselle war in meiner Hand. 
Ein Wort von mir — enthauptet lag er da: 
doch als mir dieses Wort entschlüpfen wollte, 
kam Blut aus meinem Munde statt seiner, weil ich 
die Zunge mir zerbissen hatte. Ich 
war feig und schwach! — Und also fing er mich, 
stahl meiner Göttin Bild und mich dazu 
und schleppte wider Willen uns nach Hellas. 
Doch allgemach ward ich dieselbe wieder 
wie je in Tauris’ gnadenlosem Dienst, 
und niemand wird mich fürderhin noch schwach sehn. 


ELEKTRA 
Wie, Schwester, deut’ ich solche Worte mir? 


IPHIGENIE 
Tu’s, wie du willst! 
ELEKTRA 
So hart formst du die Sprache, 
Schwester, bei unsrem seligen Wiedersehn 
nach bittrer Trennungsjahre langer Zeit, 
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anstatt daß du ans Herz mich drückst, wie ich 
ans Herz dich reißen möchte. 


IPHIGENIE 

An dein Herz, 
das deinen Bruder antrieb — mit hetz, hetz! 
faß, faß! wie eine Bracke angetrieben —, 
die Mutter, meine Mutter, zu erwürgen? 

Elektra schreit auf 

Ja, kreische du, du fremdes Weib, des Schuld 
durch seine Feigheit sich vertausendfacht! 


ELEKTRA 

verändert 
Nicht weiter! Denn Erkennungszeichen sind 
mir nun nicht mehr vonnöten: ja, du bist 
geboren aus dem Fluch von Atreus’ Haus, 
du bist vollbürtig: doch so bin’s auch ich. 
Hochmütige, vermeine nicht, ich sei 
ein wehrlos Täubchen. Klytämnestras Tochter 
und Agamemnons bin auch ich, wie du; 
so laß uns also, wie es üblich ist 
im Stamm des Atreus, unsre Kräfte messen. 


IPHIGENIE 
Verzeih, ich tat dir unrecht und auch mir! 
Nichts da von neuem Zwist, von neuem Streit: 
das Lied ist aus! Nur dies ist zu beweisen, 
bevor ich wiederum ins Dunkel schwinde, 
woher ich kam. 


ELEKTRA 
gleichsam zerbrechend 
Weh, weh, ihr Ewigen, 
wie unersättlich ist doch euer Haß! 
Kaum habt ihr euch zum Guten hingewandt, 
schon fühlt ihr Reue. Iphigenie, 
sei wieder, die du warst, umarme mich, 
wie du als ältre Schwester oft getan! 
Ja, statt zu züchtigen, erhebe mich, 
du Unversöhnliche, auf deine Arme! 
Sie umarmt Iphigenie inbrünstig 
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IPHIGENIE 

erschüttert, legt ihre Arme um Elektra und drückt einen 
Kuß auf ihren Scheitel 

Elektra, meine süße kleine Schwester! 
Iphigenie rinnen die Tränen aus den offenen Augen, wäh- 
rend Elektra an ihrem Halse schluchzt. Nach einer Weile 
lösen sie sich voneinander 

Vergiß der Schwäche, die ich dir gezeigt, 

indem ich dich geschmäht: der Priesterin 

geziemet, wie der Göttin selbst, Verstehen. 

So war mein Priestertum das rechte nicht 

bis jetzt; ich kam hierher, um es zu lernen. 


ELEKTRA 


Geliebte Schwester, nein, du kehrtest heim, 
um neu, wie wir, das Leben zu beginnen 
in dem entsühnten Argos unsrer Väter, 

die allversöhnend-liebevolle Stunde 

von Tag zu Tage gläubig zu genießen, 
hilfreich zu sein im Aufbau des Zerstörten, 
zu helfen, wo zu helfen ist, und wo 

zu trösten immer manches übrigbleibt, 

zu trösten. Mit mir schreitet Pylades, 

der treuste Treue, künftig durch das Leben. 
Und irgendwo blüht für Orestes schon 

die Gattin, die ihm Kinder geben wird, 

so wiederum erneuernd Atreus’ Stamm. 
Und dir gebührt — wer wagte dies zu leugnen? — 
ein Herrscher über Hellas als Gemahl. 


IPHIGENIE 
hatte wiederum die Hand vor die Augen gelegt und nimmt 
sie nun ab 
Du meine Göttin, meine Mutter, nicht versage mir 
in diesem Augenblick die Kraft, 
das fernerhin zu sein in deinem Dienst, 
wozu du mich gemacht! Schenk mir die Worte, 
die meine arme Schwester ahnen lassen, 
daß ich für ihre Welt verloren bin! 
Elektra, o versuche zu verstehen, 
was unabänderlich beschlossen ist! 
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Ich starb drei Tode: 

Zu Aulis starb ich meinem Vater ab, 

wie meiner Mutter, und in meinem Tod 
beschlossen, starben Elternhaus und Vaterland. 
Wie ich nach Tauris kam, ein totes Leben, 

die Götter wissen’s: sie bestimmten, daß 

man mich bewußtlos vom Altar entführte, 
mich einer Ware gleich verschiffte und 

mich noch bewußtlos Fiebernde zu Tauris 

ans Land gesetzt: dies war mein erster Tod. 
Den zweiten starb ich, als mich Priesterinnen 
der Hekate in einen Sarg gelegt, 

wo ich der Welt durch einen Schwur entsagte. 
Dir sei es anvertraut: ich schwur beim Styx! 
Die Göttin Hekate, die damals mir 

in ihrer ganzen Majestät erschien, 

verlangte diesen Göttereid von mir. 

Und als ich dann die Eidesformeln sprach, 

die grausigen: was wurde da aus mir! — 

Ich schrie! ein jedes Teilchen meines Seins 

an Haupt und Gliedern, schmerzhaft umgebildet, 
ward fühlbar. Dann, bewußtlos, träumte mir, 
ich sei im Hades, werde aufgenommen 

im Kreis Persephoneiens und im Land 

der Toten. Danach wacht’ ich auf, 

stieg aus dem Sarg und ward — die ich noch bin. 
Was dies bedeutet, Schwester, dir eröffnen, 

ist Unding: wisse nur, daß meine Wohnung 
im Totenreich Persephoneiens ist! 


ELEKTRA 


Nein, sprich nicht weiter! Denn es ist in mir 

die Kraft, dich von den Toten zu erwecken, 

den Leichenglanz aus deinem Blick zu nehmen, 

die leisen Grabeshauche um dich her 

durch salziges Meergestäube zu verjagen. 

Zum Schweigen bring’ ich deines Mantels Wimmern. 
Du schielst! Gradaus ins Dasein wiederum 

blickst du nach wenig Tagen meiner Kur. 


Vertraue! Glaube! Lebe! 
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IPHIGENIE 
Meine nicht, 
du wüßtest wahrhaft etwas von dem Stand, 
in den die nächtige Göttin mich erhob! 
Kaum noch berührt mein eisiger Fuß die Erde, 
und dennoch bringt sein Tritt sogleich den Tod. 
Allein ich nütze eine letzte Frist, 
dir nah zu sein, wie du zu sprechen und 
zu denken. Höre dies: wenn Iphigenie 
am hellen Tag Apollons wiederum 
erscheint, was brächte sie dem Vaterstamm 
anders als neues Unheil? Agamemnon 
war also ein Betrüger, würde man 
sogleich in Hellas allenthalben raunen, 
er hat die Tochter nie geopfert und 
das Volk der Griechen hinters Licht geführt. 
Wie der Erzlügner dann den Tod erlitt, 
war nur gerechte Strafe. So die Stimme 
des Volkes! Und sie würde weiter laut 
und lauter werden: dieses Atreushaus — 
hieße es dann — sei durch und durch verfault 
und müsse schmählich ausgerottet werden 
mit allen seinen Wurzeln! Und man würde 
dann jählings rufen: stellt vor allem sie, 
stellt Iphigenien, die Mörderin 
so vieler Griechensöhne, vor Gericht! 
Und nun begönne das Entsetzliche: 
die so viel Tode litt, ihr blühte dann 
der gräßlichste zuletzt: ein Tod der Schmach. 
Elektra will reden und vermag es nicht 
Daß du zu reden nicht vermagst, Elektra, 
spricht deutlicher als Worte. Endlich hast 
du mich verstanden. Nein, ich fürchte nicht 
den wohlvertrauten Pfeil der Göttin, die 
mir selbst so wohlvertraut ist: trifft er mich, 
so macht er mich zu dem, was ich schon bin. 
Ihr aber, denen noch das Leben lacht, 
steigt ins verdiente Bad der Läuterung 
und lebt beim Klang der heiligen Neun und dessen, 
der Erd’ und Himmeln seine Leier schlägt: 
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des Schwanengotts Apoll! Ein Schwanenlied 
mag meinen letzten Augenblick umschmeicheln. 
Und nun: Auf Nimmerwiedersehn! Leb wohl! 
Iphigenie schreitet schnell und fest durch den Vorhang und 


verschwindet dahinter. 


SECHSTER AUFTRITT 


Elektra hatte die Sprache verloren. Sie ringt ohnmächtig die 
Hände. Sie ist der Davonschreitenden wie schlafwandelnd 
einige Schritte nachgegangen. Danach steht sie versteint. 
Pylades tritt auf, blickt suchend umher, entdeckt Elektren und 
nähert sich ihr schnell. Er stutzt, als er ihren Zustand bemerkt, 
berührt dann vorsichtig ihre Schulter und fängt sie auf, als 
sie wiederum ohnmächtig zu werden droht. Elektra faßt sich 
sogleich wieder, vermag aber nicht zu sprechen, obgleich sie 
sich bemüht 


PYLADES 
Was ist geschehn, Elektra? 


ELEKTRA 
Nichts! 


PYLADES 
Du sprachst 
mit ihr? 
ELEKTRA 
Oh, schweige! Forsche weiter nicht! 


PYLADES 
Den Wunsch dir zu erfüllen, wird mir schwer, 
Elektra! Denn was sie dir offenbart, 
hat ein Gewicht — so scheint mir —, das sich leichter 
von zweien als von einem tragen läßt. 


ELEKTRA 
So wisse denn... Doch nein und nimmermehr! 
Es darf nicht sein! Und bitte, du Geliebter, 
mit mir die Götter — heißer Inbrunst — Tag 
und Nacht, daß nichts fortan mein Schweigen breche! 
Nur eines wisse, Pylades: sie hat 
mich klein gemacht! uns alle winzig klein! 


305 


GERHART HAUPTMANN 


PYLADES 
Wie das? 
ELEKTRA 


Nur dieses Wort noch: durch ein Opfer! 
Damit das Übermenschliche mit seinem 
erhabnen Werte nach Gebühr geehrt sei, 
schweig’ ich darüber, wie ein sprachlos Tier. 


PYLADES 


Oh, Heißgeliebte, lasse dich nicht wieder 
ins Labyrinth des Wahns verlocken! Bade 
im Morgenlichte, das uns überquillt, 
am schwer erkämpften neuen, wahren Morgen, 
der uns nun aufging! Atme dich gesund 
im Licht von allem Wust, der uns beinah 
erstickte! Denk der Fremden weiter nicht! 
So tu’ auch ich und halt’ es als Gesetz. 
Der Gott hat die Erinnyen verjagt! — 
Was sie von wirren Ängsten über uns 
geschüttelt aus den eklen Mantelfalten, 
befleckt nicht weiter unsre Haut. Allein 
vielleicht daß eine Schleppe, die sie nachziehn, 
noch einen Augenblick uns unrein macht. 
Genug damit! 
ELEKTRA 

Wenn du, mein Pylades, 
auf so bestimmte Weise dich gefaßt, 
bin ich’s, mehr als du wissen kannst, zufrieden. 


Und also laß uns gehn! 


PYLADES 


’s ist hohe Zeit. 
Schon drängt das Volk sich draußen um den Tempel, 
Einlaß begehrend, um nach Ruf und Los 
den großen Sündenablaß zu empfangen. 
Der Erstentsühnte aller wird Orest! 


ELEKTRA 


Sag mir, wie ist mein Bruder aufgewacht 
vom Schlaf? 
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PYLADES 
Gleich einem Knaben, den die Mutter 

zu Bett gebracht am Abend. Wunderbar, 

was er berichtet: Klytämnestra ist 

ihm nachts erschienen, und mit eigener Hand 

tat sie den Sühnelorbeer auf sein Kissen. — 

Dort fand und griff er ihn mit beiden Händen. 
ELEKTRA 

Ja, ja! So laß uns neu beginnen: ja! 

Wir schenken gläubig uns zurück ans Leben. 


SIEBENTER AUFTRITT 


Es ist inzwischen ganz hell geworden. Nun füllt sich der Tem- 
pelhof mit Pilgern aller Art, zwischen denen Elektra und 
Pylades verschwinden. 

Einige Augenblicke danach erscheint ein Zug von Kriegern 
ohne Waffen, an deren Spitze Orestes schreitet. Alle sind bei- 
nahe prunkhaft gekleidet. Man weicht aus, und der Zug ordnet 
sich in der Mitte des Hofes zu einer Gruppe, mit dem Gesicht 
gegen den Pronaos. 

Musik. 

Pyrkon, Proros und Aiakos in priesterlichem Prunk treten 
aus dem Vorhang 


PYRKON 
entfaltet eine Pergamentrolle und liest 

Fürst von Mykene, Argos und nunmehr, 

durch Wahl und durch Bestätigung Apolls, 

Arkadiens Herr und Spartas: Völkerhirt 

nunmehr! Die dich begrüßt, die Gottesstadt, 

tut es mit diesem Gruß von allen Städten 

zuerst und heißt dich solcherart willkommen. 
Er wendet sich gegen den Vorhang, der nun das Aller- 
heiligste freigibt. Man sieht in der Mitte ein gewaltiges 
Tongefäß und — rechts und links davon — zwei Tempel- 
dienerinnen in statuarischer Haltung. Jede trägt ein Wasser- 
gefäß auf der linken Schulter. 
Jetzt schreiten Proros und Aiakos, rechts und links von Pyr- 
kon, allein in das Tempelinnere. Proros nimmt einen Lor- 
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beerkranz in Empfang, Aiakos Lorbeerzweige; damit 
nehmen sie Aufstellung. 
Pyrkon, nun ebenfalls im Tempelinnern und hinter dem 
großen Tongefäß stehend 

Und nun: die pyläisch-delphische Amphiktyonie, 

die in den alten und den neuen Würden 

dich jetzt bestätigt hat, grüßt dich noch einmal 

als in Arkadien, Sparta, Argos Herr! 

Allein der höchste Gruß ist dir erschollen 

von Pythia: des Sonnengottes Stimme. 

Tritt nahe vor ihn hin und sei entsühnt! 
Orestes steigt feierlich unter allgemeinem Schweigen über 
die Stufen zum Pronaos und steht vor dem Weihgefäß still. 
Nun gießen die beiden Priesterinnen das Wasser aus ihren 
Gefäßen hinein. Pyrkon fährt fort 

Kastalisch Wasser, Pythos heilige Flut, 

geweiht und Weihe spendend, Götterbergen 

entronnen: diesen Wedel tauch’ ich ein, 

und wie ich dich damit besprenge, Fürst 

und König, sprechen die Olympier dich 

frei von jedweder Schuld und machen dich, 

wie diese heiligen Wassertropfen, rein. 
Orestes ist niedergekniet und wird mittels des Wedels von 
Pyrkon dreimal besprengt. Danach erhebt er sich und wen- 
det sich gegen das Volk, das in Jubel ausbricht. Nun naht 
sich ihm Proros mit dem Lorbeerkranz und drückt ihn auf 
sein Haupt, fast zugleich Aiakos, der ihm einen Lorbeer- 
zweig in die Hand legt. Diese Zeremonie steigert das Jauch- 
zen des Volkes ins Frenetische. 


Nach wenigen Sekunden wird der Tempelvorhang zugezo- 
gen, und das Volk entfernt sich nach und nach. 


ACHTER AUFTRITT 


Aiakos erscheint, in dem Bestreben gleichsam, im Pronaos und 
Tempelhof nach dem Rechten zu sehen. 

Plötzlich stürzt, ebenfalls aus dem Tempelinnern, Proros auf 
ihn zu 
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PROROS 


Furchtbares ist geschehn: die Priesterin 
der Artemis, die mit dem Holzbild kam, 
liegt in der Phädriadenschlucht zerschmettert! 


AIAKOS 
Wer will dies wissen? Welcher neue Schlag! 


Pyrkon erscheint vor dem Vorhang 


PYRKON 
gebietet Ruhe 


Schweigt still, ihr Jünglinge! Hand auf den Mund! 
Vollendet ist der Ring: geschehen ist 
der Götter Ratschluß! — 


Wer die Priesterin 

der Taurischen Selene wirklich war, 

bleibt heiliges Geheimnis unsres Tempels. 
Einst, wenn die höchsten Weihen dieses Orts 
von euch durch unablässig treuen Dienst 
errungen sind, eröffnet sich’s auch euch. 
Doch wer zum Opfer einmal ausersehen 

von einer Gottheit — ob es auch so scheint, 
er habe ihrem Spruche sich entwunden —: 
die Moiren halten immer ihn im Blick 

und bringen, wo er dann auch sich versteckt, 
an den gemiednen Altar ihn zurück. 

Der Spruch von Delphi, der allmächtige, 
bestimmte dieser Priesterin dereinst 

den Opfertod! Und Pythos hohen Spruch 
vermochte selbst die Göttin nicht zu brechen, 
Apollons bleiche Schwester Artemis! 

So nahm die Heilig-Hehre ihren Weg, 

die Priesterin, nun halb schon Gottheit, doch 
zu uns: wo ihr die Kere, die willkommene, 
den selbstgewählten Pfad zum Opfertode — 
dem ewig-sühnenden — in Gnaden freigab. 
Und so verharrt in Gottergebenheit 

und Gottesfurcht, o Jünglinge, auch ihr! 
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DER BIBERPELZ 


Eine Diebskomödie 


Begonnen im Sommer 1892, 
beendet Anfang 1893 in Schreiberhau. 
Erstveröffentlichung: Buchausgabe 1893. 


DRAMATIS PERSONAE 


VON WEHRHAHN, Amtsvorsteher 
KRÜGER, Rentier 

DOKTOR FLEISCHER 

PHILIPP, sein Sohn 

MOTES 

FRAU MOTES 

FRAU WOLFF, Waschfrau 

JULIUS WOLFF, ihr Mann 


LEONTINE 
ADELHEID 


WULKOW, Schiffer 
GLASENAPP, Amtsschreiber 
MITTELDORF, Amtsdiener 


N ihre Töchter 


Ort des Geschehens: irgendwo um Berlin. 
Zeit: Septennatskampf gegen Ende der achtziger Jahre. 


ERSTER AKT 


Kleiner, blaugetünchter, flacher Küchenraum mit niedriger 
Decke; ein Fenster links; eine rohgezimmerte Tür ins Freie 
führend rechts; eine Tür mit ausgehobenem Flügel mitten in 
der Hinterwand. — Links in der Ecke der Herd, darüber an 
der Wand Küchengerät am Rahmen, rechts in der Ecke Ruder 
und Schiffereigerät; gespaltenes Holz, sogenannte Stubben, 
unter dem Fenster in einem Haufen. Eine alte Küchenbank, 
mehrere Schemel usw. usw. — Durch den leeren Türrahmen 
der Hinterwand blickt man in einen zweiten Raum. Darin 
steht ein hochgemachtes, sauber gedecktes Bett, darüber hän- 
gen billige Photographien in noch billigeren Rahmen, Öl- 
druckköpfe in Visitenkartenformat usw. Ein Stuhl aus wei- 
chem Holz ist mit der Lehne gegen das Bett gestellt. — Es ist 
Winter, der Mond scheint. Auf dem Herd in einem Blech- 
leuchter steht ein brennendes Talglicht. Leontine Wolff ist auf 
einem Schemel am Herd, Kopfund Arme auf der Herdplatte, 
eingeschlafen. Sie ist ein siebzehnjähriges, hübsches, blondes 
Mädchen in der Arbeitstracht eines Dienstmädchens. Über die 
blaue Kattunjacke hat sie ein dickes, wollenes Brusttuch ge- 
bunden. — Einige Sekunden bleibt es still, dann hört man, wie 
jemand bemüht ist, von außen die Tür aufzuschließen, in der 
jedoch von innen der Schlüssel steckt. Nun pocht es. 


FRAU WOLFF, unsichtbar von außen. Adelheid! Adelheid! Stille; 
dann wird von der andern Seite ans Fenster gepocht. Wirschte 
gleich uffmachen! 

LEONTINE, im Schlaf. Nein, nein, ick laß mir nich schinden! 

FRAU WOLFF. Mach uff, Mädel, sonste komm ich durchs Fen- 
ster. Sie trommelt sehr stark ans Fenster. 

LEONTINE, aufwachend. Ach, du bist’s, Mama! Ick komme ja 
schon! Sie schließt auf. 

FRAU WOLFF, ohne einen Sack, welchen sie auf der Schulter 
trägt, abzulegen. Was willst'n du hier? 

LEONTINE, verschlafen. ’n Abend, Mama! 

FRAU WOLFF. Wie bist’n du reinkommen, hä? 

LEONTINE. Na, übern Ziejenstall lag doch der Schlüssel. 
Kleine Pause. 

FRAU WOLFF. Was willste denn nu zu Hause, Mädel? 
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LEONTINE, läppisch maulend. Ich soll wo man jar nich mehr 
bei Sch komm? 

FRAU WOLFF. Na, sei bloß so gutt und tu dich a bissel. Das 
hab ich zu gerne. Sie läßt den Sack von der Schulter fallen. 
Du weeßt woll noch gar nich, wie spät daß ’s schonn is? 
Mach bloß, daßte fortkommst zu deiner Herrschaft. 

LEONTINE. Wenn ick da man ooch wer mal ’n bißken zu spät 
komm! 

FRAU WOLFF. Nu nimm dich in Obacht, haste verstanden! 
Und sieh, daßte fortkommst, sonst haste verspielt. 

LEONTINE, weinerlich, trotzig. Ick jeh nich mehr bei die 
Leute, Mama! 

FRAU WOLFF, erstaunt. Du gehst nich ... Ironisch. Ach wo, 
das ist ja was ganz Neues. 

LEONTINE. Na brauch ick mir immer lassen schinden? 

FRAU WOLFF war bemüht, ein Stück Rehwild aus dem Sack 
hervorzuziehen. I, schinden tun se dich also bei Kriegers? 
Nee, so a armes Kind aber ooch! Mit so was komm mer ock 
uffgezogen! A Frauenzimmer wie a Dragoner ...! Nanu 
faß an, dort unten a Sack! Du kannst dich woll gar nich 
tälscher anstellen? Bei mir haste damit kee Glicke nich! 
’s Faullenzen lernste bei mir erscht recht nich! Beide hängen 
den Rehbock am Türpfosten auf. Nu sag ich dersch aber 
zum letzten Male... 

LEONTINE. Ick jeh nich mehr bei die Leute hin. Denn jeh 
ick lieber in’t Wasser, Mama! 

FRAU WOLFF. Na, daßte ock bloß keen’n Schnuppen krigst. 

LEONTINE. Ick spring in’t Wasser! 

FRAU WOLFF. Da ruff mich ock, heerschte! Ich wer der an 
Schupps geben, daßte ooch ja und fliegst nich daneben. 

LEONTINE schreit heftig. Na, brauch ick mir das woll jefallen 
zu lassen, det ick abens muß Holz rinräumen zwee Meter? 

FRAU WOLFF Zut erstaunt. Nee, ’s is woll nich meeglich! Holz 
sollste reinschleppen! Nee, ieber die Leute aber ooch! 

LEONTINE. ... un zwanzig Daler uffs ganze Jahr? Denn soll 
ick mir ooch noch die Poten verfrieren? Un nich ma satt 
Kartoffel und Häring?! 

FRAU WOLFF. Da red erscht nich lange, tummes Mädel. Da 
hast a Schlissel, geh, schneid d’r Brot ab. Un wenn de satt 
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bist, scheer dich, verstanden?! ’s Flaummus steht in der 
oberschten Reihe. 

LEONTINE nimmt aus der Schublade ein großes Brot und 
schneidet davon. Die Juste von Schulzens kriejt vierzig 
Daler un... 

FRAU WOLFF. Renn du bloß mit’n Kopp durch de Wand! Du 
wirscht bei da Leuten nich ewig bleiben. Du bist ni vermit’t 
fir ewige Zeiten. Meinswegen zieh du zum erschten April. 
So lange bleibste an Ort und Stelle! — ’s Weihnachts- 
geschenk in der Tasche, gelt, nu mechste fortloofen? Das is 
keene Mode! — Ich geh bei da Leuten aus und ein. Das 
wer ich woll uff mir sitzen lassen! 

LEONTINE. Det bißken Lumpe, det ick da anhabe? 

FRAU WOLFF. ’s baare Geld vergißte woll ganz? 

LEONTINE. Jawoll doch! Janze Märker sechse! 

FRAU WOLFF. I, Geld is Geld! Das laß du gutt sein! 

LEONTINE. Na, wenn ick aber kann mehr verdien’n!? 

FRAU WOLFF. Mit’n Maule! 

LEONTINE. Nee, mit de Nähmaschine. Ick jeh nach Berlin und 
nähe Mäntel. Stechowns Emilie jeht ooch seit’n Neujahr! 

FRAU WOLFF. Komm du m’r bloß mit der Schlumpe gezogen! 
Die soll m’r ock unter de Finger loofen! Dem Balge will 
ich a Talglicht uffstecken! Das wär so a Awasemang fer 
dich, gelt? Mit a Kerl’n de Nächte verschwiemeln. Nee, 
Mädel, wenn ich bloß da dran denke: ich hau dich, daßte 
schonn gar nich mehr uffstehst. — Nu kommt Papa, jetzt 
nimm dich in Obacht! 

LEONTINE. Wenn Papa mir verpaukt, denn loof ick fort; denn 
wer ick schon sehn, wo ick bleiben du. 

FRAU WOLFF. Jetzt maul nich! Geh und futter de Ziegen. Se 
sind ooch noch nich gemolken den Abend. Un gib a Kar- 
nickeln ’ne Hamv’ll Heu. 

LEONTINE sucht schnell hinauszukommen, trifft aber in der 
Tür auf ihren Vater, sagt flüchtig: 'n Abend und wischt an 
ihm vorüber hinaus. 

Julius Wolff, der Vater, ist Schiffszimmermann, von langer 
Figur, mit blöden Augen und trägen Bewegungen, etwa drei- 
undvierzig Jahre alt. — Er stellt zwei lange Ruder, die er 
auf der Schulter getragen, in die Ecke und wirft sein Schiffs- 


zimmergerät schweigend ab. 
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FRAU WOLFF. Haste a Schiffer-Emil getroffen? 

JULIUS brummt. 

FRAU WOLFF. Kannste nich reden? Ja oder nein? Wird a 
rumkomm, hä? 

JULIUS, unwirsch. Immerzu doch! Schrei du man noch mehr! 

FRAU WOLFF. Du bist schon a kuraschierter Kerl. Dabei da 
vergißte de Tire zuzumachen. 

JULIUS schließt die Tür. Was is ’n das wieder mit Leontinen? 

FRAU WOLFF. ], gar nischt! — Was hat’n der Emil gelad’t? 

JuLıus. All widder Klinkern. Wat soll er jelad’t hebben? — 
Wat is det nu widder mit det Mädel? 

FRAU WOLFF. De halbe Zille oder de ganze? 

JULIUS, jähzornig aufwallend. Wat mit det Weibsstück all 
widder los is! 

FRAU WOLFF, ihn überbietend. Was Emil gelad’t hat, will ich 
wissen. A halben oder a ganzen Kahn? 

JULIUS. I, immerzu doch, de janze Zille. 

FRAU WOLFF. Pst, Julian. Sieerschricktund riegeltden Ladenzu. 

JULIUS, sie erschrocken anglotzend, schweigt. Nach einigen 
Sekunden, leise. ’s is all’n junger Förster in Rixdorf. 

FRAU WOLFF. Geh, kriech untersch Bette, Julian. Nach einer 
Pause. Wenn du bloß nich a so schrecklich tumm wärscht. 
Glei wirschte wie so a richt’ger Bremmer. Von solchen 
Sachen verstehste doch nischt. Laß du mich bloß fer die 
Mädel sorgen. Das schlägt nich in deine Konferenz. In 
meine Konferenz geheert das. Bei Jungen wär das ganz was 
andersch. Da wer ich dir ooch niemals nischt dreinreden. 
A jedes hat seine Konferenz. 

JULIUS. Denn soll se man mir nich jrade in ’n Weg loofen. 

FRAU WOLFF. Du willst se woll lahm schlagen, Julian?! Laß 
du dir ock ja nich aso was einfallen! Denk bloß nich, daß 
ich aso was zugebe! Ich wer se m’r lassen zu Schanden 
schlagen. Das Mädel kann unser Glicke sein. Wenn du bloß 
fer so was a Verstand hätt’st. 

JULIUS. Denn soll se man sehn, wo se bleiben dut. 

FRAU WOLFF. Da is keene Angst drum, Julian. Kann meeglich 
sein, du erlebst noch was. Se wohnt noch amal in der 
Beletage, und wir sein froh, wenn se uns bloß kennt. Was 
hat’n der Tätsrat zu mir gesagt? Ihre Tochter is so ein 
scheenes Mädchen, die kann beim Theater Farure machen. 
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JULIUS. Denn soll se man machen, det se hinkommt. 

FRAU WOLFF. Du hast keene Bildung, Julian. Von Bildung 
hast du ooch keene Spur. Wenn ich ne gewest wär, Julian! 
Was wär ock aus da Mädeln geworden? Ich hab se gebild’t 
erzogen, verstehste. De Bildung is heutzutage de Haupt- 
sache. Das geht nich a so uff eenen Hieb. Immer eens 
nach’n andern, a pee a pee. Nu mag se mal erscht a Dienst 
kenn’nlern. Dann geht se meinswegen rein nach Berlin. 
Die is heite noch viel zu jung fersch Theater. Es hat unter 
dem Vorhergehenden mehrmals an die Tür gepocht, nun 
klingt 
ADELHEIDS Stimme herein. Mama! Mama! mach doch bloß 
man uff! Frau Wolff öffnet. Adelheid kommt herein. Sie ist 
ein langaufgeschossenes Schulmädchen im vierzehnten Jahre, 
mit hübschem Kindergesicht. Der Ausdruck ihrer Augen aber 
verrät frühe Verderbnis. Was machste mir denn nich uff, 
Mama? Ick hab mir ja Hände und Füße verfroren. 

FRAU WOLFF. Red nich erscht lange an Blech zusammen. 
Mach Feuer in Ofen, da wird der schon warm wern. Wo 
steckst d’n du ieberhaupt aso lange? 

ADELHEID. Ick hab doch de Stiebeln jeholt for Vatern. 

FRAU WOLFF. Da biste wieder zwee Stunden geblieben. 

ADELHEID. Na, wenn ick um sieben erscht bin jejangen? 

FRAU WOLFF. Um sieben biste gegangen, so. Jetzt is ’s halb 
elfe. Das weeßte woll gar nich? Da biste bloß viertehalbe 
Stunde gewesen, das is woll ni viel? Nu her amal druff, uff 
das, was ich sage. Bleibst du m’r noch eemal so lange fort 
und gar bei dem lausigen Fielitzschuster — dann paß amal 
uff, was d’r da passiert. 

ADELHEID. Ick soll wohl bloß immer zu Hause biestern? 

FRAU WOLFF. Jetzt biste stille und red’st keen Ton! 

ADELHEID. Wenn ick ooch mal bißken zu Fielitzen jeh ... 

FRAU WOLFF. Ob de woll stille bist, mecht ich wissen. Lehr 
du mich Fielitz’n kenn’n! Ja? Der Audiat soll sich ock nich 
berihmen. Dessen sei Handwerk is ni bloß Schuhflicken. 
Wenn eener erscht zweemal im Zuchthause sitzt... 

ADELHEID. Det is ja nich wah ... Det is ja bloß alles zu- 
sammenjelogen. Er hat et mir ja jesagt, Mama! 

FRAU WOLFF. Das weeß dochs ganze Dorf, tumme Gans! Das 
‚is a richt’ger Kuppler is das. 
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ADELHEID. Er jeht ja sojar bein Amtsvorsteher. 

FRAU WOLFF. Na freilich doch. Fer Spionierer. A Tenuntiat is 
a obendruff. 

ADELHEID. Wat is’n dat, ’n Tenutiat? 

JULIUS, aus dem Nebenzimmer, in das er gegangen war. Nu 
will ick all noch zwei Wörter abwarten. Adelheid wird bleich 
und geht gleich stumm daran, Feuer im Ofen zu machen. 

LEONTINE kommt herein. 

FRAU WOLFF hat den Rehbock aufgebrochen, Herz, Leber usw. 
herausgenommen und übergibt es Leontine. Da schnell, 
wasch ab! Sei bloß ganz still, sonste schlägt’s noch ein. 
Leontine, sichtlich eingeschüchtert, begibt sich an die Arbeit. 
Beide Mädchen flüstern miteinander. 

FRAU WOLFF. Hä, Julian? Was machste dadrinne? Du hast’s 
woll schon wieder vergessen, hä? Ich hab dersch doch heute 
morgen gesagt. Das Brett, was de losgerissen is. 

JULIUS. Wat ’n for’n Brett? 

FRAU WOLFF. Na, weeßte nich? Hinten am Ziegenstall. Der 
Wind hat’s doch losgemacht gestern nacht — sieh, daßte 
nauskommst zunageln, verstehste? 

JULIUS. I, morjen früh is all ooch noch ’n Dach. 

FRAU WOLFF. Nu nee! Da mach der ock keene Gedanken! Mit 
so was woll’n m’r bei uns nich erscht anfangen. Julius ist 
brummend ins Zimmer getreten. Dort nimm d’r a Hammer! 
Hier haste Nägel! Nu sieh, daß de fortkommist. 

JULIUS. Du bist ja man duslig. 

FRAU WOLFF, ihm nachrufend. Wenn Wulkow kommt, was soll 
er’n geben? 

JULIUS. Na, Märker zwölwe doch janz jewiß! Ab. 

FRAU WOLFF, wegwerfend. I, Märker zwelwe! Pause. Nu 
macht bloß, daß Papa sein Essen krigt. Kleine Pause. 

ADELHEID, auf das Reh blickend. Wat is’n det, Mama? 

FRAU WOLFF. A Klapperstorch! Beide Mädchen lachen. 

ADELHEID. ’n Klapperstorch? Hat der ooch Hörner? Det 
weeß ich schon, ’n Rehbock is det! 

FRAU WOLFF. Na, wenn de’s weeßt, warum frägst’n da erscht? 

LEONTINE. Hat den Papa jeschoss’n, Mama? 

FRAU WOLFF. Nu rennt ock und schreit durchs ganze Dorf: 
Papa hat’n Rehbock geschossen, ja!? 

ADELHEID. Ick wer mir schön hüten. Denn kommt der Blanke. 
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LEONTINE. Vor Schandarm Schulzen fürcht ick mir nich, der 
hat mir schon mal an’t Kinn jefaßt. 

FRAU WOLFF. Der kann dreiste kommen. Mir tun nischt 
Beeses. Wenn a Reh ’n Schuß hat und ’s is am Verenden 
und ’s findt’s kee Mensch, da fressen’s de Raben. Ob mirsch 
nu fressen oder de Raben, gefressen werd’s doch. Kleine 
Pause. Nu sag amal: Holz haste soll’n reinräumen? 

LEONTINE. Ja, bei die Kälte! Zwee Meter Knüppel! Un wenn 
man kaputt is wie so'n Hund! Um halber zehne des Abends 
spät! 

FRAU WOLFF. Nu liegt woll das Holz noch uff der Straße? 

LEONTINE. Vorn Jachtentor liejt et. Ick weeß weiter nich. 

FRAU WOLFF. Na, wenn se nu aber — und stehlen das Holz? 
Was ’n dann morgen frieh? 

LEONTINE. Ick jeh nich mehr hin. 

FRAU WOLFF. Sein’s griene Knippel oder trockne? 

LEONTINE. Det sin so schöne, trockne Knüppel. — Gähnt ein 
Mal über das andere Mal. I, Mama, ick bin so schrecklich 
müde. Ick hab mir so schrecklich mußt abmarachen. Sie 
setzt sich mit allen Zeichen der Übermüdung. 

FRAU WOLFF, nach kurzem Schweigen. Meinswegen bleib 
heute nacht bei uns. Ich hab mersch a bissel andersch ieber- 
legt. Und morgen früh woll’n m’r weiter sehn. 

LEONTINE. Ick bin janz abjekommen, Mama. Det hängt bloß 
noch allens so an mir. 

FRAU WOLFF. Nu mach und geh schlafen, naufin die Kammer, ' 
daß Papa nich etwan doch noch ’n Krach macht. Von 
solch’n Sachen versteht a zu wenig. 

ADELHEID. Papa spricht immer so unjebildet. 

FRAU WOLFF. A hat eben keen Bildung gelernt. Das wer mit 
euch ooch nich andersch sein, wenn ich euch nich hätte 
gebild’t erzogen. Auf dem Herd eine Kasserolle haltend, zu 
Leontine. Nu komm, leg’s rein! Leontine legt die ge- 
waschenen Fleischstücke in die Kasserolle. So. Jetzt geh 
schlafen! 

LEONTINE begibt sich ins Hinterzimmer, noch sichtbar spricht 
sie. Mama! Der Motes is fort von Krüger. 

FRAU WOLFF. Da hat a woll keene Miete bezahlt? 

LEONTINE. Mit Hängen und Würjen, sagt Herr Krüger. 
Er hat ihm aber doch rausjeschmissen. ’s wär so’n ver- 


319 


GERHART HAUPTMANN 


logener, windiger Kerl. Und immer so hochmütig zu Herr 
Krüger. 

FRAU WOLFF. Wenn ich wie Herr Krieger gewesen wär, den 
hätt ich gar nich so lange behalten. 

LEONTINE. Weil Herr Krüger doch Tischler jewesen is, denn 
is Motes man immer so verächtlich. Mit Herr Doktor 
Fleischer hat er sich ooch jezankt. 

FRAU WOLFF. Na, wer sich mit dem zankt ...! Das mecht 
ich wissen. Die Leut tun keener Fliege was! 

LEONTINE. Er darf jar nich mehr bei Fleischers hinkomm. 

FRAU WOLFF. Wenn du amal kennt’st bei den Leuten an- 
komm’n! 

LEONTINE. Da sind de Mächens wie Kind im Hause. 

FRAU WOLFF. Und was der Bruder is in Berlin, der is doch 
Kassierer beim Theater. 

WULKOW hat mehrmals von außen an die Tür gepocht und 
ruft nun mit heiserer Stimme. Wollt ihr mir woll mal je- 
fälligst rinlassen? 

FRAU WOLFF. Na freilich, warum nich? Immer rin in de Bude! 

WULKOW kommt herein; ein Spreeschiffer, nahe an sechzig 
Jahre alt, gebückt gehend, mit graugelbem Bart von Ohr zu 
Ohr und unter dem Kinn herum, der das verwitterte Gesicht 
frei läßt. Ick wünsche schönen juten Abend. 

FRAU WOLFF. Nu kommt a doch wieder angezogen, die 
Wolffen a bissel iebersch Ohr haun. 

WULKOW. I], det versuch ick schon ja nich mehr! 

FRAU WOLFF. Na, anderscher wird’s ja doch wieder nich wern. 

WULKOW. Umjekehrt wird’n Schuh draus! 

FRAU WOLFF. Noch was! Gelt? — Hier hängt a. Na? A Kapital- 
sticke, was? 

WULKOW. Det Julius man ooch jehörig uffpaßt. Se sin jetzt 
alle böse hinterher. 

FRAU WOLFF. Was woll’n Se’n geben, das ist de Hauptsache. 
Was nutzt das lange Gequassele da! 

WULKOW. Wat ick Ihn sache. Ick komme von Grünau. Da 
hebb ick et janz bestimmt jehört. Se hebben Fritze Webern 
jeschossen. Se hebb’n em de Hosen voll Schrot jesenget. 

FRAU WOLFF. Was woll’n Se geben, das is de Hauptsache. 

WULKOW, das Reh befühlend. Ick hebbe man schon vier 
Böcke zu liejen. 
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FRAU WOLFF. Derwegen da geht eure Zille nich unter. 

WULKOW. Det soll se ooch nich. Det wär so’n Fest. Aber wat 
’n dann, wenn ick nu liejenbleibe? Ick muß mit die Dinger 
doch rin nach Berlin. Et arbeet heut all schlecht jenug uff 
de Spree, und wenn et de Nacht so weiter backt, denn jibt 
et morjen schon ja keen Fortkomm. Denn sitz ick im Eise 
mit mein Kahn und hebbe die Dinger uff’m Halse. 

FRAU WOLFF, scheinbar ihren Entschluß ändernd. Na, Mädel, 
spring amal runter zu Schulzen. Sag’n scheenen Gruß, und 
a soll amal ruffkomm’n, de Mutter hätte was zu verkoofen. 

WULKOW. Hebb ick jesacht, ick will et nich koofen? 

FRAU WOLFF. Mir is das ja ganz eengal, wersch kooft. 

WULKOW. Ick will et ja koofen. 

FRAU WOLFF. ], wer de ni will, der läßt’s halt bleiben. 

WULKOW. Ick koofe det Stick! Wat soll et denn bringen? 

FRAU WOLFF, das Reh anfassend. Das Reh hier, das hat seine 
dreißig Fund. Aber gutt un gerne kann ich Ihn sagen. Na, 
Adelheid! Du warscht doch dabei! Mir konnten’s doch kaum 
uff a Nagel heben. 

ADELHEID, welche ja nicht dabei war. Ick habe mir richtig wat 
ausjerenkt. 

WULKoOW. Mit Märker dreizehn is et bezahlt. Da verdien ick 

-ooch noch nich zehn Fennije bei. 

FRAU WOLFF Zut fürchterlich erstaunt; im nächsten Augenblick 
nimmt sie etwas anderes vor. Als hätte sie Wulkows An- 
wesenheit vergessen, spricht sie, ihn scheinbar erst wieder 
gewahrend. Ich winsch Ihn ooch eine glickliche Reise! 

WULKOW. Na, mehr wie dreizehn kann ick nich jeben. 

FRAU WOLFF. I, lassen Se’s man! 

WULKOW. Ick kann nich mehr jeben. Wat ick Ihn’n sage. 
Et is bloß, det ick die Kundschaft behalte. Jott soll mich 
strafen! So wah, wie ick hier steh. Bei det janze Jeschäft 
verdien ick nich so viel. Un wenn ick ooch sagen wollte: 
vierzehn, denn setz ick zu, denn hebb ick Verlust von eene 
Mark. Det soll mir aber nu janz ejal sind. Det ihr all ’n 
juten Willen seht. For Märker vierzehn... 

FRAU WOLFF. Lußt’s gutt sein! Lußt’s gutt sein! Das Reh 
werd’n m’r los, da warten m’r noch nich bis morgen frieh. 

WULKOW. Na, wenn et man keener hängen sieht. Det is nich 
mit Jelde abzumachen. 
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FRAU WOLFF. Das Reh hier, das hab mir verendet gefunden. 

WULKOW. Ja, in de Schlinge, det will ick jlooben! 

FRAU WOLFF. Kommt bloß nich uff die Art! Da habt Ihr ke 
Glicke! Ma soll euch woll all’s in a Rachen schmeißen? Ma 
schind’t sich, bis ma keen Oden mehr hat. Stundenlang 
muß ma baden im Schnee, geschweige was ma dabei 
riskiert, im Stockbrandfinstern. Das is kee Spaß. 

WULKOW. Ick hebbe man schon Sticker viere zu liejen. Sonst 
wollt ick ja sagen funfzehn Mark. 

FRAU WOLFF. Nee, Wulkow, heute is kee Geschäfte mit uns. 
Da geht ock ruhig a Häusel weiter, mir hab’n uns ge- 
schind’t hier ieber a See... ee Haar, da saß m’r noch fest 
im Eise. Mir konnten nich vorwärts und nich rückwärts. 
Aso was kann ma zuletzt nich wegschenken. 

WULKOW. Na, hebb ick nu etwa jroß wat davon? Det Schiff- 
werken is ’n jezwungenes Werk! Un Paschen, det is ’n 
schlechtet Jeschäft. Wenn ihr all rinfallt, denn flieg ick 
schon längst rin. Bei Jahre vierzig plag ick mir nu. Wat 
hebb ick heute? ’t Reißen hebb ick. Wenn ick det Morjens 
früh uffsteh, denn muß ick schriegen wie’n junger Hund. 
Ick will mir schon viele Jahre ’'n Pelz koofen, det hebben 
mir alle Dokters jeraten, weil det ick so leidenschaftlich bin. 
Ick hebb mir noch keen könn koofen, Wolffen. Bis heute 
noch nich, so wah, wie ick hier steh! 

ADELHEID, zur Mutter. Haste von Leontinen jehört? 

WULKOW. Na, will ick man sagen: sechzehn Mark! 

FRAU WOLFF. Nee, is nich! Achtzehn! Zu Adelheid. Wat 
redst’n da wieder? 

ADELHEID. Frau Krüger hat doch ’n Pelz jekauft, der hat bei 
fünfhundert Mark gekost’t. ’n Biberpelz. 

WULKOW. ’n Biberpelz? 

FRAU WOLFF. Wer hat’n gekooft? 

ADELHEID. Nu Frau Krüger doch, für Herr Krüger zu Weih- 
nachten. 

WULKOW. Det Mächen is woll bei Krüger in Dienst? 

ADELHEID. Ick nich. Meine Schwester. Ick jeh überhaupt nich 
bei Leute in Dienst. 

WULKOW. Ja, wenn ick nu so wat mal hebben könnte. Um 
so wat erwerb ick mir schon lange. Da jeb ick ooch sechzig 
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Dahler für. Det Doktor- und Apothekerjeld, det jeb ick 
doch lieber für Pelzwerk aus. Da hebb ick ooch noch’n 
Verjnüjen all. 

FRAU WOLFF. Ihr braucht ja bloß amal hingehn, Wulkow, zu 
Kriegern rieber. Vielleicht schenkt a’n weg. 

WULKOW. Nee, jutwillig nich. Aber wie jesacht: fer so wat 
verinteressier ick mir sehr. 

FRAU WOLFF. I ja, so’n Pelz mecht ich ooch mal haben. 

WULKOW. Wie is et nu? Sechzehn? 

FRAU WOLFF. Unter achtzehn is nich. Nich unter achtzehn, 
hat Julian gesagt. Mit sechzehn Mark darf ich dem nich 
erscht kommen. Wenn der sich asowas in a Kopp setzt — 
Julius kommt herein. Na, Julius, du hast doch gesagt: acht- 
zehn Mark? 

JULIUS. Wat hebb ick jesacht? 

FRAU WOLFF. Du heerscht woll wieder amal nich gutt! Du 
hast doch gesagt, nich unter achtzehn. Um weniger soll ich 
den Bock doch nich hergeben. 

JULIUS. Ick hebbe jesacht? .... Ja so, det Stück Wild. Ja! So! 
Hm! Det is ooch noch ja nich zu ville. 

WULKOW, Geld herausnehmend und aufzählend. Det’s nu mal 
’n Ende hat. Siebzehn Marcht. Na, stimmt et nu? 

_ FRAU WOLFF. Ihr seid schon eemal a beschissener Kerl. Ich 
hab’s ja gesagt, wie a reinkam zer Tiere: der braucht bloß 
ieber de Schwelle zu treten, da hat ma ooch schonn a Ding 
iebersch Ohr. 

WULKOW hat einen versteckt gehaltenen, eingerollten Sack auf- 
gewickelt. Nu helft et man jleich hier rinbugsieren. Frau 
Wolff ist behilflich, das Reh in den Sack zu stecken. Un wenn 
Se all mal wat zu hören kriejen von sowat — ick meen all 
beispielsweise so'n Pelz zum Beispiel. So Stücker sechzig, 
siebzig Dahler, die bin ick imstande und leje se an. 

FRAU WOLFF. Ihr seid woll ni recht... .! Wie soll’n mir zu so 
an Pelze komm’n? 

EINE MÄNNERSTIMME ruft von außen. Frau Wolffen! Frau 
Wolffen! Sind Se noch wach? 

FRAU WOLFF, wie die andern erschrocken, heftig, gepreßt. Fix 
wegstecken! wegstecken, rein in de Stube! Sie drängt alle 
in das Hinterzimmer und schließt die Tür. 
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DIE MÄNNERSTIMME. Frau Wolffen! Frau Wolffen, schlafen Se 
schon? 

FRAU WOLFF löscht das Licht. | 

DIE MÄNNERSTIMME. Frau Wolffen! Frau Wolffen, sind Se 
noch wach? Die Stimme entfernt sich singend. Morgenrot, 
Morgenrot, leuchtest mir zum frühen Tod. 

LEONTINE. Det is ja bloß Morjenrot, Mama! 

FRAU WOLFF horcht eine Weile, öffnet dann leise die Tür und 
horcht wieder. Dann schließt sie beruhigt und zündet das 
Licht an. Hierauf läßt sie die andern wieder herein. ’s war 
bloß d’r Amtsdiener Mitteldorf. 

WULKOW. Wat Deibel, ihr hebbt ja schöne Bekenntschaft! 

FRAU WOLFF. Nu seht aber, daß ’r fortkommt, Wulkow. 

ADELHEID. Mama, der Mino hat anjeschlagen. 

FRAU WOLFF. Macht, macht, Wulkow. Federt! Und hinten 
naus durch a Gemiesegarten. Julian wird uffmachen. Geh, 
Julian, mach uff! 

WULKOW. Un wie jesacht, wenn so wat mal wär wie so’n 
Biberpelz — 

FRAU WOLFF. Na freilich, macht bloß! .... 

WULKOW. Wenn die Spree all nich zu wird, denn bin ick in 
Stücker drei, vier Tagen all widder retur von Berlin. Da 
lieje ick mit mein Kahn widder unten. 

ADELHEID. An die jroße Brücke? 

WULKoWw. Wo ick immer lieje. Na, Julius, denn wanke man 
immer vorauf. Ab. 

ADELHEID. Mama, der Mino hat wieder jebellt. 

FRAU WOLFF, am Herd. ], lass’n bellen. — Ein langgezogener 
Ruf aus der Ferne: » Hol über !« 

ADELHEID. ’t will jemand über die Spree, Mama. 

FRAU WOLFF. Na, geh mal, Papa is ja unten am Wasser. » Hol 
über !« Trag Papan de Rudel. Er soll bloß erscht Wulkown 
a Stickel fortlassen. 

Adelheid ab mit den Rudern. Frau Wolff ist eine Weile eifrig 
arbeitend allein. Adelheid kommt wieder. 

ADELHEID. Papa hat’n Rudel unten im Kahn. 

FRAU WOLFF. Wer will denn so spät noch iebersch Wasser? 

ADELHEID. Ick jloobe, Mama, ’t is der dämliche Motes. 

FRAU WOLFF. Was? Wer is’s, Mädel? 

ADELHEID. Ick jloobe, de Stimme war Motesens Stimme. 
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FRAU WOLFF, heftig. Geh runter, lauf! Papa soll ruffkomm; 
der dämliche Motes kann drieben bleiben. Der braucht m’r 
nich erscht im Hause rumschniffeln. 

Adelheid ab. Frau Wolff versteckt und räumt alles beiseite, 
was an die Rehbock-Episode etwa erinnern könnte. Über die 
Kasserolle deckt sie eine Stürze. Adelheid kommt zurück. 

ADELHEID. Mama, ick bin schon zu spät jekomm. Ick hör se 
schon reden. 

FRAU WOLFF. Wer is’s denn nu? 

ADELHEID. Ick sag et ja: Motes. 

Frau und Herr Motes erscheinen nacheinander in der Tür. 
Beide mittelgroß. Sie: geweckte, junge Frau von etwa dreißig 
Jahren, bescheiden, aber ordentlich gekleidet. Er hat einen 
grünen Jagdüberzieher an, sein Gesicht ist gesund und un- 
bedeutend, er trägt über dem linken Auge eine schwarze 
Binde. 

FRAU MOTES ruft herein. Nase blau jefroren, Mutter Wolffen! 

FRAU WOLFF. Warum gehn Se spazieren in der Nacht. Sie 
hab’n doch am Tage Zeit genug. 

MOTES. Schön warm is ’s hier. — Wer hat Zeit am Tage? 

FRAU WOLFF. Na Sie! 

MOTES. Ick lebe wohl etwa von meine Renten? 

FRAU WOLFF. Das weeß ich ja nich, von was Sie leben. 

FRAU MOTES. I, sein Se man bloß nich so glupsch, Mutter 
Wolffen. Wir wollten mal fragen nach unsere Rechnung. 

FRAU WOLFF. Da hab’n Se mich schon mehr wie eemal ge- 
fragt. 

FRAU MOTES. Na, frag’n wir noch mal, was is denn dabei? 
Wir müssen doch endlich mal bezahlen. 

FRAU WOLFF, erstaunt. Bezahlen wollen Sie? 

FRAU MOTES. Jewiß doch. Natürlich! 

MOTES. Die Mutter Wolffen tut ganz erstaunt. Sie dachten 
wohl, wir würden Ihn’n durchbrennen? 

FRAU WOLFF. I, sowas wer ich doch woll nich denken. Wenn 
Se woll’n aso gutt sein! Da machen mersch gleiche. ’s sein 
also elf Mark und dreißig Fennige. 

FRAU MOTES. Ja, ja, Mutter Wolffen, wir kriegen Geld. Die 
Leute werden hier Augen machen! 

MOTES. Das riecht ja hier so nach Hasenbraten. 

FRAU WOLFF. Dachhase vielleicht! Das is eher meeglich! 
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MOTES. Woll’n gleich mal nachschauen! Er will den Deckel 
von der Kasserolle nehmen. 

FRAU WOLFF verhindert ihn. Toppgucken is nich! 

FRAU MOTES, die mißtrauisch beobachtet hat. Mutter Wolffen, 
wir haben auch was gefunden. 

FRAU WOLFF. Ich hab nischt verloren. 

FRAU MOTES. Da, sehn Se mal zu. Sie zeigt ihr zwei Draht- 
schlingen. 

FRAU WOLFF, ohne aus der Fassung zu geraten. Das sein woll 
Schlingen? 

FRAU MOTES. Die haben wir ganz in der Nähe gefunden. 
Kaum zwanzig Schritte von Ihrem Garten. 

FRAU WOLFF. Ihr Kinder, was hier bloß gewilddiebt wird! 

FRAU MOTES. Wenn Sie bloß aufpassen, Mutter Wolffen, da 
kenn Se den Wilddieb richtig mal fassen. 

FRAU WOLFF. I, solche Sachen gehn mich nischt an! 

MOTES. Wenn ich bloß so'n Hallunken mal treffe, dem geb’ 
ich zuerst ’n paar hinter die Ohren — dann bring’ ich ihn 
unbarmherzig zur Anzeige. 

FRAU MOTES. Frau Wolffen, haben Sie ’n paar frische Eier? 

FRAU WOLFF. Jetzt, mitten im Winter? Die sind gar rar. 

MOTES, zu Julius, der eben eintritt. Förster Seidel hat wieder 
’n Wilddieb jefaßt. Wird morgen nach Moabit jebracht. Hat 
Schneid, der Kerl, das muß man sagen. Wenn ich bloß nicht 
das Malheur gehabt hätte, da könnt’ ich heut Oberförster 
sein. Dann würd’ ich die Hunde noch anders zwiebeln! 

FRAU WOLFF. Das hat manch einer schon bießen missen! 

MOTES. Ja, wer sich fürchtet. Ich fürcht’ mich nicht! Ich hab’ 
auch schon so’n paar denunziert. Die Wolffen und ihren 
Mann abwechselnd scharf fixierend. Und mit’n paar andern 
wart’ ich bloß noch; die laufen mir auch noch in die Hände. 
Die Schlingenleger soll’n nur nich denken, daß ich se nich 
kenne. Ich kenn’ sie genau! 

FRAU MOTES. Haben Sie vielleicht gebacken, Frau Wolffen? 
Uns is das Bäckerbrot so zuwider. 

FRAU WOLFF. Se wollten doch, denk ich, de Rechnung aus- 
gleichen. 

FRAU MOTES. Ick sage Ihn’n ja, Sonnabend, Mutter Wolffen. 
Mein Mann ist doch Redakteur geworden von den Blättern 
für Jachd und Forstwirtschaft. 
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FRAU WOLFF. Na ja, das weeß ich schonn, was das heeßt. 

FRAU MOTES. Na, was ich Ihn’n sage, Frau Wolffen. Wir sind 
ja von Krüger schon wegjezogen. 

FRAU WOLFF. Ja, weil Se mußten, sind Se gezogen. 

FRAU MOTES. Wir mußten? Du, Männe, hör doch mal! Sie 
lacht gezwungen. Frau Wolff sagt, wir mußten von Krüger 
fortziehen! 

MOTES, rot vor Zorn. Weshalb ich dort fortgezogen bin, das 
werden Sie schon noch mal erfahren. Der Mann ist’n 
Wucherer und Halsabschneider. 

FRAU WOLFF. Das weeß ich nich. Dazu kann ich nischt sagen. 

MOTES. Ich warte nur, bis ich Beweise habe. Der soll sich vor 
mir nur ja in acht nehmen. Der und sein Busenfreund 
Doktor Fleischer. Der ganz besonders. Wenn ich bloß wollte: 
ein Wort genügte, da säß’ der Mann hinter Schloß und 
Riegel. Schon im Anfang seiner Rede hatte er sich zurück- 
gezogen, bei den letzten Worten geht er hinaus. Ab. 

FRAU WOLFF. Die Männer han sich woll wieder gezankt? 

FRAU MOTES, scheinbar vertraulich. Mit meinem Manne is 
nich zu spaßen. Wenn der sich was vornimmt, der läßt nicht 
locker. Er steht auch sehr gut mit’n Herrn Amtsvorsteher. 
— Wie is’s mit die Eier und mit dem Brot? 

FRAU WOLFF, widerwillig. Na, finfe hab ich grade noch liegen. 
Und a Sticke Brot. Frau Motes packt die Eier und das halbe 
Brot in ihren Handkorb. Sind Se nu zufrieden? 

FRAU MOTES. Jewiß doch. Freilich. Jut sind doch die Eier? 

FRAU WOLFF. So jut, wie se meine Hiehner jelegt haben. 

FRAU MOTES, hastig, um ihrem Mann nachzukommen. Na, 
jute Nacht! Nächsten Sonnabend Jeld! Ab. 

FRAU WOLFF. Ja doch, ja doch, ’s is ja schonn gutt! Schließt 
die Tür, halblaut. Macht, daß d’r ’nauskommt. Bei allen 
Leiten bloß nischt wie Schulden. An der Kasserolle. Was 
geht’s bloß die an, was wir essen? Die soll’n doch in ihre 
Teppe gucken. Geh schlafen, Mädel. 

ADELHEID. Jute Nacht, Mama. Gibt ihr einen Kuß. 

FRAU WOLFF. Na, jibste Papan keen Gutenachtkuß? 

ADELHEID. JuteNacht, Papa. Küßt ihn, er brummt; Adelheid ab. 

FRAU WOLFF. Das muß ma immer erscht extra sagen. Pause. 

JULIUS. Was mußte die Leite alle Eier jeben? 

FRAU WOLFF. Ich soll m’r den Kerl woll zum Feinde machen? 
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Mach du d’r ock den zum Feinde, Julian. Ich sag der, das 
is a gefährlicher Kerl. Der hat nischt zu tun wie a Leuten 
uffpassen. Komm, setz dich! Iß! Hier haste ’ne Gabel. Von 
solchen Sachen verstehste zu wenig. Paß lieber uff deine 
Sachen uff! De Schlingen legste gleich hinter a Garten! 
Das waren doch deine? 

JULIUS, geärgert. Na, immerzu. 

FRAU WOLFF. Daß der dämliche Motes se ooch gleich find’t. 
Hier in der Nähe am Hause, verstehste, da legste m’r keene 
Schlingen mehr. Womeeglich heeßt’s dann, mir hab’n se 
gelegt. 

JuLıus. Hör du bloß mit det Gequaßle uff! Beide essen. 

FRAU WOLFF. Du, ’s Holz is ooch alle, Julian. 

JULIUS. Ick soll woll noch jehn bis in Hinterwinkel? 

FRAU WOLFF. Am besten wärsch, m’r machten’s gleich ab. 

JULIUS. Ick spüre de Knochen schon jar nich mehr. Mag jehn, 
wer will, det is mich eenjal! 

FRAU WOLFF. Ihr Männer habt immer a großes Maul, und 
wenn’s derzu kommt, da kennt er nischt leisten. Ich arbeit 
euch dreimalin a Sack un wieder raus, euch alle mitnander. 
Wenn de heite und de willst durchaus nich mehr raus, hilft 
alles nischt, Julian, morgen mußte. Wie is ’s, sein de Kletter- 
eisen scharf? 

JULIUS. Ick hebbe se Machnow Karln jeborcht. 

FRAU WOLFF, nach einer Pause. Wenn du bloß nich aso feige 
wärscht! Da hätt’n m’r schonn schnell a paar Meter Holz! 
Da braucht m’r uns gar nich erscht so schinden. Da braucht 
m’r ooch gar nich erscht weit zu gehn. 

JULIUS. Laß mir man essen ’n Happen, ja! 

FRAU WOLFF gibt ihm ein Kopfstück. Nu sei bloß nich immer 
so miseldrähtig. Ich will amal gutt sein, paß amal uff! Eine 
Flasche Schnaps hervorholend und zeigend. Hier! Siehste, 
das hab ich der mitgebracht. Nu machste ooch glei a freind- 
lich Gesichte! Gießt ihrem Manne ein Glas voll. 

JULIUS trinkt; nachher. Detis... bei die Kälte is det all janz 
jut! 

FRAU WOLFF. Na, siehste woll! Sorg ich nu etwa fer dich? 

JULIUS. Janz jut war det. Det war janz jut! Er gießt sich aufs 
neue ein und trinkt. 

FRAU WOLFF, nach einer Pause, Holz spaltend, dazwischen hie 
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und da einen Bissen essend. Der Wulkow — das is a rechter 
Hallunke. A tutt doch immer, als wenn’s ’n schlecht ginge. 

JULIUS. Der soll man still sind, all der mit sein Handel. 

FRAU WOLFF. Du hast doch geheert, mit dem Biberpelz. 

JULIUS. Ick hebb nischt jehört all. 

FRAU WOLFF, gezwungen leichthin. ’s Mädel erzählte doch von 
d’r Frau Kriegern, se hat doch 'm Krieger an Pelz geschenkt. 

JULIUS. Die Leite hebben’s ja, det... 

FRAU WOLFF. Na ja, da meente doch Wulkow ... Du hast’s 
doch geheert! Wenn a so an Pelz amal kriegen kennte, da 
wollt a gleich sechzig Taler geben. 

JULIUS. Der soll sich all selber de Finger verbrenn. 

FRAU WOLFF, nach einer Pause, ihrem Manne eingießend. 
I, trink man noch eenen! 

JULIUS. Denn immer... immer zu...all... wat.. 

FRAU WOLFF holt ein Oktavbüchelchen hervor und blättert RE 

JULIUS. Wieviel hebben wir denn seit Juli verdrübert? 

FRAU WOLFF. Halt dreißig Taler sein abgezahlt. 

JULIUS. Dann bleiben noch all—all...? 

FRAU WOLFF. Sein immer noch sibzig. Ma kommt halt uff die 
Art gar nich recht weiter. So fufzig — sechzig Taler uff 
eemal, wenn ma die uff eemal so hinleg’n kennte. Da wär 
doch d’r Grund und Boden bezahlt. Da kennt ma so hundert 
bis zwee wieder uffnehmen und vielleicht a paar hibsche 
Stub’n uffbaun. An Sommergast kenn m’r doch so nich 
uffnehmen: und Sommergäste, die bringen’s hauptsächlich. 

JULIUS. Na, immer zu — all — 

FRAU WOLFF, resolut. Du bist a zu langsamer Mensch, Julian. 
Hättst du woll das Grundstick gekooft, hä? Nu? Und wenn 
mersch jetzt wieder wollten verkoofen, da kennt m’r schonn 
’s Doppelte kriegen. Ich hab ne ganz andere Temperatur. 
Wenn du bloß meine Temperatur hättst... 

JULIUS. Ick arbeete doch — wat nützt denn det alles! 

FRAU WOLFF. Mit dem bissel Arbeiten wirschte weit komm. 

JULIUS. Ick kann doch nich stehlen. Ick soll woll all rinfallen. 

FRAU WOLFF. Du bist eben tumm und mußt ooch tumm 
bleiben. Hier hat kee Mensch von stehl’n geredt. Wer halt 
nich wagt, der gewinnt ooch nich. Und wenn de erscht 
reich bist, Julian, und kannst in der Eklipage sitzen, da 
fragt dich kee Mensch nich, wo de’s her hast. Ja, wenn ma’s 
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von armen Leiten nähme! Aber wenn m’r nu wirklich — 
und gingen zu Kriegern und lad’ten de zwee Meter Holz 
uff a Schlitten und stellten se drum bei uns in a Schuppen, 
da sein de Leite noch lange nich ärmer. 

JuLIus. Holz? Wat soll det nu widder sin — mit det Holz? 

FRAU WOLFF. Du bekimmerscht dich eben reene um gar 
nischt. Deine Tochter, die kann ma zu Tode schinden. Holz 
hat se soll’n reinräumen, abens um zehne, un deswegen is 
se davongeloofen. Aso was läßt du d’r ruhig gefall’n. Wo- 
meeglich gibbste dem Kinde Rallasche und jagst se noch zu 
da Leiten zuricke. 

JULIUS. Jewiß doch! — Tu ick! Det sollt mir infall’n.... 

FRAU WOLFF. Bei sowas muß immer ’ne Strafe sein. Wer mich 
haut, sprech ich, den hau ich wieder — 

JULIUS. Na, hebb’n se all det Mächen jehaut? 

FRAU WOLFF. Na, wenn se is fortgeloofen, Julian?! Nee, nee, 
mit dir is nischt anzufang’n. Nu liegt das Holz uff d’r Gasse 
draußen. Na, wenn ich nu sagte, m’r woll’n gehn, schind’st 
du meine Kinder, da nehm ich dei Holz — du wärscht m’r 
a scheenes Gesichte schneiden. 

JULIUS. Det will ick man ja nich .. . Wat ick mir vor koofe. 
Ick kann ooch all mehr wie Brot essen. I, ick will mir det 
ausjebeten hebb’n, det sowat... det schlagen nich mehr 
vorkommt. 

FRAU WOLFF. Nu rede nich erscht und hol deine Strippe. Zeig 
lieber a Leiten, daß de Krien hast. In eener Stunde is alles 
gemacht. Dann gehn m’r schlafen, und damit gutt. Und 
morgen brauchste nich in a Wald, da hab’n m’r Holz, mehr 
wie m’r brauchen. 

JULIUS. Na, wenn et rauskommt, mir is et eenjal. 

FRAU WOLFF. Warum nich gar! Weck bloß nich de Mädel. 

MITTELDORF, von außen. Frau Wolffen, Frau Wolffen, sind Se 
noch wach? 

FRAU WOLFF. Na freilich, Mitteldorf, komm Se ock rein! Sie 
öffnet die Tür. 

MITTELDORF tritt ein, im abgetragenen Dienstanzug und Über- 
zieher. Sein Gesicht hat etwas Mephistophelisches. Seine Nase 
zeigt alkoholische Rötung. Er ist in seinem Auftreten sanft, 
fast schüchtern. Er spricht langsam und schleppend und ohne 
eine Miene zu verziehen. Ju’n Abend, Frau Wolffn. 
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FRAU WOLFF. Gu’n Nacht, woll’n Se woll sagen. 

MITTELDORF. Ick bin schon vorhin mal hier jewesen. Erst war 
es mir so: ick sähe Licht, denn war et mit eenmal jänzlich 
dunkel. ’t hat mir ooch keener weiter jeantwort. Nu hab 
ick et aber janz deitlich jesehn, dat diesmal Licht wa, un 
da komm ick noch ma. 

FRAU WOLFF. Was bringen Se mir denn nu, Mitteldorf? 

MITTELDORF hat sich gesetzt, sinnt eine Weile und spricht dann. 
Deswegen bin ick ja herjekomm. Ick habe was von de Frau 
Amtsvorsteher. 

FRAU WOLFF. Ich soll woll waschen kommen, hä? 

MITTELDORF zieht die Augenbrauen nachdenklich herauf, 
spricht dann: Jawoll! 

FRAU WOLFF. Wenn d’nn da? 

MITTELDORF. Morjen. — Morjen früh. 

FRAU WOLFF. Das sagen Se m’r in der Nacht um zwelwe? 

MITTELDORF. Et is morjen Waschdach bei de Frau Vorsteher. 

FRAU WOLFF. Das muß ma doch a paar Tage vorher wissen. 

MITTELDORF. Jewiß doch. Machen Se man keen Lärm. Ick 
hab et mal wieder verjessen jehabt. Mir jeht so ville in Kopp 
herum, det ick eemal so wat zu leicht verschwitze. 

FRAU WOLFF. Na, Mitteldorf, da wer ich’s schon einrichten. 
Mir stehn ja uff gutem Fuße mitnander. Sie hab’n a so 
schonn genung uff’m Puckel mit Ihren elf Kindern zu 
Hause, gelt? Was brauchen Sie sich noch schlecht machen 
lassen! 

MITTELDORF. Wenn Se morjen nich komm, Mutter Wolffen, 
denn jeht et mir madich schlecht morjen früh. 

FRAU WOLFF. Ich wer schon komm, lassen Se’s gutt sein. Da, 
trinken S’ amal! Ma kann’s gebrauchen. Sie gibt ihm Grog. 
Ich hatte noch grade a bissel heeß Wasser. Mir gehn nämlich 
heite noch uff de Reise. Nach fetten Gänsen nieber uff 
Treptow. Am Tage hat ma doch keene Zeit. ’s is doch nu 
eemal nich andersch bei uns. A Armes schind’t sich halt 
Tag und Nacht. A Reiches liegt derfire im Bette. 

MITTELDORF. Ick bin jekündigt, wissen Se schon? Der Amts- 
vorsteher hat mir jekündigt. Ick bin nich scharf jenug uff 
de Leute. 

FRAU WOLFF. Da soll eens woll sein wie a Kettenhund? 

MITTELDORF. Ick jinge am liebsten ja nich zu Hause; denn 
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wenn ick komme, denn jibt et Zank. Denn weeß ick mir 
nich zu retten vor Vorwürfe. 

FRAU WOLFF. ], halten Se sich de Ohren zu! 

MITTELDORF. Nu jeht man mal ’n bißken in’t Wirtshaus, det 
de Sorjen een nich janz unterkriejen: det soll man nu ooch 
nich. Ja nischt soll man! Nu hab ick heute wieder jesessen, 
’t hat all eener uffjelegt ’n Fäßchen. — 

FRAU WOLFF. Sie wern sich doch vor an Weibe nich ferchten. 
Wenn se halt schimpft, denn schimpfen Se wieder, und 
wenn se haut, denn haun Se wieder. Nu komm Se mal her, 
Sie sind länger wie mir. Nu lang Se amal das Kupsel da 
runter. Du, Julian, mach d’r a Schlitten zurecht. Julius ab. 
Wie ofte soll ich d’r das d’nn sag’n. Mitteldorf holt von 
einem hohen Wandbrett Strippen und Zugstricke herunter. 
A großen Schlitten machste zerechte. De Strippen geben Se 
ooch gleich runter. 

JULIUS, von außen. Ick kann nich sehn. 

FRAU WOLFF. Was kannste nich? 

JULIUS erscheint in der Tür. Ick kann den Schlitten alleene 
nich rauskriejen. Et liejt ja drunter und drüber allens. Un 
ohne Licht jeht et nu schon janich. 

FRAU WOLFF. Du weeßt d’r nu eemal schonn keen Rat. Sie 
schlingt sich hastig Brust- und Kopftuch um. Na wart ock, 
ich wer der helfen komm. Dort de Laterne, Mitteldorf! 
Mitteldorf nimmt mühsam eine Laterne herunter und gibt 
sie Frau Wolff. So, dank scheen! Sie steckt das Licht in die 
Laterne. Das steck m’r hier rein, und nu kenn m’r gehn. 
Jetzt wer ich d’r helfen a Schlitten rausziehn. Sie geht mit 
der Laterne voran. Mitteldorf folgt. In der Tür wendet sie 
sich und übergibt Mitteldorf die Laterne. Sie kenn uns a 
bissel leichten d’rzu! 

MITTELDORF, leuchtend und vor sich hinsingend ab. Morgen- 
ro-ot, Morgenro-ot... 


ZWEITER AKT 


Amtszimmer beim Amtsvorsteher von Wehrhahn: großer, 
weißgetünchter, kahler Raum mit drei Fenstern in der Hinter- 
wand. In der linken Wand die Eingangstür. An der Wand 
rechts der lange Amtstisch mit Büchern, Akten usw. belegt; 
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hinter ihm der Stuhl für den Amtsvorsteher. Am Mittelfenster 

Tisch und Stuhl für den Schreiber. Ein Schrank aus weichem 

Holz vorn rechts, dem Amtsvorsteher, wenn er auf dem Stuhl 

sitzt, zur Hand, enthält die Bücher. Aktenregale verkleiden 

die Linkswand. Sechs Stühle stehen ganz vorn, von der Links- 
wand an in einer Reihe. Man sieht die eventuell Darauf- 
sitzenden von rückwärts. — Es ist ein heller Wintervormittag. 

Der Schreiber Glasenapp sitzt kritzelnd auf seinem Platz. Er 

ist eine dürftige, bebrillte Persönlichkeit. Amtsvorsteher von 

Wehrhahn, ein Aktenfaszikel unterm Arm, tritt schnell ein. 

Wehrhahn ist gegen vierzig Jahre alt und trägt ein Monokel. 

Er macht den Eindruck eines Landjunkers. Seine Amtstracht 

besteht aus einem schwarzen, zugeknöpften Gehrock und hohen, 

über die Beinkleider gezogenen Schaftstiefeln. Er spricht nahe- 

zu im Fistelton und befleißigt sich militärischer Kürze im 

Ausdruck. 

WEHRHAHN, nebenhin, wie ein Überbürdeter. Mojen! 

GLASENAPP, steht auf. Jehorsamer Diener, Herr Amts- 
vorsteher. 

WEHRHAHN. Was vorjefall’n, Glasenapp? 

GLASENAPP, stehend in Papieren blätternd. Habe zu melden, 
Herr Amtsvorsteher — Da war zuerst... ja! Der Jastwirt 
Fiebig. Er bittet um die Erlaubnis, Herr Vorsteher, am 
nächsten Sonntag Tanzmusik abhalten zu dürfen. 

WEHRHAHN. Ist das nicht... . sagen Sie doch mal: Fiebig? hat 
einer doch neulich den Saal herjejeben ... .? | 

GLASENAPP. Für die Freisinnigen. Zu Befehl, Herr Baron! 

WEHRHAHN. Derselbe Fiebig? 

GLASENAPP. Jawohl, Herr Baron! 

WEHRHAHN. Dem woll’n wir mal bißchen Kandare anlegen! 
Amtsdiener Mitteldorf tritt ein. 

MITTELDORF. Jehorsamster Diener, Herr Baron! 

WEHRHAHN. Hören Sie mal: ein für allemal — im Dienste bin 
ich der Amtsvorsteher. 

MITTELDORF. Jawohl. Zu Befehl, Herr Bar- Herr Amts- 
vorsteher, wollt’ ich sagen. 

WEHRHAHN. Nun merken Sie sich das endlich mal: daß ich 
Baron bin, ist Nebensache. Kommt hier wenigstens gar nicht 
in Betracht. Zu Glasenapp. Nun bitte, ich möchte weiter 
hören. War denn der Schriftsteller Motes nicht da? 
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GLASENAPP. Jawohl, Herr Amtsvorsteher. 

WEHRHAHN. So. War also da? Da bin ich doch außerordentlich 
neugierig. Er wollte doch hoffentlich wiederkommen? 

GLASENAPP. So gegen halb zwölwe will er wieder hier sein. 

WEHRHAHN. Hat er Ihnen vielleicht was gesagt, Glasenapp? 

GLASENAPP. Er kam in Sachen des Doktor Fleischer. 

WEHRHAHN. Nun sagen Sie doch mal, Glasenapp, ist Ihnen 
der Doktor Fleischer bekannt? 

GLASENAPP. Ich weiß nur: er wohnt in der Villa Krüger. 

WEHRHAHN. Wie lange ist der Mann schon am Ort? 

GLASENAPP. Zu Michaeli bin ich gekommen. 

WEHRHAHN. Na ja, Sie kamen mit mir zugleich, ich bin jetzt 
zirka vier Monate hier. 

GLASENAPP, mit einem Blick auf Mitteldorf. Ich denke, der 
Mann muß zwei Jahre hier sein. 

WEHRHAHN, zu Mitteldorf. Sie können ja wohl keine Aus- 
kunft geben. 

MITTELDORF. Zu dienen — Michaeli vorm Jahr. 

WEHRHAHN. Wie? Ist der Mann da hierhergezogen? 

MITTELDORF. Zu dienen, von Berlin, Herr... Herr Amts- 
vorsteher. 

WEHRHAHN. Ist Ihnen der Mensch vielleicht näher bekannt? 

MITTELDORF. Ich weiß bloß, een Bruder is Theaterkassierer. 

WEHRHAHN. Ich habe ja nicht nach dem Bruder gefragt. Was 
treibt der Mann? Was tut er? Was ist er? 

MITTELDORF. Da kann ich nu ooch nischt Genaues sagen. 
Bloß det er krank is, det sagen de Leute. Er leidet ja wohl 
an de Zuckerkrankheit. 

WEHRHAHN. An was der Mann leidet, is mir egal. Der kann 
Sirup schwitzen, wenn’s ihm Spaß macht. — Was ist er? 

GLASENAPP zuckt die Achseln. Er nennt sich Provatjelehrter. 

WEHRHAHN. Pri! Pri! nicht Pro — Privatgelehrter. 

GLASENAPP. Der Buchbinder Hugk hat Bücher von ihm. Er 
läßt alle Woche welche einbinden. 

WEHRHAHN. Ich möchte mal sehen, was der Mann so liest. 

GLASENAPP. Der Briefträger meint, er hält zwanzig Zeitun- 
gen. Auch demokratische sind mit drunter. 

WEHRHAHN. Sie können mir Hugk mal hierherbestellen. 

GLASENAPP. Jleich? 

WEHRHAHN. Bei Jelegenheit. Morjen, übermorjen. Er mag 
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mal so’n paar Bücher mitbringen. Zu Mitteldorf. Sie schei- 
nen den janzen Tach zu schlafen — oder hat der Mann 
vielleicht gute Zigarren? 

MITTELDORF. Herr Vorsteher... .! 

WEHRHAHN. Na, das lassen Sie man. Ich sehe mir meine 
Leute schon an. Das hat mein Herr Vorgänger so einreißen 
lassen. Allmählich wird das schon anders werden. — Für 
eine Polizeiperson ist es schmählich, sich von irgendwem 
regalieren zu lassen. Ihnen selbstverständlich böhmische 
Berge. Zu Glasenapp. Hat Motes nicht etwas Bestimmtes 
jesagt? 

GLASENAPP. Bestimmtes hat er mir nicht gesagt. Er meinte, 
der Herr Vorsteher wüßte schon ... 

WEHRHAHN. Das heißt, ich weiß nur ganz Allgemeines. Ich 
hatte den Mann ja schon längst im Auge. Ich meine natür- 
lich den Doktor Fleischer. Herr Motes hat es mir nur 
bestätigt, daß ich den Patron ganz richtig erkannt habe. — 
Was hat denn Motes so für einen Leumund? Glasenapp und 
Mitteldorf sehen einander an. Glasenapp zuckt die Achseln. 
Pumpt sich wohl rum, was? 

GLASENAPP. Er sagt ja, er hat seine Pension. 

WEHRHAHN. Pension? 

GLASENAPP. Er hat doch’n Schuß ins Auge bekommen. 

WEHRHAHN. Wär’ also so ’'ne Art Schmerzensjeld. 

GLASENAPP. Se werden verzeihen, Herr Amtsvorsteher. Ich 
jloobe, der Mann hat mehr die Schmerzen. Von Jeld hat 
noch keener bei dem was bemerkt. 

WEHRHAHN, belustigt. Ist sonst eine Sache von Bedeutung? 

GLASENAPP. Nur Kleinigkeiten, Herr Amtsvorsteher. ’ne 
Dienstabmeldung — 

WEHRHAHN. Schon gut, schon gut. Haben Sie vielleicht mal 
was läuten hören, daß Fleischer die Zunge nicht recht im 
Zaum hält? 

GLASENAPP. Nicht daß ich grade im Augenblick wüßte. 

WEHRHAHN. Man hat mir das nämlich hinterbracht. Er führe 
ungesetzliche Reden auf alle möglichen hohen Personen. 
Es wird sich ja übrigens alles zeigen. Nun wollen wir doch 
an die Arbeit jehn. Ja, Mitteldorf, haben Sie etwa noch was? 

MITTELDORF. Es soll heut nacht ’n Diebstahl verübt sein. 

WEHRHAHN. ’n Diebstahl? Wo? 
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MITTELDORF. In der Villa Krüjer. 

WEHRHAHN. Was ist denn gestohlen? 

MITTELDORF. Knüppelholz. 

WEHRHAHN. In der letztvergangenen Nacht, oder wann? 

MITTELDORF. Vergangene Nacht. 

WEHRHAHN. Von wem haben Sie’s denn? 

MITTELDORF. Ich hab’ es... 

WEHRHAHN. Na also, von wem denn? 

MITTELDORF. Ich hab’ es... ich habe es von Herr Fleischer 
jehört. 

WEHRHAHN. So! Mit dem Mann unterhalten Sie sich ... .? 

MITTELDORF. Herr Krüjer hat es auch selber erzählt. 

WEHRHAHN. Der Mann ist der reine Querulant. Der Mann 
schreibt mir wöchentlich drei Briefe. Bald hat man ihn 
übers Ohr gehauen, bald hat man ihm seinen Zaun zer- 
brochen, bald hat man ihm seine Grenze verrückt. Nur 
Scherereien auf Scherereien. 

MOTES tritt ein. Er lacht im Reden fast fortwährend nervös. 
Jehorsamer Diener, Herr Amtsvorsteher. 

WEHRHAHN. Da sind Sie ja. Freut mich, daß Sie kommen. Da 
können Sie mir vielleicht gleich mal sagen: bei Krüger soll 
ja jestohlen sein? 

MOTES. Ich wohne nicht mehr in der Villa Krüger. 

WEHRHAHN. Und haben auch sonst nichts jehört, Herr Motes? 

MOTES. Jehört hab’ ich wohl, aber nichts Jenaues. Als ich jetzt 
bei der Villa vorüberkam, da suchten sie beide die Spuren 
im Schnee. 

WEHRHAHN. So? Doktor Fleischer ist ihm behilflich — da sind 
sie wohl ziemlich dick befreundet? 

MOTES. Ein Herz und eine Seele, Herr Vorsteher. 

WEHRHAHN. Ja, was nun den Fleischer anbelangt — das inter- 
essiert mich vor allen Dingen. Bitte, setzen Sie sich! — Ich 
kann Ihnen sagen, ich habe die halbe Nacht nicht jeschlafen. 
Die Sache hat mich nicht schlafen lassen. Sie haben mir da 
einen Brief geschrieben, der mich außerordentlich auf- 
geregt hat. Das ist nun freilich Sache der Anlage. Meinen 
Vorgänger würde das nicht gestört haben. Ich meinesteils 
habe mich fest entschlossen, was man so sagt, durch und 
durch zu drücken. Meine Aufgabe hier ist: mustern und 
säubern. Was hat sich im Schutze meines Herrn Vorgängers 
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nicht alles für Kehricht hier angesammelt! Dunkle Existen- 
zen, politisch verfemte, reichs- und königsfeindliche Ele- 
mente. Die Leute sollen zu stöhnen bekommen. — Nun 
also, Herr Motes, Sie sind Schriftsteller? 

MOTES. Für forst- und jagdliche Sachen, jawohl. 

WEHRHAHN. Da schreiben Sie so in Forst-und Jagdzeitungen? 
Apropos: und können Sie denn davon leben? 

MOTES. Wenn man eingeführt is wie ich, Herr Baron. Ich 
hab’ Jott sei Dank mein schönes Auskommen. 

WEHRHAHN. Sie sind ein gelernter Forstmann, wie? 

MOTES. Ich war auf Akademie, Herr Vorsteher. In Ebers- 
walde hab’ ich studiert. Kurz vor dem Examen betraf mich 
das Unglück ... 

WEHRHAHN. Ach ja, Sie tragen ja eine Binde. 

MOTES. Ich verlor ein Auge auf Jagd, Herr Baron. Ich bekam 
ein Schrotkorn ins rechte Auge, von wem, war leider nicht 
zu ermitteln. Da mußte ich denn die Karriere aufgeben. 

WEHRHAHN. Also Pension bekommen Sie nicht? 

MOTES. Nein. Ich habe mich nun auch so ziemlich durch- 
gefressen. Mein Name ist doch nun schon ziemlich genannt. 

WEHRHAHN. Hm. Ist Ihnen vielleicht mein Schwager be- 
kannt? 

MOTES. Herr Oberförster von Wachsmann, jawohl. Ich kor- 
respondiere viel mit ihm, und außerdem sind wir Vereins- 
genossen: Verein zur Züchtung von Vorstehhunden. 

WEHRHAHN, einigermaßen aufatmend. So! sind Sie also mit 
ihm bekannt?! Das ist mir ja angenehm zu hören. Das er- 
leichtert die Sache ja wesentlich und begründet das gegen- 
seitige Vertrauen. Da hindert uns ja nun nichts mehr, Herr 
Motes. — Sie schrieben mir also in Ihrem Briefe, Sie hätten 
Gelegenheit gehabt, den Doktor Fleischer zu beobachten. 
Erzählen Sie doch mal, was Sie wissen. 

MOTES räuspert sich. Als ich... als ich vor einem Jahre zirka 
die Villa Krüger bezog, Herr Baron, da hatte ich keine Ah- 
nung davon, mit wem ich zusammengeraten würde. 

WEHRHAHN. Sie kannten weder Krüger noch Fleischer? 

MOTES. Nein. Wie das so ist in einem Hause, ich konnte mich 
nicht so recht zurückziehen. 

WEHRHAHN. Was kamen denn da so für Leute ins Haus? 

MOTES, mit bezeichnender Handbewegung. Ach! 
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WEHRHAHN. Ich verstehe. 

MOTES. Krethi und Plethi. Demokraten. 

WEHRHAHN. Gab es regelmäßig Zusammenkünfte? 

MOTES. Alldonnerstäglich, soviel ich weiß. 

WEHRHAHN. Da wollen wir doch mal ein Augenmerk drauf 
haben. — Verkehren Sie jetzt nicht mehr mit den Leuten? 

MOTES. Es war mir zuletzt nicht mehr möglich, Herr Vor- 
steher. 

WEHRHAHN. Es war Ihnen widerwärtig, was? 

MOTES. Es war mir gänzlich zuwider geworden. 

WEHRHAHN. Das ganze ungesetzliche Wesen, das freche Ge- 
spött über hohe Personen, das konnten Sie alles zuletzt nicht 
mehr anhören? 

MOTES. Ich blieb, weil ich dachte, wer weiß, wozu’s gut ist. 

WEHRHAHN. Aber endlich haben Sie doch jekündigt? 

MOTES. Ich bin jezogen, jawohl, Herr Baron. 

WEHRHAHN. Und endlich haben Sie sich entschlossen... 

MOTES. Ich habe es für meine Pflicht gehalten. 

WEHRHAHN. Die Behörde davon zu unterrichten. Das finde 
ich sehr ehrenwert von Ihnen. Er hat also so ein Wort ge- 
sagt — wir werden ja später protokollieren — auf eine Per- 
sönlichkeit bezüglich, die uns allen ehrfurchtgebietend hoch 
steht. 

MOTES. Jewiß, Herr Baron, das hat er jesagt. 

WEHRHAHN. Das würden Sie eventuell beeiden? 

MOTES. Das würde ich eventuell beeiden. 

WEHRHAHN. Sie würden es auch beeiden müssen. 

MOTES. Jawohl, Herr Baron. 

WEHRHAHN. Das beste wäre ja allerdings, wir könnten noch 
einen Zeugen bekommen. 

MOTES. Ich müßte mich umsehen, Herr Baron. Nur wirft der 
Mann so mit Geld herum, daß... 

WEHRHAHN. Ach, warten Sie mal, da kommt schon der Krü- 
ger. Ich will doch den Mann lieber vorher abfertigen. Ich 
bin Ihnen jedenfalls sehr dankbar, daß Sie mich so tat- 
kräftig unterstützen. Man ist darauf geradezu angewiesen, 
wenn man heutzutage was ausrichten will. 

KRÜGER triüt hastig und erregt ein. Ach Chott! Ach Chott! 
Chuten Tag, Herr Vorsteher. 

WEHRHAHN, zu Motes. Entschuldigen Sie einen Augenblick! 
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Hochmütig inquirierend zu Krüger. Was wünschen Sie denn? 
Krüger ist ein kleiner, etwas schwerhöriger, fast siebzig- 
jähriger Mann. Er geht schon etwas gebückt, mit der linken 
Schulter ein wenig geneigt, ist aber im übrigen noch sehr 
rüstig und unterstützt seine Worte mit heftigen Handbewe- 
gungen. Er trägt eine Pelzmütze, die er im Amtslokale in der 
Hand behält, einen braunen Winterüberzieher, um den Hals 
einen dicken Wollschal. 

KRÜGER, mit Ärger geladen, platzt heraus. Pestohlen bin ich, 
Herr Amtsvorsteher. Er wischt sich, verschnaufend, mit dem 
Taschentuch den Schweiß von der Stirn und sieht dem Vor- 
steher nach Art der Schwerhörigen starr auf den Mund. 

WEHRHAHN. Bestohlen? Hm! 

KRÜGER, schon gereizt. Jawohl pestohlen. Ich bin pestohlen. 
Man hat mir zwei Meter Holz entwendet. 

WEHRHAHN, mit halbem Lächeln bei den Anwesenden um- 
blickend, leichthin. Es ist doch sonst in der letzten Zeit hier 
nicht das jeringste vorjekommen. 

KRÜGER, die Hand am Ohr. Was? Nicht das keringste. Du 
lieber Chott! Dann steh’ ich vielleicht zum Spaße hier? 
WEHRHAHN. Sie brauchen deswegen nicht ausfällig zu wer- 

den. Wie heißen Sie übrigens? 

KRÜGER stutzt. Wie ich heiße? 

WEHRHAHN. Ja, wie Sie heißen. 

KRÜGER. Ist Ihnen mein Name noch nicht bekannt? Ich 
denke, wir hatten schon das Vergnügen. 

WEHRHAHN. Bedaure. Ich wüßte mich kaum zu erinnern. 
Das wäre schließlich hier auch ganz gleichgültig. 

KRÜGER, resigniert. Ich heiße Krüger. 

WEHRHAHN. Rentier vielleicht? 

KRÜGER, heftig, ironisch, überstürzt. Jawohl. Rentier und 
Hausbesitzer. 

WEHRHAHN. Ich bitte, legitimieren Sie sich. 

KRÜGER. Leg... legitimieren? Krüger heiß’ ich. Da wollen 
wir doch nicht erst Umstände machen. Ich wohne seit 
dreißig Jahren hier. Mich kennt ja ein jedes Kind auf der 
Straße. 

WEHRHAHN. Wie lange Sie hier sind, geht mich nichts an. 
Ihre Identität will ich hier nur feststellen. Ist Ihnen der 
Herr bekannt, Herr Motes? Motes erhebt sich halb mit einem 
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bösen Gesicht. Ach so, ich verstehe. Bitte, setzen Sie sich. 
Nun also, Glasenapp? 

GLASENAPP. Ja! Zu dienen! Es ist der Herr Rentier Krüger 
von hier. | 

WEHRHAHN. Gut. — Holz ist Ihnen also gestohlen? 

KRÜGER. Ja. Holz. Zwei Meter kieferne Knüppel. 

WEHRHAHN. Haben Sie das Holz im Schuppen gehabt? 

KRÜGER, wieder heftig werdend. Das ist wieder eine Sache 
für sich. Das ist eine kanz besondere Klage. 

WEHRHAHN, ironisch und flüchtig zu den andern hinüber- 
lachend, leichthin. Schon wieder eine? 

KRÜGER. Was meinen Sie? 

WEHRHAHN. Nichts. Reden Sie nur gefälligst weiter. Das Holz 
war also wohl nicht im Schuppen? 

KRÜGER. Das Holz war im Karten. Das heißt: voor dem 
Karten. 

WEHRHAHN. Mit andern Worten, es lag auf der Straße? 

KRÜGER. Es lag vor dem Karten auf meinem Grundstück. 

WEHRHAHN. Daß jeder ohne weiters dazu konnte? 

KRÜGER. Und das ist eben die Schuld des Tienstmädchens. Sie 
sollte das Holz am Abend hereinräumen. 

WEHRHAHN. Da hat sie’s verschwitzt? 

KRÜGER. Sie hat sich keweigert. Und als ich weiter darauf 
bestand, da ist sie mir schließlich davongelaufen. Nun werd’ 

Fich dafür die Eltern verklagen. Ich peanspruche vollen 

Schadenersatz. 

WEHRHAHN. Das halten Sie immerhin, wie Sie wollen. Aber 
helfen wird es wohl nicht viel. — Ist Ihnen nun irgend 
jemand verdächtig? 

KRÜGER. Nein. Hier ist ja alles verstohlenes Pack. 

WEHRHAHN. Vermeiden Sie, bitte, das Verallgemeinern. Sie 
müssen mir doch etwas an die Hand geben. 

KRÜGER. Ich werde doch nicht einen Menschen beschuldigen 
auf gutes Glück. 

WEHRHAHN. Wer wohnt außer Ihnen in Ihrem Hause? 

KRÜGER. Herr Doktor Fleischer. 

WEHRHAHN, gleichsam nachsinnend. Doktor Fleischer? Dok- 
tor Fleischer? Der Mann ist —? was? 

KRÜGER. Ist krundgelehrt. Ein krundgelehrter Mann, jawohl. 

WEHRHAHN. Sie sind beide sehr intim miteinander? 
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KRÜGER. Mit wem ich intim bin, ist meine Sache. Das kehört 
auch gar nicht hierher, wie mich dünkt. 

WEHRHAHN. Wie soll man schließlich da etwas ermitteln? Sie 
müssen mir doch einen Fingerzeig geben? 

KRÜGER. Ich muß? Du lieber Chott ja! Ich muß? Mir werden 
zwei Meter Holz kestohlen. Ich komme den Tiebstahl ein- 
fach anzeigen... 

WEHRHAHN. Sie müssen doch eine Vermutung haben. Das 
Holz muß doch jemand gestohlen haben. 

KRÜGER. Wa—? Ja — ich nicht! Ich chanz kewiß nicht. 

WEHRHAHN. Aber lieber Mann... 

KRÜGER. Wa—? Ich heiße Herr Krüger. 

WEHRHAHN, einlenkend, scheinbar gelangweilt: A! — Na, 
Glasenapp, protokollieren Sie also. — Was ist denn nun mit 
dem Mädchen, Herr Krüger? Das Mädchen ist Ihnen fort- 
gelaufen? 

KRÜGER. Ja, chanz kewil3 — zu den Eltern zurück! 

WEHRHAHN. Sind die Eltern am Ort? 

KRÜGER. Was für ein Wort? 

WEHRHAHN. Ob die Eltern des Mädchens hier am Ort sind? 

GLASENAPP. Es ist die Tochter der Waschfrau Wolffen. 

WEHRHAHN. DerWolffen, die heute bei uns wäscht, Glasenapp? 

GLASENAPP. Zu befehlen, Herr Vorsteher. 

WEHRHAHN, kopfschüttelnd. Äußerst merkwürdig! Diese flei- 
Bige, ehrenhafte Person. Zu Krüger. Verhält es sich so? Die 
Tochter der Wolffen? 

KRÜGER. Es ist die Tochter der Waschfrau Wolff. 

WEHRHAHN. Und ist das Mädchen zurückgekommen? 

KRÜGER. Bis heute noch nicht zurückgekommen. 

WEHRHAHN. Dann wollen wir doch mal die Wolffen rufen. 
He, Mitteldorf! Sie sind wohl sehr müde? Na, gehen Sie 
mal rüber über den Hof. Die Wolffen soll gleich mal zu mir 
kommen. Ich bitte, setzen Sie sich, Herr Krüger. 

KRÜGER, Platz nehmend, seufzt. Ach Chott, ach Chott, das ist 
so ein Leben! 

WEHRHAHN, halblaut zu Motes und Glasenapp. Ich bin doch 
neugierig, was da herauskommt. Da muß irgend etwas 
nicht ganz stimmen. Ich halte nämlich sehr viel von der 
Wolffen. Das Weibsbild arbeitet wie vier Männer. Meine 
Frau sagt, wenn die Wolffen nicht kommt, so braucht sie 
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statt ihrer zwei Frauen zum Waschen. — Sie hat auch gar 
nicht üble Ansichten. 

MOTES. Ihre Töchter sollen zur Oper gehen... 

WEHRHAHN. Na ja, da mag ja wohl ’ne Schraube los sein. Ist 
aber doch kein Charakterfehler. Was haben Sie denn da 
hängen, Herr Motes? 

MOTES. Drahtschlingen. Ich bring’ sie dem Förster Seidel. 

WEHRHAHN. Ach, zeigen Sie doch mal her so’n Ding. Er hält 
eine und betrachtet sie nahe. Da muß so’n Stück Wild nun 
so langsam erwürgen. 

Die Wolffen tritt ein, hinter ihr Mitteldorf. Sie trocknet sich 
noch die vom Waschen nassen Hände. 

FRAU WOLFF, unbefangen, heiter, mit einem flüchtigen Blick 
auf die Drahtschlingen. Hier bin ich? Was hat’s nu? Was 
gibbt’s mit der Wolffen? 

WEHRHAHN. Frau Wolff, ist Ihnen der Herr bekannt? 

FRAU WOLFF. Na, welcher Herr d’nn? Mit dem Finger auf 
Krüger weisend. Der hier? Das is Herr Krieger. Den werich 
woll etwa kenn, nich wahr? Guten Morgen, Herr Krieger. 

WEHRHAHN. Ihre Tochter ist bei Herrn Krüger im Dienst? 

FRAU WOLFF. Wer? Meine Tochter? Jawoll! Leontine. Zu 
Krüger. Das heeßt: sie is Ihn ja fortgeloofen. 

KRÜGER, wütend. Ja, allerdings! 

WEHRHAHN, unterbrechend. Ach, warten Sie mal. 

FRAU WOLFF. Was habt er’n da eenklich mitnander gehabt? 

WEHRHAHN. Frau Wolffen, hören Sie mal auf mich! Ihre 
Tochter muß gleich in den Dienst zurückjehen. 

FRAU WOLFF. I nee, m’r behalten se jetzt zu Hause. 

WEHRHAHN. Das geht nicht so einfach, wie Sie denken. Herr 
Krüger hat nötigenfalls das Recht, polizeiliche Hilfe an- 
zurufen. Dann müßten wir Ihre Tochter zurückbringen. 

FRAU WOLFF. Mei Mann hat sich’s halt in a Kopp gesetzt. Er 
will se halt eemal durchaus nich mehr fortlassen. Un wenn 
sich mei Mann amal was in a Kopp setzt... Ihr Männer seid 
halt gar zu schrecklich jähzornig. 

WEHRHAHN. Nu lassen Sie das mal gut sein, Frau Wolffen. 
Ihre Tochter ist seit wie lange zu Hause? 

FRAU WOLFF. Seit gestern abend. 

WEHRHAHN. Schön. Seit gestern. Sie hat sollen Holz in den 
Schuppen räumen und hat sich geweigert. 
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FRAU WOLFF. Wärsch doch! Geweigert! Das Mädel weigert 
Ihn keene Arbeit. Das hätt ich dem Mädel ooch woll’n 
anstreichen! 

WEHRHAHN. Sie haben jehört, was Frau Wolff jesagt hat. 

FRAU WOLFF. Das Mädel is immer willig gewesen. Wenn die 
mir hätte eemal ’n Handgriff verweigert... 

KRÜGER. Sie hat sich keweigert, das Holz reinzutragen. 

FRAU WOLFF. Ja, Holz reinschleppen, de Nacht um halb elwe, 
wer das von so an Kinde verlangt... 

WEHRHAHN. Das Wesentliche ist nun, Frau Wolffen: das Holz 
ist draußen liegengeblieben, und diese Nacht ist es gestohlen 
worden. Nun will... 

KRÜGER hält sich nicht mehr. Sie werden tas Holz ersetzen, 
Frau Wolff. 

WEHRHAHN. Das wird sich ja finden, warten Sie doch. 

KRÜGER. Sie werden’s mir bei Heller und Pfennig ersetzen. 

FRAU WOLFF. I, ja doch! Das wär ane neie Mode! Hab ich Ihn 
vielleicht Ihr Holz gestohlen? 

WEHRHAHN. Na, lassen Sie sich mal den Mann erst beruhigen. 

FRAU WOLFF. I, wenn mir Herr Krieger erst aso kommt, mit 
Holz bezahlen und solche Sachen, da hat a bei mir kee 
Glicke nich. Ich bin zu a Leiten gewiß immer freindlich. 
Da kann sich kee Mensch ieber mich beklagen. Aber wenn’s 
amal muß sein, warum denn nich? Da red ich halt ooch 
amal frisch von der Leber. Ich tu meine Pflicht, und damit 
is’s gutt. Da kann mir keener im Dorfe was nachsagen. 
Uff’m Koppe rumtrampeln laß ich mir nicht! 

WEHRHAHN. Ereifern Sie sich nur nicht, Frau Wolff. Sie haben 
durchaus keinen Grund dazu. Bleiben Sie nur immer ruhig, 
ganz ruhig. Sie sind uns ja nicht mehr unbekannt. Daß Sie 
fleißig sind und ehrenhaft, das wird Ihnen wohl kein 
Mensch bestreiten. Was haben Sie also dagegen zu sagen? 

KRÜGER. Die Frau kann kar nichts dagegen sagen! 

FRAU WOLFF. Na nu, ihr Leute, nu schlägt’s aber dreiz’n. Is 
denn das Mädel nich meine Tochter? Da soll ich nischt d’rzu 
sagen, hä? Da suchen Se sich ane Tumme aus, da kenn Se 
de Mutter Wolffen schlecht. Ich halte vor niemand nich 
hinterm Berge, und wenn’s der Herr Vorsteher selber is. 
Viel weniger vor Ihn, das kenn Se mer glooben. 

WEHRHAHN. Ich begreife ja Ihre Erregung, Frau Wolffen. 
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Aber wenn Sie der Sache nützen wollen, so rate ich Ihnen, 
ruhig zu bleiben. 

FRAU WOLFF. Da hat ma nu bei da Leiten gearbeit. Zehn 
Jahre hab ich de Wäsche gewaschen. M’r hab’n uns ver- 
tragen de ganze Zeit. Un nu uff eenmal woll’n Se aso komm. 
Zu Ihn komm ich nie mehr, das kenn Se m’r glooben. 

KRÜGER. Das prauchen Sie kar nicht. Es kibt andere Frauen, 
die waschen könn. 

FRAU WOLFF. Und ’s Gemiese und ’s Obst aus Ihrem Garten, 
das kann Ihn ooch ane andre verkoofen. 

KRÜGER. Das werde ich los, ta ist keine Angst. — Sie hätten 
bloß prauchen ein Prügel nehmen und Ihre Tochter zu mir 
zurückjagen. 

FRAU WOLFF. Ich lasse meine Tochter nich schinden. 

KRÜGER. Wer hat Ihre Tochter geschunden? frag’ ich. 

FRAU WOLFF, zu Wehrhahn. A halbes Gerippe is Ihn das 
Mädel. 

KRÜGER. Dann soll sie nicht kanze Nächte durchtanzen. 

FRAU WOLFF. Se schläft wie a Steen a ganzen Tag. 

WEHRHAHN, über Frau Wolff hinweg zu Krüger. Wo hatten 
Sie denn das Holz gekauft? 

FRAU WOLFF. Na, dauert die Sache hier noch lange? 

WEHRHAHN. Weshalb denn, Frau Wolffen? 

FRAU WOLFF. I, wegen der Wäsche. Wenn ich m’r hier meine 
Zeit versteh, da kann ich ooch heite nich fertig wern. 

WEHRHAHN. Das kommt hier nicht in Betracht, Frau Wolffen. 

FRAU WOLFF. Und Ihre Frau? Was werd d’nn die sagen? Da 
machen Se’s ock mit der aus, Herr Vorsteher. 

WEHRHAHN. Es dauert ja nur noch eine Minute. — Da sagen 
Sie uns mal gleich, Frau Wolffen, Sie sind jaim Dorfe herum 
bekannt. Wem trauen Sie so einen Diebstahl zu? Wer könnte 
das Holz wohl gestohlen haben? 

FRAU WOLFF. Da kann ich Ihn gar nischt sagen, Herr Vor- 
steher. 

WEHRHAHN. Und haben Sie gar nichts Verdächt’ges bemerkt? 

FRAU WOLFF. Ich war de Nacht erscht gar nich zu Hause. Ich 
mußte nach Treptow, Gänse einkoofen. 

WEHRHAHN. Um welche Zeit war das? 

FRAU WOLFF. Gleich nach zehne. Mitteldorf war ja dabei, als 
m’r loszogen. 
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WEHRHAHN. Eine Holzfuhre ist Ihnen da nicht begegnet? 

FRAU WOLFF. Nee, wißt ich nich. 

WEHRHAHN. Wie ist’s, Mitteldorf, haben Sie nichts bemerkt? 

MITTELDORF, nach einigem Nachsinnen. Mir ist nichts Ver- 
dächtiges uffjestoßen. 

WEHRHAHN. Na selbstverständlich, das wußt’ ich vorher. Zu 
Krüger. Wo haben Sie also das Holz jekauft? 

KRÜGER. Zu was müssen Sie denn das wissen? frag’ ich. 

WEHRHAHN. Sie werden das, denk’ ich, mir überlassen. 

KRÜGER. Natürlich doch bei der Forstverwaltung. 

WEHRHAHN. Das ist doch durchaus nicht so natürlich. Es gibt 
doch zum Beispiel auch Holzjeschäfte. Ich kaufe zum Bei- 
spiel mein Holz bei Sandberg. Warum sollten Sie nicht beim 
Händler kaufen? Man kauft überdies beinahe profitabler. 

KRÜGER, ungeduldig. Ich habe nicht länger Zeit, Herr Vor- 
steher. 

WEHRHAHN. Was heißt das, Zeit? Sie haben nicht Zeit? Kom- 
men Sie zu mir oder ich zu Ihnen? Nehm’ ich Ihre Zeit in 
Anspruch oder Sie die meine? 

KRÜGER. Das ist Ihr Amt, dafür sind Sie hier. 

WEHRHAHN. Bin ich vielleicht Ihr Schuhputzer, was? 

KRÜGER. Habe ich vielleicht silberne Löffel gestohlen? Ich 
verbitte mir diesen Unteroffizierston! 

WEHRHAHN. Da hört doch aber... Schreien Sie nicht so! 

KRÜGER. Sie schreien, Herr! 

WEHRHAHN. Sie sind halbtaub, da muß ich schreien. 

KRÜGER. Sie schreien immer, Sie schreien jeden an, der hier- 
herkommt. 

WEHRHAHN. Ich schreie niemand an, schweigen Sie still! 

KRÜGER. Sie spielen sich hier als wer weiß was auf. Sie 
schikanieren den ganzen Ort. 

WEHRHAHN. Das kommt noch ganz anders, warten Sie nur. 
Ich werde Ihnen noch viel unbequemer. 

KRÜGER. Das macht mir nicht den keringsten Eindruck. Ein 
Kernegroß sind Sie, weiter nichts. Sie wollen sich aufspielen, 
weiter nichts. Als ob Sie der König selber wären... 

WEHRHAHN. Hier bin ich auch König! 

KRÜGER lacht aus vollem Halse. Ha, ha, ha, ha, ha! Das lassen 
Sie kut sein, in meinen Augen sind Sie kar nichts. Sie sind 
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’n kanz simpler Amtsvorsteher. Sie müssen erst lernen, 
einer zu werden. 

WEHRHAHN. Herr, wenn Sie nicht augenblicklich schweigen... 

KRÜGER. Dann lassen Sie mich wohl arretieren? Das möchte 
ich Ihnen denn doch nicht raten. Das könnte Ihnen kefähr- 
lich werden. 

WEHRHAHN. Gefährlich? Sie? Zu Motes. Haben Sie gehört? 
Zu Krüger. Und wenn Sie wühlen und intrigieren mit 
Ihrem ganzen lieblichen Anhang, Sie werden mich von der 
Stelle nicht fortbringen. 

KRÜGER. Du lieber Chott! Ich gegen Sie wühlen? Dazu ist 
mir Ihre Person viel zu kleichgültig. Wenn Sie sich nicht 
ändern, das klauben Sie mir, da richten Sie so viel Unheil 
an, daß Sie sich känzlich unmöglich machen. 

WEHRHAHN, zu Motes. Herr Motes, man muß das Alter 
berücksichtigen. 

KRÜGER. Ich bitte mich zu Protokoll zu vernehmen. 

WEHRHAHN wühlt in seinen Sachen. Erstatten Sie bitte schrift- 
lich Anzeige, ich habe im Augenblick keine Zeit. 

KRÜGER sieht ihn verblüfft an, wendet sich energisch und geht 
ohne Gruß hinaus. 

WEHRHAHN, nach einer Verlegenheitspause. Da kommen die 
Leute mit solchen Lappalien! — Äh! Zu Frau Wolff. Machen 
Sie, daß Sie zum Waschen kommen! — Ich sage Ihnen, mein 
lieber Motes, so'n Posten wird einem schwer gemacht. 
Wenn man nicht wüßte, für was man hier steht, da könnte 
man manchmal die Büchse ins Korn werfen. So aber heißt 
es: tapfer aushalten. Was ist es denn schließlich, für was 
man kämpft? Die höchsten Güter der Nation! 


DRITTER AKT 


Morgens gegen acht Uhr in der Wohnung der Frau Wolff. 
Auf dem Herd kocht das Kaffeewasser. Frau Wolff sitzt auf 
einer Fußbank und zählt Geld auf die Platte eines Stuhles. 
Julius kommt herein, ein geschlachtetes Kaninchen tragend. 


JULIUS. Stich du all bloß det Jeld beiseite. 
FRAU WOLFF, ins Berechnen vertieft, grob. I, hab dich nich! 
Schweigen. 
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Julius wirft das Kaninchen auf einen Schemel, dann greift 
er ziemlich unschlüssig nach diesem und jenem und fängt 
schließlich an, einen Stiefel zu schmieren. Man hört fern ein 
Jagdsignal blasen. 

JULIUS horcht, dann ängstlich erregt. Ob du woll det Jeld bei- 
seite stichst! 

FRAU WOLFF. Du sollst mich in Ruh lassen, Julian. Laß du 
doch den dämlichen Motes blasen. Der is im Walde und 
denkt an nischt. 

JULIUS. Bring du uns man noch nach Plötzensee! 

FRAU WOLFF. Du sollst kee Blech reden. ’s Mädel kommt! 

ADELHEID kommt, eben aufgestanden. Juten Morjen, Mama! 

FRAU WOLFF. Haste scheen geschlafen? 

ADELHEID. Ihr seid woll fort jewesen die Nacht? 

FRAU WOLFF. Du wirscht woll geträumt haben; nu mach! 
Trag Holz herzu. Feder a bissel! 

ADELHEID, mit einer Apfelsine ballend, nach der Tür. 

FRAU WOLFF. Wo hast’n die her? 

ADELHEID. Von Kaufmann Schöbel. Ab. 

FRAU WOLFF. Du sollst von dem Kerle nicht geschenkt neh- 
men! — Nu komm amal, Julian! Heer amal druff! Hier hab 
ich nu neununfufzig Taler. Das is doch nu eemal mit Wul- 
kown immer. Um eenen wird ma doch immer beschum- 
melt, denn sechzig hat er doch geb’n wollen. — Ich tu se 
hier in a Beutel, verstehste! Nu nimm der ’ne Hacke, geh, 
mach d’r hinten im Ziegenstalle a Loch, aber unter der 
Krippe, wo’s trocken is; da kannste a Beutel reintun, 
heerschte! Un a flachen Steen, den deckste m’r drieber. Nu 
halt dich aber ni lange uff. 

JuLIus. Ich denke, du willst all Fischern wat abzahl’n. 

FRAU WOLFF. Ob de woll tun kannst, was ich d’r sage. Nu 
mähr nich erscht lange, haste verstanden? 

JuLius. Mach du mir nich eklich, sonst kriste wat druff all. 
Ich jeb et nich zu, det det Jeld in’t Haus bleibt. 

FRAU WOLFF. Wo soll’s ’n da hinkommen? 

JULIUS. Det nimmste und bringste bei Fischern hin. Du hast 
ja jesacht all, wir woll’n mit wat abzahl’n. 

FRAU WOLFF. Du bist doch a hagelshorntummer Kerl. Wenn 
du mich nicht hätt’st, da wärschte verloren. 
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JULIUS. Schrei du man noch mehr! 

FRAU WOLFF. Da muß man ooch schreien, wenn du aso tumm 
bist. Da red ni so tumm, da brauch ich ni schreien. Wenn 
mir jetzt das Geld zu Fischern bringen, da paß amal uff, 
was uns da passiert. 

JULIUS. Ick sach et ja! mit die janze Jeschichte! Wat hab ick 
davon, wenn ick sitzen muß! 

FRAU WOLFF. Nu hast aber Zeit, daß de stille bist! 

JULIUS. ’n bißken mehr schriegen kannste woll nich? 

FRAU WOLFF. Ich wer m’r deswegen kee ander Maul koofen. 
Du machst a Hallo... ich weeß gar ni wie, wegen so an 
bissel Geschichte da. Paß du bloß uff dich uff und nich uff 
mich. Hast a Schlissel schonn in de Spree geschmissen? 

JULIUS. Na, bin ick denn schon an’t Wasser jekomm? 

FRAU WOLFF. Nu haste Zeit, daß de Beene machst. Se soll’n 
woll a Schlissel bei dir finden? Julian will fort. I, wart amal, 
Julian! Gib her a Schlissel! 

JULIUS. Wat willst'n mit machen? 

FRAU WOLFF, den Schlüssel an sich nehmend. Das geht dich 
nischt an, das is meine Sache. Sie steckt den Schlüssel zu sich, 
schüttet Kaffee in die Kaffeemühle und fängt an zu mahlen. 
Nu geh in a Stall, denn kommste und trinkst. 

JULIUS. Det hätte ick man sollen früher jewußt hebben. 
Julius ab. Adelheid kommt herein, eine große Schürze voll 
Knüppelholz bringend. 

FRAU WOLFF. Wo haste das Holz hergenommen? 

ADELHEID. Na, halt von det neue Knüppelholz. 

FRAU WOLFF. Du sollst von dem neuen Holze nich nehmen. 

ADELHEID läßt es vor dem Herd auf die Erde fallen. Det 
schad’t doch nischt, Mama, wenn et wechkommt. 

FRAU WOLFF. Was du bloß weeß3t! Was fällt ’n dir ein? Wer du 
man erscht trocken hinter a Ohren! 

ADELHEID. Ick weeß, wo et her is! 

FRAU WOLFF. Was meenste denn, Mädel? 

ADELHEID. Ick meene det Holz. 

FRAU WOLFF. I, quaßle bloß nich. Das is uff d’r Auktion ge- 
kooft. 

ADELHEID spielt Ball mit der Apfelsine. Ja, ja, wenn’t man 
wah wär. Det is ja stibitzt. 

FRAU WOLFF. Was is es? 
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ADELHEID. Stibitzt. Det is ja det Holz von Krüjer, Mama. Det 
hat mir ja Leontine jesacht. 

FRAU WOLFF haut ihr ein Kopfstück. Da haste ’ne Antwort. 
Mir sein keene Diebe. Nu geh und mach deine Schularbei- 
ten. Und mach se sauber, das sag ich dir. Ich komme nach- 
her und seh mersch an. 

ADELHEID, ab ins Nebenzimmer. Ick denke, ich kann jehn 
Schlittschuh loofen. 

FRAU WOLFF. Un a Konfirmantenunterricht, den haste woll 
ganz und gar vergessen? 

ADELHEID. Der is ja erst Dienstach. 

FRAU WOLFF. Morgen is a. Lern du m’r ja deine Bibel- 
spriche. Ich komme nachher un ieberheer dich. 

ADELHEID hört man im Nebenzimmer laut gähnen, dann sagen. 
Jesus sprach zu seine Jünger, wer keen Löffel hat, ißt mit de 
Finger. 

Julius kommt wieder. 

FRAU WOLFF. Na, haste’s ooch richtig gemacht, Julian? 

JULIUS. Wenn’t dir nich jefällt, denn mach’t man alleene. 

FRAU WOLFF. Weeß Gott! da tutt ma ooch immer am besten. 
Sie gießt ihm selbst und sich je eine Obertasse voll Kaffee und 
stellt sie auf einen Holzstuhl, dazu Brot und Butter. Da hier, 
trink Kaffee! 

JULIUS, sich setzend und Brot schneidend. Wenn man bloß 
Wulkow hat fortjekonnt. 

FRAU WOLFF. Na, bei dem Tauwetter. 

JULIUS. Immerzu doch, Tauwetter! 

FRAU WOLFF. Wenn’s ooch meinswegen a bissel friert, des- 
wegen wird a nich sitzenbleiben. Der is jetzt schon längst 
a Stick im Kanale. 

JULIUS. Wenn er man nich noch all an de Brücke liecht. 

FRAU WOLFF. For mir mag a liegen, wo a will. 

JuLIus. Det Wulkow noch mal jehörig rinschliddert, das 

kannste mir dreiste jlooben, verstehste! 

FRAU WOLFF. Das is seine Sache, nich unsere Sache! 

JULIUS. Denn stecken wir man all ooch in de Patsche. Laß du 
se man finden den Pels bei Wulkown. 

FRAU Was denn fer’n Pelz? 

JULIUS. Na, Kriejer sein Pels. 

FRAU WOLFF. Red du bloß keen Blech nich zusammen. 
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verstehste. Verbrenn d’r dei Maul nich an fremden 
Sachen. 

JULIUS. Det betrifft m’r ooch all. 

FRAU WOLFF. Dreck betrifft’s dich! Das geht dich nischt an. 

Das sind meine Sachen, nich deine Sachen. Du bist gar ke 
Mann, du bist a alt Weib. — Hier haste Geld, nu mach, daß 
de fortkommst. Geh nieber zu Fiebigen, trink an Schnaps; 
meinswegen mach d’r an lust’gen Sonntag. Es klopft. Her- 
rein! Immer rein, wer de reinwill. 
Doktor Fleischer mit seinem fünfjährigen Jungen tritt ein. 
Fleischer ist siebenundzwanzig Jahr, trägt Jägerianer- 
kostüm, hat kohlschwarze Haare, ebensolchen Schnurr- und 
Backenbart; seine Augen liegen tief, seine Stimme ist für 
gewöhnlich sanft. Er verwendet in jeder Sekunde rührende 
Sorgfalt auf sein Kind. 

FRAU WOLFF, jauchzend. Hach, kommt uns der Philipp amal 
besuchen! Na, das is scheen, das rech’n ich mir aber. Sie 
bemächtigt sich des Kindes und zieht ihm den Paletot aus. Nu 
komm, zieh der aus a Paletot. Hier hinne is warm, hier 
wirschte nich frieren. 

FLEISCHER, ängstlich. Frau Wolffen, es zieht. Ich glaube, es 
zieht. 

FRAU WOLFF. Wer werd denn so weech gebacken sein! A 
bissel Zug schad’t dem Jungen nischt. 

FLEISCHER. Nein, nein, bewahre. Was denken Sie denn! Im 
Augenblick hat der Junge was weg. Bewege dich, Philipp- 
chen. Immer beweg dich. 

PHILIPP wehrt mit den Schultern ab und quiekt dabei. 

FLEISCHER. Ja, Philippchen, siehst du, sonst wirst du krank. 
Du brauchst ja bloß langsam hin und her gehen. 

PHILIPP, ungezogen. Ich will aber nich. 

FRAU WOLFF. ], lassen Se’n man. 

FLEISCHER. Guten Morgen, Frau Wolffen. 

FRAU WOLFF. Guten Morgen, Herr Doktor, besuchen Sie uns 
ooch wieder amal? 

FLEISCHER. Guten Morgen, Herr Wolff. 

JULIUS. Schön juten Morjen, Herr Fleischer. 

FRAU WOLFF. Na, sein Se willkomm’n. Nehmen Se Platz! 

FLEISCHER. Wir wollen uns gar nich lange aufhalten. 

FRAU WOLFF. Na, wenn m’r so an scheenen Besuch kriegen, 
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gleich in der Frieh, da wern m’r heut ooch an glicklichen 
Tag hab’n. Yor dem Jungen kniend. Nich wahr, mei Junge, 
du bringst uns Glick? 

PHILIPP, erregt. Ich bin im zoloschen Darten dewesen, da hab 
ich Störche desehn, die haben sich mit goldnen Schnäbeln 
debeißt. 

FRAU WOLFF. Nee, is woll nich meeglich, du liegst m’r was 
vor. Den Jungen würgend und abküssend. Huch, Junge, ich 
freß dich, ich freß dich reen uf. Herr Fleischer, den Jungen 
behalt ich m’r. Das is mei Junge. Gelt, du bist mei Junge. 
Was macht denn de Mutter, hä? 

PHILIPP. Sie is desund, und sie läßt schön drüßen, und Sie 
möchten doch morgen früh Wäsche waschen. 

FRAU WOLFF. Na, sieh eener an. Aso a Junge. Der kann schonn 
solche Sachen ausrichten. Zu Fleischer. Na, wollen Se sich 
nich a bissel setzen? 

FLEISCHER. Der Junge quält mich, er will mal Kahn fahren. 
Geht’s denn? 

FRAU WOLFF. ], freilich. De Spree is frei. Das Mädel kann Ihn 
ja a Stickel rausrudern. 

FLEISCHER. Der Junge läßt mich nu mal nicht locker. Er hat 
sich das so in den Kopf gesetzt. 

ADELHEID, an der Tür des Nebenzimmers sichtbar werdend, 
winkt Philipp. Komm, Philipp, ick wer d’r war Schönes 
zeijen. 

PHILIPP kreischt störrisch auf. 

FLEISCHER. Philippchen, hörst du, nicht ungezogen! 

ADELHEID. Da sieh man die schöne Apfelsine! 

PHILIPP lacht übers ganze Gesicht, tut ein paar Schritte au, 
Adelheid zu. 

FLEISCHER. Na geh mal hin, aber ja nicht betteln! 

ADELHEID. Komm, komm, die essen wir jetzt mitnander. 
Sie tut ein paar Schritte auf das Kind zu, faßt es bei der 
Hand, hält ihm mit der freien Hand die Apfelsine vor, und 
beide begeben sich einträchtig ins Nebenzimmer. 

FRAU WOLFF, dem Jungen nachschauend. Nee, Junge, ich muß 
dich bloß immer ansehn. Ich weeß nich, wenn ich so’n 
Jungen seh... sie nimmt den Schürzenzipfel und schneuzt 
sich — da is mersch, als wenn ich glei heulen mißte. 

FLEISCHER. Haben Sie nicht mal so’n Jungen gehabt? 
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FRAU WOLFF. Na freilich. Aber was nutzt denn das alles? Ma 
macht ’'n ja doch nich wieder lebendig. — Ja sehen Se, das 
sind so Lebenssachen. Pause. 

FLEISCHER. Man muß zu vorsichtig sein mit den Kindern. 

FRAU WOLFF. Da mag ma halt noch so vorsichtig sein. Was 
kommen soll, kommt. Pause. Kopfschüttelnd. Was haben Sie 
denn mit dreh Motes gehabt? 

FLEISCHER. Ich? Nichts. Was soll ich mit ihm gehabt sn, 

FRAU WOLFF. Ich meente bloß so. 

FLEISCHER. Wie alt ist denn Ihre Tochter jetzt? 

FRAU WOLFF. Zu Ostern kommt se doch aus der Schule. Wie 
is’s denn, wollen Se se haben, Herr Fleischer? Zu Ihn, da 
geb ich se gerne ins Dienst. 

FLEISCHER. Warum denn nicht? Das wär’ gar nicht übel. 

FRAU WOLFF. Das is Ihn a strammer Pursche geworden. 
Wenn die ooch noch jung is, kann ich Ihn sagen, die arbeit’t 
mit jeder um die Wette. Und wissen Se was: se is manchmal 
a Strick, se tut manchmal nich gutt. Aber tumm is se nich. 
Die hat Ihn Schenie. 

FLEISCHER. Das kann ja immerhin möglich sein. 

FRAU WOLFF. Lassen Se die bloß a eenziges Mal was uffsagen 
— a Getichte, oder was grade is. Da kann ich Ihn aber 
sagen, Herr Doktor, da komm Se aus der Gansehaut gar 
nich raus. Se kenn se ja amal reinruffen lassen, wenn Se 
wieder amal Berliner Besuch hab’n. Zu Ihn kommen doch 
immer so allerhand Tichter. Die is Ihn treiste, die legt glei 
los. Se deklamiert Ihn zu wundernscheene! — Verändert. 
Nu willich Ihn aber an gutten Rat geben: Se derfen mersch 
aber nich iebelnehmen. — 

FLEISCHER. ’n guten Rat nehm’ ich niemals übel. 

FRAU WOLFF. Uffs erschte: schenken Se nich so viel weg! Das 
dankt Ihn kee Mensch. Sie hab’n doch bloß Undank. 


FLEISCHER. Ich schenke ja gar nich viel weg, Frau Wolffen. 

FRAU WOLFF. Na ja, ich weeß schonn. Reden Se erscht nich, 
das macht Ihn bloß die Leite stutzig. Da heeßt’s gleich: 
das is a Temekrat. Und sein S’ ock im Reden ja immer 
recht vorsichtig. 

FLEISCHER. Wie soll ich denn das verstehn, Frau Wolff? 

FRAU WOLFF. Man kann sich ja denken, was ma will. Im Aus- 
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sprechen muß ma gar vorsichtig sein. Da sitzt ma im Loch, 
ma weeß gar nich wie. 

FLEISCHER wird bleich. Na, machen Sie keinen Unsinn, Frau 
Wolff. 

FRAU WOLFF. Nee, nee, das sag ich in allen Ernst. — Und 
nehm Se sich bloß vor dem Menschen in acht. 

FLEISCHER. Vor welchem Menschen meinen Sie denn? 

FRAU WOLFF. Na der, von dem m’r vorhin gered’t haben. 

FLEISCHER. Vor Mlotes etwa? 

FRAU WOLFF. Ich nenn keene Namen. Sie missen doch was 
mit dem Menschen gehabt haben? 

FLEISCHER. Ich verkehre ja gar nicht mehr mit ihm. 

FRAU WOLFF. Na, sehn Se, das hab ich m’r doch gedacht. 

FLEISCHER. Das kann mir kein Mensch verdenken, Frau 
Wolffen! 

FRAU WOLFF. Ich verdenk’s Ihn ooch nich. 

FLEISCHER. Das wäre noch schöner, mit einem Schwindler ... 
mit einem notorischen Schwindler verkehren. 

FRAU WOLFF. Das is ooch a Schwindler, da haben Se schonn 
recht. a 
FLEISCHER. Jetzt is er zur Kuchen-Dreiern gezogen. Die arme 
Frau kann sehn, wo sie bleibt. Was die etwa hat, das wird 
sie schon loswerden. Mit so einem Kerl... einem förm- 

lichen Zuchthäusler.... 

FRAU WOLFF. A läßt halt so manchmal Reden fallen... 

FLEISCHER. So!? Über mich? Da bin ich neugierig. 

FRAU WOLFF. Sie hätten, gloob ich, was Schlechtes gesprochen 
von eener hohen Person oder was. 

FLEISCHER. Hm! was Genaues wissen Sie nicht?! 

FRAU WOLFF. A steckt halt viel mit’n Wehrhahn zusammen. 
Aber wissen Se was? Ich will Ihn was sagen. Gehn Se amal 
hin zur Mutter Dreiern. Die alte Hexe riecht ooch schonn 
Lunte. Erscht sin s’ er doch um a Mund gegangen, jetzt 
fressen doch die 'r de Haare vom Koppe. 

FLEISCHER. Ach was, die ganze Sache ist Unsinn! 

FRAU WOLFF. I, gehn Se zur Dreiern, das kann nischt schaden. 
Die hat m’r ane Geschichte erzählt... A hat se zum 
Meineid verleiten wollen. Da hab’n Se da ganzen Kerl in 
der Hand. 

FLEISCHER. Ich kann ja mal hingehn, meinetwegen. Aber 
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schließlich ist mir die Sache egal. Das müßte doch mit’m 
Deibel zugehn, wenn so’n Kerl...'der soll doch mal an- 
kommen. — Du, Philipp, Philipp! Wo bist du denn? Wir 
wollen jetzt gehn. 

ADELHEIDS STIMME. Wir sehn uns so schöne Bilder an. 

FLEISCHER. Was sagen Sie übrigens zu der Geschichte? 

FRAU WOLFF. Zu welcher? 

FLEISCHER. Sie haben noch gar nichts gehört? 

FRAU WOLFF, unruhig. Nee, was ich Ihn sage. Ungeduldig. 
Mach, Julian, geh, daß de zeitig wieder zu Mittage da bist. 
Zu Fleischer. M’r ham heite a Kaninchen geschlacht. Biste 
noch nich fertig, Julian? 

JuLIUS. Na, laß m’r bloß man meine Mitze suchen. 

FRAU WOLFF. Ich kann das nich sehn, wenn eener so dämelt — 
so: kommste heite nich, kommste morgen. Bei mir muß 
alles vom Fleck gehn. 

FLEISCHER. Heut nacht ist bei Krüger ge... 

FRAU WOLFF. Sein Se stille! Lassen Se mich mit dem Manne 
zufrieden! Uf den hab ich eene solche Bost! Der Mann hat 
mich Ihn zu tief gekränkt. Wie mir beede mitnander 
gestanden haben, und macht mich so schlecht vor den 
Leuten. Zu Julius. Na, gehste nu, oder gehste nich? 

JULIUS. Ick jeh schon, rege dir man nich uff. Ick wünsch all 
juten Morjen, Herr Fleischer! 

FLEISCHER. Guten Morgen, Herr Wolff. Julius ab. 

FRAU WOLFF. Na, wie gesagt — 

FLEISCHER. Ja, wie ihm das Holz gestohlen wurde, da hat er 
sich wohl mal mit Ihnen gezankt? Von damals das hat er 
längst bereut. 

FRAU WOLFF. I, der und bereuen! 

FLEISCHER. Nu was ich Ihnen sage, Mutter Wolffen. Und 
überhaupt nach der letzten Geschichte. Sie stehen bei dem 
Manne groß angeschrieben. ’s beste wär’, Sie vertrügen 
sich wieder. 

FRAU WOLFF. M’r hätten vernimft’g reden kenn. Aber gleich 
mit der Polizei — nu nee! 

FLEISCHER. Die alten Leutchen sind wirklich schlimm dran; 
das Holz vor acht Tagen, heute der Pelz... 

FRAU WOLFF. Nu raus mit der großen Neuigkeit! 

FLEISCHER. Sie haben halt wieder mal eingebrochen. 
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FRAU WOLFF. Gestohlen? Machen Se bloß kennen Unsinn. 

FLEISCHER. Und zwar einen nagelneuen Pelz. 

FRAU WOLFF. Nee, wissen Se, nächstens zieh ich fort. Das ist 
ja eine Bande dahier! Da is ma ja seines Lebens nich sicher! 
Z! Z! Solche Menschen! Ma sollt’s nich glooben! 

FLEISCHER. Nu können Sie sich denken, was für ’n Hallo ist. 

FRAU WOLFF. Das kann man den Leiten nich verdenken. 

FLEISCHER. Und wirklich, ’s war ’n recht teures Stück, ich 
glaube Nerz. 

FRAU WOLFF. Is das a so ähnlich wie Biber, Herr Fleischer? 

FLEISCHER. Ach, ’s kann sogar Biber gewesen sein. Die Leut- 
chen waren ganz stolz darauf. — Das heißt: gelacht hab’ 
ich doch im stillen. Wenn so was entdeckt wird, das wirkt 
immer komisch. 

FRAU WOLFF. Sie sin aber wirklich unbarmherzig. Ieber sowas 
kann ich nich lachen, Herr Fleischer! 

FLEISCHER. Na denken Sie, daß mir der Mann nicht leid tut? 

FRAU WOLFF. Was missen bloß das fer Menschen sein! Das 
will een doch gar nich in a Kopp. So andere Leute ums 
Ihrige bringen — nee, da lieber arbeiten, bis ma hinfällt. 

FLEISCHER. Können Sie denn nich mal so’n bißchen rum- 
horchen? Ich glaube, der Pelz ist im Orte geblieben. 

FRAU WOLFF. Nu haben Se denn uff niemand Verdacht? 

FLEISCHER. Da hat so’ne Waschfrau bei Krüger gewaschen... 

FRAU WOLFF. De Millern? 

FLEISCHER. Die hat so’ne große Familie... .? 

FRAU WOLFF. ’ne große Familie hat die Frau, aber stehlen... 
nee. A bissel mausen, ja! 

FLEISCHER. Natürlich hat sie Krüger gejagt. 

FRAU WOLFF. Das muß doch rauskommen, Schwerenot. Das 
mißte doch mit’n Teifel zugehn. Na, wenn ich bloß Amts- 
vorsteher wär. Der Mann is Ihn aber tumm.... nee, horn- 
dumm. Ich seh durch mei Hiehnerooge mehr wie der durch 
sein Glasooge, kenn Se mer glooben. 

FLEISCHER. Das glaube ich beinahe. 

FRAU WOLFF. Das kann ich Ihn sagen, wenn’s druff an- 
kommt: dem stehl ich a Stuhl unterm Hintern weg. 

FLEISCHER ist aufgestanden, ruft lachend ins Nebenzimmer. 
Komm, Philipp, komm, wir müssen jetzt gehn. Adieu, 
Mutter Wolffen. 
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FRAU WOLFF. Zieh dich an, Adelheid. Du sollst a Herr 
Fleischer a Stickl rudern. 

ADELHEID kommt, die letzten Knöpfe am Halse knöpfend, 
führt Philipp an der Hand. Ick bin ja schon fertig. Zu 
Philipp. Komm her, du, ick nehme dir uf’n Arm. 

FLEISCHER, besorgt und beim Anziehen behilflich. Nur ja gut 
einpacken. Er ist zu anfällig. Und auf dem Wasser wird’s 
windig sein. 

ADELHEID. Ick will man voraufjehn, ’n Kahn zurechtmachen. 

FRAU WOLFF. Wie geht’s Ihn denn jetzt mit Ihrer Gesundheit? 

FLEISCHER. Viel besser, seit ich hier draußen lebe. 

ADELHEID, in der Tür, ruft zurück. Mama, Herr Krüger. 

FRAU WOLFF. Wer kommt? 

ADELHEID. Herr Krüger. 

FRAU WOLFF. Is woll nich meeglich! 

FLEISCHER. Er wollte den Morgen zu Ihnen kommen. Ab. 

FRAU WOLFF wirft einen schnellen Blick auf den Haufen 
Knüppelholz und beginnt resolut ihn wegzuräumen. Komm, 
Mädel, hilf, daß mersch Holz wegkriegen. 

ADELHEID. Warum denn, Mama? Ach, wegen Herr Krüger. 

FRAU WOLFF. Weswegen denn sonst, tumme Gans! Geheert 
sich das woll, wie das bei uns aussieht? Is das ane Art am 
Sonntagmorgen? Was soll denn Herr Krieger von uns den- 
ken? Krüger erscheint, echauffiert, die Wolffen ruft ihm 
entgegen. Herr Krieger, sehn Se sich ock nich um. Bei uns 
sieht’s noch gar sehr schrecklich aus. 

KRÜGER, sich überhastend. Chuten Morgen! Chuten Morgen! 
Das lassen Sie kut sein. Sie kehn die kanze Woche auf 
Arbeit, da kann am Sonntag nicht alles kefegt sein. Sie sind 
eine ordentliche Frau. Sie sind eine ehrliche Frau, Frau 
Wolffen. Und was zwischen uns ist vorkefallen, das wollen 
wir känzlich verkessen, denk’ ich. 

FRAU WOLFF, gerührt mit dem Schürzenzipfel zuweilen die 
Augen trocknend. Ich hab niemals nischt gegen Ihn gehabt. 
Ich hab immer gern bei Ihn gearbeit. Aber da Se halt gleich 
a so heftig wurden, da geht halt de Bost ooch amal mit een 
durch, ’s hat een ja leed genug getan. 

KRÜGER. Sie kommen wieder und waschen bei uns! Wo ist 
Ihre Tochter, die Leontine? 

FRAU WOLFF. Sie is mit Grienkohl beim Postvorsteher. 
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KRÜGER. Das Mädchen keben Sie wieder zu uns. Statt zwanzig 
bekommt sie dreißig Taler. Wir waren sonst immer mit ihr 
zufrieden. Verkeben und verkessen wir alles! Er reicht ihr 
die Hand, die Wolffen schlägt ein. 

FRAU WOLFF. Das hätte ja alles gar nich sein brauchen. Das 
Mädel is halt noch a tummes Kind. Mir Alten ham uns doch 
immer vertragen. | 

KRÜGER. Die Sache ist also abkemacht. Verschnaufend. Da 
bin ich doch wenigstens so weit beruhigt. — Nu sagen Sie 
bloß. Was mir passiert ist. Was sagen Sie dazu? 

FRAU WOLFF. Ach, wissen Se, nee... ich sage schonn gar 
nischt. 

KRÜGER. Da haben wir nun diesen Herrn von Wehrhahn. Die 
ehrlichen Bürger kujonieren, Schikanen und Quälereien 
erdenken. In was steckt der Mann seine Nase nicht alles! 

FRAU WOLFF. Bloß wo a se haben soll, hat a se nich. 

KRÜGER. Ich kehe jetzt hin und mache die Anzeige. Ich lasse 
nicht locker, die Sache muß rauskommen. 

FRAU WOLFF. Das lassen Sie ja nich sitzen, Herr Krieger! 

KRÜGER. Und wenn ich soll alles auf den Kopf stell’n. Meinen 
Pelz werd’ ich wiederbekommen, Frau Wolff. 

FRAU WOLFF. Hier muß amal richtig gereenigt werden, daß 
amal Ruhe wird in dem Nest. Die stehlen een ja sonstl’s 
Dach ieberm Koppe. 

KRÜGER. Nu denken Sie sich um Chottes willen! In vierzehn 
Tagen zwei solche Diebstähle! Zwei Meter Knüppel, wie 
Sie dort haben. Er nimmt einen der Knüppel in die Hand. 
So chutes, teures Holz, Frau Wolff. 

FRAU WOLFF. Nee, ärgern kennt ma sich, daß ma grien wird. 
Was hier fer ane Bande sitzt... Pfui Teufel! Nee sowas!! 
äh! Laßt mich zufriede! 

KRÜGER ficht wütend mit dem Knüppel in der Luft herum. 
Und wenn’s mich tausend Taler kost’t, ich werde den Tieben 
schon auf die Spur komm’n. Die Leute entkehen dem 
Zuchthause nicht. 

FRAU WOLFF. Das wär ooch a Segen. Wahrhaft’gen Gott! 
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VIERTER AKT 
Im Amtslokal. Glasenapp sitzt auf seinem Platz. Frau Wolff 


mit Adelheid, die ein in Leinwand gewickeltes Paketchen vor 
sich auf dem Schoße hat, warten auf den Amtsvorsteher. 


FRAU WOLFF. A bleibt ja heute wieder gar lange. 

GLASENAPP, schreibend. Jeduld! Jeduld! 

FRAU WOLFF. Na, wenn a heut wieder so spät kommt, da hat 
a doch wieder nicht Zeit fer uns. 

GLASENAPP. I, Jott! Mit euern Lappalien da! Wir haben janz 
andre Dinge zu tun. 

FRAU WOLFF. Ihr werd’t ooch scheene Dinge ze tun haben. 

GLASENAPP. Det is ja keen Ton. Det paßt sich janich! 

FRAU WOLFF. I, haben Se sich bloß a bißl mehr. Das Mädel 
hat Krieger hierhergeschickt. 

GLASENAPP. Mal wieder die Pelzjeschichte, was? 

FRAU WOLFF. Ooch noch! 

GLASENAPP. Da hat doch der alte Kerl mal was. Da kann er 
sich doch ’n bißken ins Zeug legen, der olle o-beinige 
Scherulant. 

FRAU WOLFF. Ihr mault bloß; seht lieber, daß’r was raus- 
kriegt. 

MITTELDORF erscheint in der Tür. Se soll’n mal rüberkomm, 
Jlasenapp. Herr Vorsteher will wat von Sie wissen. 

GLASENAPP. Muß ich schon wieder mal unterbrechen. Wirft 
die Feder weg und. geht hinaus. 

FRAU WOLFF. Gu’n Morgen, Mitteldorf. 

MITTELDORF. Juten Morjen! 

FRAU WOLFF. Wo bleibt’n der Vorsteher aso lange? 

MITTELDORF. Schreibt janze Boochen voll, Mutter Wolffen. ’s 
sin wichtche Sachen, det kann ich Ihn sachen. V/ertraulich. 
Und wissen Se: ’t liejt wat in de Luft. — Wat, weeß ich noch 
nich. Aber det wat liejt, det weeß ick so sicher... Wenn Se 
bloß man acht jeben, denn werns Se’s erleben. Et kracht, 
und wenn et kracht, Mutter Wolffen, denn — hat et jekracht. 
Nee, wie jesacht, ick versteh ja nischt von. Det is allens de 
Neuheit. De Neuheit is allens. Und von de Neuheit versteh 
ick nischt. Et muß wat jeschehn. Det jeht nich so weiter. 
Der janze Ort muß jesäubert wern. Ick finde mich ja nu 
nich mehr so rin. Wat der Vorsteher war, der jestorben is, 
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det war jejen den bloß ’n Eckensteher. Ick könnte Ihn’n all 
noch ville erzähl’n. Ick hab man nich Zeit. Der Baron ver- 
mißt mir. Geht, in der Tür wendet er sich noch einmal und 
sagt: Et kracht, Mutter Wolffen, det können Se mir jlooben. 
Ab. 

FRAU WOLFF. Na, wenn’s ock bei dem nich etwa geschnappt 
hat. Pause. 

ADELHEID. Wat soll ick denn sachen? Ick hab ’t verjessen. 

FRAU WOLFF. Was haste denn zum Herr Krieger gesagt? 

ADELHEID. Na, det ick det Pack hier jefunden habe. 

FRAU WOLFF. Sonst brauchste ooch hier nischt weiter zu 
sagen. Bloß, daß de forsch bist und resolut. Du bist doch 
sonst nich uffs Maul gefallen. 

WULKOW kommt herein. Ick wünsche juten Morjen! 

FRAU WOLFF starrt sprachlos auf Wulkow, dann. Nee, aber 
Wulkow, Ihr seid woll gar nich mehr gescheit?! Was wollt 
Ihr denn hier? 

WULKOW. Na, meine Frau hat wat Kleenes jekriecht. 

FRAU WOLFF. Was hat se gekriegt? 

WULKOW. ’n kleenet Mächen. Da muß ick all komm uf’t 
Standesamt. 

FRAU WOLFF. Ick denke, Ihr seid schon längst im Kanale? 

WULKOW. Ick hätte all ooch nischt dajejen, Wolffen. Wenn’t 
bloß an mir läje, wär ick’t ooch. Ick hebbe ja ooch jleich 
losjemacht. Un wie ick komme bis bei de Schleusen, da, 
jeht et nich weiter. Nu hebb ich jelauert, det de Spree sollte 
loslassen. Zwee Tache un Nächte hebb ich jelejen, bis det 
nu mit meine Frau noch zukam. Denn half keen Jammern, 
denn mußt ick retour. 

FRAU WOLFF. Da habt’r a Kahn wieder an der Bricke? 

WULKOW. Na immer. Wo soll ick den hebben all? 

FRAU WOLFF. Nu laßt mich zufriede. 

WULKOW. I, wenn se man bloß nischt jerochen hebben. 

FRAU WOLFF. Geh, hol fer zehn Fennig Zwirn beim Koof- 
mann! 

ADELHEID. Det hol ick, wenn ick nach Hause jeh. 

FRAU WOLFF. Du gehst und maulst nich! 

ADELHEID. Ick bin doch keen kleenes Mächen mehr. Ab. 

FRAU WOLFF, heftig. Da habt Ihr dort an der Schleuße ge- 
legen? 
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WULKOW. Zwee janze Tage. Wat ick Ihn sache. 

FRAU WOLFF. Nu, laßt Euch verglasen. Ihr seid a Kerl — a 
Pelz zieht Ihr an am lichten Tage. 

WULKOW. Ick? Anjezochen? 

FRAU WOLFF. Ja, angezogen, am hellen Tage. Daß ’s der 
ganze Ort glei zu wissen kriegt, was Ihr fer an scheenen 
Pelz anhat. 

WULKOW. Det war ja all mittendrin in de Heide. 

FRAU WOLFF. ’ne Viertelstunde von unsern Hause. Mei Mädel 
hat Euch doch sitzen sehn. Se mußte a Doktor Fleischer 
rudern, und der hat ooch gleich an Verdacht gefaßt. 

WULKOW. Da weeß ick nischt von, det jeht mir nischt an. 
Man hört jemand kommen. 

FRAU WOLFF. Pst, sein Se bloß jetzt uff’n Posten, Wulkow! 

GLASENAPP kommt eilig herein, etwa in der Weise des Amts- 
vorstehers. Fragt Wulkow von oben herab. Was haben Sie 
denn? | 

WEHRHAHN, noch außen. Was willst du denn, Mädchen? Du 
kommst zu mir? Man also rein! Wehrhahn läßt Adelheid vor 
sich eintreten und folgt ihr. Viel Zeit hab’ ich heute nicht. 
Ach so, du bist wohl die kleine Wolff? Na setz dich mal hin! 
Was hast du denn da? 

ADELHEID. Ick hab das Paket... 

WEHRHAHN. Na wart erst mal... Zu Wulkow. Was haben Sie 
denn? 

WULKOW. Eine Jeburt möcht ick anmelden. 

WEHRHAHN. Also standesamtlich. Die Bücher, Glasenapp! 
Das heißt, ich will erst das andere erledigen. Zu Frau Wolff. 
Was gibt es denn da mit Ihrer Tochter? Hat Krüger sie wie- 
der mal geohrfeigt? 

FRAU WOLFF. Nee, so weit hat a’s woll doch nich getrieben. 

WEHRHAHN. Was ist denn dann los? 

FRAU WOLFF. Halt mit den Paket... 

WEHRHAHN, zu Glasenapp. Ist Motes noch immer nicht da- 
gewesen? 

GLASENAPP. Bis jetzt noch nicht. 

WEHRHAHN. Mir unbegreiflich! Na, Mädchen, was willst du? 

GLASENAPP. Es betrifft den gestohlenen Pelz, Herr Vor- 
steher. Ä 

WEHRHAHN. Ach so. Das ist mir heute nicht möglich. Wer 
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kann denn alles auf einmal tun! Zu Frau Wolff. Sie kann 
sich mal morgen bei mir melden. 

FRAU WOLFF. Se hat schon a paarmal woll’n mit Ihn reden. 

WEHRHAHN. Dann versucht sie’s morgen zum drittenmal. 

FRAU WOLFF. Herr Krieger läßt se halt gar nich mehr locker. 

WEHRHAHN. Was hat Herr Krüger damit zu tun? 

FRAU WOLFF. ’s Mädel war bei ’m mit dem Paketel. 

WEHRHAHN. Was ist das für ’n Lappen? Zeigen Sie mal. 

FRAU WOLFF. Das hängt mit der Pelzgeschichte zusammen. 
Heeßt das: Herr Krieger is eben der Meinung. 

WEHRHAHN. Was ist denn drin in dem Lappen, was? 

FRAU WOLFF. ’ne griene Weste is drin vom Herr Krieger. 

WEHRHAHN. Das hast du gefunden? 

ADELHEID. Ick hab et jefunden, Herr Amtsvorsteher! 

WEHRHAHN. Wo hast du’s gefunden? 

ADELHEID. Det war, wie ick mit Maman zur Bahn jing. Da 
jing ick so und da... 

WEHRHAHN. Laß man gut sein. Zu Frau Wolff. Das deponie- 
ren Sie doch mal zunächst! Wir werden morgen darauf zu- 
rückkommen. 

FRAU WOLFF. Mir wär’s schonn recht... 

WEHRHAHN. Und wem denn nicht? 

FRAU WOLFF. Herr Krieger is bloß zu eifrig dahinter. 

WEHRHAHN. Herr Krüger, Herr Krüger, der ist mir ganz 
gleichgültig. Der Mann belästigt mich geradezu. Man kann 
doch so was nicht übers Knie brechen. Er hat ja Belohnung 
ausgesetzt, es ist ja im Amtsblatt bekanntgegeben. 

GLASENAPP. Dem Mann jeschieht immer noch nicht jenug. 

WEHRHAHN. Was soll das heißen: geschieht nicht genug? Wir 
haben den Tatbestand aufgenommen. Seine Waschfrau ist 
ihm verdächtig gewesen, wir haben Haussuchung vor- 
genommen. Was will er denn noch? Der Mann soll doch 
still sein. Nun, wie jesagt, morjen steh’ ich zu Diensten. 

FRAU WOLFF. Uns is das egal, mir kommen ooch wieder. 

WEHRHAHN. Na ja, morgen früh. 

FRAU WOLFF. Gu’n Morgen! 

ADELHEID knickst. Guten Morjen! 

Frau Wolff und Adelheid ab. 

WEHRHAHN, in Akten wühlend, zu Glasenapp. Ich bin doch 

neugierig, was da rauskommt. Herr Motes will nun auch 
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Zeugen stellen. Er meint, die Dreiern,. die Kuchenhexe, die 
habe mal grade dabeigestanden, als Fleischer sich despek- 
tierlich aussprach. Wie alt ist denn die Dreiern, sagen Sie 
mal? 

GLASENAPP. So gegen siebzig Jahre, Herr Vorsteher. 

WEHRHAHN. ’n bißchen verschnupft, was? 

GLASENAPP. Na, wie man’s nimmt. Sie hat die Gedanken noch 
ziemlich beisammen. 

WEHRHAHN. Ich kann Ihnen sagen, Glasenapp, es wäre mir 
eine direkte Genugtuung, hier mal recht gründlich Zwi- 
schenzufahren. Daß die Leute merken, mit wem sie’s zu 
tun haben. Bei Kaisers Geburtstag, wer war nicht dabei? 
Natürlich der Fleischer. Dem Mann trau’ ich das Schlimmste 
zu. Wenn der noch so schafsdumme Jesichter macht! Man 
kennt sie ja, diese Wölfe im Schafspelz. Können keiner 
Fliege ein Beinchen ausreißen, aber wenn’s drauf an- 
kommt, sprengen die Hunde janze jroße Ortschaften in die 
Luft. Der Boden soll ihnen doch hier etwas heil3 werden! 

MOTES kommt. Jehorsamer Diener! 

WEHRHAHN. Na also, wie steht’s? 

MOTES. Frau Dreier will jejen elf Uhr hier sein. 

WEHRHAHN. Die Sache wird einiges Aufsehen machen. Es 
wird ein großes Geschrei entstehen. Der Wehrhahn mischt 
sich in alles hinein. Nun, Gott sei Dank, ich bin drauf ge- 
faßt. Ich stehe hier ja nicht zu meinem Vergnügen. Zum 
Spaß hat man mich nicht hierhergesetzt. Da denken die 
Leute, so’n Amtsvorsteher, das ist weiter nichts wie ein 
höherer Büttel. Da mögen sie jemand anders hierher- 
setzen. Die Herren freilich, die mich ernannt haben, die 
wissen genau, mit wem sie’s zu tun haben. Die kennen den 
ganzen Ernst meiner Auffassung. Ich erfasse mein Amt als 
heiljen Beruf. Bericht für die Staatsanwaltschaft hab’ ich 
verfaßt. Wenn ich ihn heute mittag abschicke, kann über- 
morgen Verhaftsbefehl hier sein. 

MOTES. Nun wird man aber über mich herfallen. 

WEHRHAHN. Sie wissen, mein Onkel ist Kammerherr. Ich 
werde mal mit ihm über Sie sprechen. Potz Donnerwetter! 
Da kommt der Fleischer! Was will denn der Mensch? Er hat 
doch nicht etwa Lunte jerochen? Es klopft, Wehrhahn 


schreit: Herein! 
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FLEISCHER tritt ein, bleich und aufgeregt. Guten Morgen! Er 
bleibt ohne Antwort. Ich möchte eine Anzeige machen, die 
sich auf den neulichen Diebstahl bezieht. 

WEHRHAHN, mit durchdringendem Polizeiblick. Sie sind der 
Doktor Joseph Fleischer? 

FLEISCHER. Ganz recht. Joseph Fleischer ist mein Name. 

WEHRHAHN. Sie wollen mir eine Anzeige machen? 

FLEISCHER. Wenn Sie gestatten, so möcht’ ich das tun. Ich 
habe nämlich etwas beobachtet, was möglicherweise dazu 
führt, dem Pelzdieb auf die Spur zu kommen. 

WEHRHAHN trommelt auf den Tisch und sieht sich mit einem 
Ausdruck gemachten Befremdens bei den Anwesenden um, 
diese zum Lächeln herausfordernd. Anteillos. Was haben Sie 
nun also so Wichtiges beobachtet? 

FLEISCHER. Das heißt, wenn Sie etwa von vornherein auf 
meine Mitteilung keinen Wert legen, dann würde ich vor- 
ziehen... 

WEHRHAHN, schnell, hochmütig. Was würden Sie vorziehn? 

FLEISCHER. Ich würde vorziehn, darüber zu schweigen. 

WEHRHAHN wendet sich schweigend und gleichsam nicht be- 
greifend an Motes, dann verändert, beiläufig. Meine Zeit ist 
etwas in Anspruch genommen. Ich möchte Sie bitten, sich 
kurz zu fassen. 

FLEISCHER. Meine Zeit ist ebenfalls eingeteilt. Indessen hielt 
ich mich für verpflichtet... 

WEHRHAHN, hinredend. Sie hielten sich für verpflichtet. Gut. 
Nun sagen Sie also, was Sie wissen. 

FLEISCHER, mit Überwindung. Ich bin also gestern Kahn ge- 
fahren. Ich hatte den Kahn von der Wolffen genommen. 
Und ihre Tochter saß vorn am Ruder. 

WEHRHAHN. Gehört das denn unbedingt zur Sache? 

FLEISCHER. Ja, allerdings — nach meiner Meinung. 

WEHRHAHN, ungeduldig trommelnd. Schon gut, schon gut, 
daß wir weiterkommen. 

FLEISCHER. Wir fuhren bis in die Nähe der Schleusen. Da 
hatte ein Spreekahn angelegt. Das Eis, wie wir sahen, war 
dort aufgestaut. Wahrscheinlich war er dort festgefahren. 

WEHRHAHN. Hm. So. Das interessiert uns nun weniger. Was 
ist denn der Kern von der ganzen Sache? 

FLEISCHER, mit Gewalt an sich haltend. Ich muß gestehen, 
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daß diese Art... Ich komme hierher’ durchaus freiwillig, 
einen freiwilligen Dienst der Behörde zu leisten... 

GLASENAPP, frech. Der Herr Amtsvorsteher hat nicht Zeit. 
Sie sollen nur weniger Worte machen. Sie sollen es kurz 
und bündig sagen. 

WEHRHAHN, heftig. Die Sache! Die Sache! Was wollen Sie 
denn? 

FLEISCHER, mit Überwindung. Es liegt mir daran, daß die 
Sache entdeckt wird. Und im Interesse des alten Herrn 
Krüger werd’ ich... 

WEHRHAHN, gähnend, uninteressiert. Es blendet mich, schlie- 
Ben Sie mal die Rouleaus! 

FLEISCHER. Auf dem Kahne befand sich ein alter Schiffer, 
wahrscheinlich der Eigentümer des Schiffes. 

WEHRHAHN, wie vorher, gähnend. Ja, höchstwahrscheinlich. 

FLEISCHER. Dieser Mann saß auf dem Deck in einem Pelze, 
den ich aus der Ferne für Biber hielt. 

WEHRHAHN, wie vorher. Ich hätt’ ihn vielleicht für Marder 
gehalten. 

FLEISCHER. Ich fuhr heran, soweit es möglich war, und konnte 
so ziemlich gut beobachten. Es war ein dürftiger, schmudd- 
liger Schiffer, und der Pelz schien durchaus nicht für ihn 
gemacht. Es war auch ein nagelneues Stück... 

WEHRHANH, scheinbar zu sich kommend. Ich höre, ich höre, — 
nun? Und? Was weiter? 

FLEISCHER. Was weiter? Nichts! 

WEHRHAHN, scheinbar auflebend. Sie wollten mir doch eine 
Anzeige machen. Von etwas Wichtigem sprachen Sie doch. 

FLEISCHER. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte. 

WEHRHAHN. Sie haben uns hier eine Geschichte erzählt von 
einem Schiffer, der einen Pelz trägt. Nun, Schiffer tragen 
mitunter Pelze. Das ist keine große Neuigkeit. 

FLEISCHER. Darüber denken Sie so oder so. Unter diesen Ver- 
hältnissen bin ich am Ende. Er geht ab. 

WEHRHAHN. Ist Ihnen wohl so was mal vorgekommen? Der 
Mann ist ja bodenlos dumm außerdem. Ein Schiffer hat 
einen Pelz angehabt. Ist der Mann wohl plötzlich verrückt 
geworden? Ich besitze ja selbst einen Biberpelz. Ich bin 
doch deshalb noch lange kein Dieb. — Schockschwerenot! 
was ist denn das wieder? Es soll wohl heute gar keine Ruhe 
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werden. Zu Mitteldorf, der an der Tür steht. Sie lassen jetzt 
niemand weiter herein! Herr Motes, tun Sie mir den Ge- 
fallen, gehen Sie, bitte, rüber in meine Privatwohnung! 
Wir können dort ungestörter verhandeln. — Zum soundso- 
vielten Mal dieser Krüger. Der ist ja wie von Taranteln 
gestochen. Wenn der alte Esel fortfährt, mich zu plagen, 
da fliegt er noch mal zur Tür raus. 

Krüger wird in Begleitung von Fleischer und Frau Wolff in 
der offenen Tür sichtbar. 

MITTELDORF, zu Krüger. Herr Vorsteher ist nicht zu sprechen, 
Herr Krüger. 

KRÜGER. Ach was! Nicht zu sprechen! Das ist mir kanz kleich- 
gültig. Zu den übrigen. Immer vorwärts, vorwärts. Das will 
ich mal sehen. 

Alle, Krüger voran, treten ein. 

WEHRHAHN. Ich möchte um etwas mehr Ruhe bitten. Wie 
Sie sehen, habe ich hier noch zu verhandeln. 

KRÜGER. Verhandeln Sie ruhig, wir können warten. Dann 
werden Sie wohl auch mit uns verhandeln. 

WEHRHAHN, zu Motes. Also bitte, drüben in meiner Privat- 
wohnung, und wenn Sie Frau Dreier etwa sehen, ich 
möchte sie auch lieber drüben verhören. Sie sehen ja selbst: 
hier ist es unmöglich. 

KRÜGER, auf Fleischer zeigend. Der Herr hier weiß auch 
etwas von der Frau Treier. Kann Ihnen sokar etwas Schrift- 
liches keben. 

MOTES. Gehorsamer Diener, empfehle mich bestens. Ab. 

KRÜGER. Der Mann hat’s nötig, sich zu empfehlen. 

WEHRHAHN. Ich bitte, enthalten Sie sich Ihrer Bemerkungen. 

KRÜGER. Das sage ich nochmal: der Mann ist ein Schwindler! 

WEHRHAHN, als ob er es nicht gehört, zu Wulkow. Nun also, 
was gibt’s? Erst werde ich Sie abfertigen. Die Bücher, 
Glasenapp! — Lassen Sie mal. Ich will mir erst das mal vom 
Halse schaffen. Zu Krüger. Ich werde erst Ihre Sache er- 
ledigen. 

KRÜGER. Ja, darum wollt’ ich auch tringend bitten. 

WEHRHAHN. Wir wollen mal von dem »dringend« ganz ab- 
sehen. Was hätten Sie also für ein Anliegen? 

KRÜGER. Kein Anliegen. Kar kein Anliegen hab’ ich. Ich 
komme, mein kutes Recht zu beanspruchen. 
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WEHRHAHN. Was wäre das für ein gutes: Recht? 

KRÜGER. Mein kutes Recht, Herr Amtsvorsteher. Das Recht, 
das ich habe, als ein Bestohlener, daß die Ortsbehörde mir 
Beistand leistet, mein gestohlenes Gut zurückzuerhalten. 

WEHRHAHN. Ist Ihnen der Beistand verweigert worden? 

KRÜGER. Nein, kar nicht. Das kann ja auch kar nicht sein. 
Aber dennoch sehe ich, daß nichts keschieht! Die kanze 
Sache nimmt keinen Fortgang. i 

WEHRHAHN. Sie glauben, das geht so im Handumdrehen? 

KRÜGER. Ich klaube kar nichts, Herr Amtsvorsteher. Ich 
wäre dann wohl nicht hergekommen. Ich habe vielmehr 
bestimmte Beweise. Sie nehmen sich meiner Sache nicht an. 

WEHRHAHN. Ich könnte Sie jetzt schon unterbrechen. Etwas 
Weiteres der Art anzuhören, läge ganz außer meiner Amts- 
pflicht. Einstweilen reden Sie aber nur weiter! 

KRÜGER. Sie könnten mich kar nicht unterbrechen. Als preu- 
Bischer Staatsbürger habe ich Rechte. Und wenn Sie mich 
hier unterbrechen, dann kiebt es andere Orte zum Reden. 
Sie nehmen sich meiner Sache nicht an. 

WEHRHAHN, scheinbar gelassen. Nun bitte, wollen Sie das 
begründen! 

KRÜGER, auf die Wolffen zeigend. Hier, diese Frau ist zu 
Ihnen gekommen. Ihre Tochter hat einen Fund kemacht. 
Sie hat den Weg nicht kescheut, Herr Vorsteher, obkleich sie 
doch eine arme Frau ist. Sie haben sie einmal abkewiesen, 
und heute ist sie wieder gekommen... 

FRAU WOLFF. Er hatte halt doch keine Zeit, der Herr Vor- 
steher. 

WEHRHAHN. Ach bitte, weiter! 

KRÜGER. Ich bin auch durchaus noch lange nicht fertig. Was 

haben Sie zu der Frau kesagt? Sie haben der Frau kanz 
einfach kesagt: Sie hätten jetzt keine Zeit für die Sache. 
Sie haben nicht einmal die Tochter verhört. Sie wissen auch 
nicht den keringsten Umstand; von dem kanzen Vorfall 
wissen Sie kar nichts. 

WEHRHAHN. Jetzt möcht’ ich Sie bitten, sich etwas zu mäßi- 
gen. 

KRÜGER. Ich bin kemäßigt, ich bin sehr kemäßigt. Ich bin 
viel zu kemäßigt, Herr Amtsvorsteher. Ich bin noch ein viel 
zu kemäßigter Mensch. Was sollte ich sonst zu so etwas sagen? 


366 


DER BIBERPELZ 


Was ist das für eine Art Untersuchung? Dieser Herr hier, 
Herr Fleischer, ist bei Ihnen kewesen, mit einer Beobach- 
tung, die er kemacht hat. Ein Schiffer trägt einen Biber- 
pelz.x. 

WEHRHAHN, die Hand erhebend. Pst, warten Sie mal! Zu 
Wulkow. Sie sind doch Schiffer? 

WULKOW. Seit dreißig Jahren hebb ick jeschiffwerkt. 

WEHRHAHN. Sie sind wohl schreckhaft? Sie zucken ja so. 

WULKOW. Ick hebbe mir richtig ’n bißken verschrocken. 

WEHRHAHN. Tragen nun die Spreeschiffer öfter Pelze? 

WULKOW. Manch eener hat seinen Pelz, immerzu. 

WEHRHAHN. Der Herr dort hat einen Schiffer gesehn, der hat 
im Pelz auf dem Deck gestanden. 

WULKOW. Da is nischt Verdächtijes bei, Herr Vorsteher. Da 
sin ville, die schöne Pelze hab’n. Ick hebbe sojar all ooch 
selber eenen. 

WEHRHAHN. Na sehn Sie, der Mann hat selbst einen Pelz. 

FLEISCHER. Aber schließlich doch keinen Biberpelz. 

WEHRHAHN. Das haben Sie ja nicht genau gesehen. 

KRÜGER. Wa? Hat der Mann einen Biberpelz? 

WULKOW. Da jibt et ville, kann ick Ihn sachen, die hebben die 
schönsten Biberpelze. Warum ooch nich? ’s Jeld langtja all zu. 

WEHRHAHN, im Vollgefühle des Triumphes mit gemachter 
Gleichgültigkeit. So. Leichthin. Bitte, fahren Sie fort, Herr 
Krüger. Das war so ein kleiner Abstecher. Ich wollte Ihnen 
nur mal vor Augen führen, was es auf sich hat mit dieser 
»Beobachtung«. — Sie sehen, der Mann hat selbst einen 
Pelz. Wieder heftig. Es wird uns doch deshalb im Traume 
nicht einfallen, zu sagen, er hätte den Pelz gestohlen. Das 
wäre ja eine Absurdität. 

KRÜGER. Wa? Ich verstehe kein Wort davon. 

WEHRHAHN. Da muß ich noch etwas lauter reden. Und da ich 
mal gerade im Reden bin, da möchte ich Ihnen auch gleich 
mal was sagen. Nicht in meiner Eigenschaft als Beamter, 
sondern einfach als Mensch wie Sie, Herr Krüger. Ein 
immerhin ehrenwerter Bürger, der sollte mit seinem Ver- 
trauen mehr haushalten, sich nicht auf das Zeugnis von 
Leuten berufen... 

KRÜGER. Mein Umkang, mein Umkang? 

WEHRHAHN. Jawohl, Ihr Umgang. 
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KRÜGER. Da geben Sie nur auf sich selber acht! Solche Leute 
wie Motes, mit dem Sie umkehen, die sind bei mir aus dem 
Hause keflogen. 

FLEISCHER. Dem Mann, der in Ihrer Privatwohnung wartet, 
dem hab’ ich bei mir die Tür gewiesen. 

KRÜGER. Er hat mich um meine Miete beschwindelt. 

FRAU WOLFF. Da sein er nich viele hier am Orte, die der nich 
hat hinten und vorne beschwindelt, um Behms, um Märker, 
um Taler, um Goldsticke. 

KRÜGER. Der Mann hat das richtige Steuersystem. 

FLEISCHER zieht aus seiner Tasche ein Papier. Der Mann ist 
auch reif für den Staatsanwalt. Er legt das Papier auf den 
Tisch. Ich bitte gefälligst, das durchzulesen. 

KRÜGER. Das Blatt hat Frau Dreier selbst unterschrieben. Er 
hat sie zum Meineid verleiten wollen. 

FLEISCHER. Sie hat sollen aussagen gegen mich. 

KRÜGER, Fleischer anfassend. Das ist ein unpescholtnerMann, 
und den will dieser Schuft ins Elend bringen. Und Sie rei- 
chen dem Menschen dazu die Hand. 

WEHRHAHN, gleichzeitig mit Krüger, Fleischer und Glasenapp. 
Ich bin nun am Ende mit meiner Geduld. Was Sie mit dem 
Manne zu verhandeln haben, das geht mich nichts an und 
ist mir auch gleichgültig. Zu Fleischer. Entfernen Sie mal 
den Wisch da gefälligst! 

KRÜGER, abwechselnd zur Wolffen und zu Glasenapp. Das ist 
der Freund des Herrn Amtsvorstehers. Das ist der Kewährs- 
mann. Ein schöner Kewährsmann. Ein Revolvermann, 
woll’n wir mal lieber sagen. 

FLEISCHER, zu Mitteldorf. Ich bin keinem Menschen Rechen- 
schaft schuldig. Was ich tu’ und lasse, ist meine Sache. Mit 
wem ich umgehe, ist meine Sache. Was ich denke und 
schreibe, ist meine Sache. 

GLASENAPP. Man kann ja sein eigenes Wort nicht verstehen. 
Herr Vorsteher, soll ich vielleicht den Gendarm holen? Ich 
springe schnell rüber. Mitteldorf!... 

WEHRHAHN. Ich bitte um Ruhe! Ruhe tritt ein. Zu Fleischer. 
Entfernen Sie mal den Wisch da gefälligst! 

FLEISCHER tut es. Der Wisch da kommt vor den Staatsanwalt. 

WEHRHAHN. Das mögen Sie halten, wie Sie wollen. Er steht 
auf und nimmt aus dem Schrank das Paket der Frau Wolff. 
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Damit diese Sache nun aus der Welt kommt. Zu Frau Wolff. 
Wo haben Sie also das Ding gefunden? 

FRAU WOLFF. Ich hab’s doch gar nich gefunden, HerrVorsteher. 

WEHRHAHN. Na wer denn sonst? 

FRAU WOLFF. Meine jingste Tochter. 

WEHRHAHN. Warum haben Sie die nicht mitgebracht? 

FRAU WOLFF. Sie war ja doch da, Herr Amtsvorsteher. Ich 
kann se ja auch schnell rieberholen. 

WEHRHAHN. Das verzögert doch aber die Sache bedeutend. 
Hat Ihnen das Mädel denn nichts erzählt? 

KRÜGER. Sie sagten doch, auf dem Wege zum Pahnhof. 

WEHRHAHN. Der Dieb ist also wohl nach Berlin. Da werden 
wir schlechtes Suchen haben. 

KRÜGER. Ich klaube das kar nicht, Herr Amtsvorsteher. Herr 
Fleischer hat eine kanz richtige Ansicht. Die kanze Sache 
mit dem Paket ist angelegt, um uns irrezuführen. 

FRAU WOLFF. Ooch noch! Das kann ganz gutt meeglich sein. 

WEHRHAHN. Na, Wolffen, Sie sind doch sonst nich so dumm. 
Was hier gestohlen wird, geht nach Berlin. Der Pelz war 
längst in Berlin verkauft, noch eh wir hier wußten, daß er 
gestohlen war. 

FRAU WOLFF. Herr Vorsteher, nee, ich kann m’r nich helfen. 
Da bin ich doch nich ganz Ihrer Meenung. Wenn der Dieb 
in Berlin is, da mecht ich wissen: was braucht der a so a 
Paket zu verlieren? 

WEHRHAHN. Man verliert doch so was nichtimmer absichtlich. 

FRAU WOLFF. I, sehn Se sich bloß das Paket amal an, da is 
alles so scheene zusammgepackt, de Weste, der Schlissel, das 
Stickel Papier... 

KRÜGER. Ich klaube, der Dieb ist hier am Ort. 

FRAU WOLFF. Krüger bestärkend. Na sehn Se, Herr Krüger. 

KRÜGER bestärkt. Das klaub’ ich bestimmt. 

WEHRHAHN. Bedaure, ich neige nicht zu der Ansicht. Ich habe 
eine viel zu lange Erfahrung... | 

KRÜGER. Was? Eine lange Erfahrung? Hm! 

WEHRHAHN. Gewiß. — Auf Grund dieser langen Erfahrung 
weiß ich, daß diese Möglichkeit kaum in Betracht kommt. 

FRAU WOLFF. Na, na, ma soll nischt verreden, Herr Vorsteher. 

KRÜGER, mit Bezug auf Fleischer. Er hat aber doch einen 
Schiffer gesehen... f 
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WEHRHAHN. Ach, kommen Sie doch nicht mit dieser Ge- 
schichte. Da müßt’ ich ja alle Tage Haussuchung halten, 
mit zwanzig Gendarmen und Polizisten. Da müßt’ ich bei 
jedem einzelnen haussuchen. 

FRAU WOLFF. Da fangen Se ock gleich bei mir an, Herr Vor- 
steher. 

WEHRHAHN. Na, ist denn so was nicht lächerlich? Nein, nein, 
meine Herren, so geht das nicht. So kommen wir nun und 
nimmer zu etwas. Sie müssen mir gänzlich freie Hand las- 
sen. Ich habe schon meine Verdachte gefaßt und will einst- 
weilen nur noch beobachten. Es gibt hier so einige dunkle 
Gestalten, die hab’ ich schon lange aufs Korn genommen. 
Frühzeitig fahren sie rein nach Berlin, mit schweren Huk- 
ken auf dem Rücken, und abends kommen sie leer zurück. 

KRÜGER. Die Chemüsefrauen gehen wohl so mit ihrem 
Chemüse auf dem Rücken. 

WEHRHAHN. Nicht nur die Gemüsefrauen, Herr Krüger. Ihr 
Pelz ist wahrscheinlich auch so gereist. 

FRAU WOLFF. Das kann halt eben ooch meeglich sein. Un- 
meeglich is halt nischt uff der Welt. 

WEHRHAHN, zu Wulkow. Na also. Nun? Sie wollen anmelden. 

WULKOW. ’n kleenet Mächen, Herr Amtsvorsteher. 

WEHRHAHN. Ich werde also mein möglichstes tun. 

KRÜGER. Ich lasse nicht eher Ruhe, Herr Vorsteher, als bis 
ich zu meinem Pelze komme. | 
WEHRHAHN. Nun, was gemacht werden kann, wird gemacht. 

Die Wolffen kann ja mal ’n bißchen rumhören. 

FRAU WOLFF. Uff so was versteh ich mich eemal zu schlecht. 
Aber wenn aso was nich rauskommt, nee, nee, wo bleibt da 
ock alle Sicherheet! 

KRÜGER. Sie haben kanz recht, Frau Wolffen, kanz recht. 
Zu Wehrhahn. Ich bitte das Päckchen genau zu besichtigen. 
Es ist eine Handschrift auf dem Zettel, die zu einer Ent- 
deckung führen kann. Und übermorgen früh, Herr Vor- 
steher, werd’ ich wieder so frei sein, nachzufragen. Kuten 
Morgen! Ab. 

FLEISCHER. Guten Morgen. Ab. 

WEHRHAHN, zu Wulkow. Sie sind wieviel Jahr’ alt? Guten 
Morgen, guten Morgen! — Bei den beiden Kerls ist was los 
da oben. Zu Wulkow. Wie heißen Sie? 


370 


DER BIBERPELZ 


WULKOW. August Philipp Wulkow. 

WEHRHAHN, zu Mitteldorf. Gehen Sie mal rüber in meine 
Wohnung. Da sitzt der Schriftsteller Motes und wartet. 
Sagen Sie ihm, es tät’ mir leid, ich hätte heut morgen 
anderes zu tun. 

MITTELDORF. Da soll er nich warten? 

WEHRHAHN, barsch. Nicht warten! Nein! 

Mitteldorf ab. 

WEHRHAHN, zu Frau Wolff. Ist Ihnen der Schriftsteller Motes 
bekannt? 

FRAU WOLFF. Bei so was, wissen Se, da schweig ich lieber. Da 
kennt ich Ihn nich viel Guttes erzählen. 

WEHRHAHN, ironisch. Von Fleischer dagegen um so mehr. 

FRAU WOLFF. Das is Ihn ooch wirklich ke iebler Mann. 

WEHRHAHN. Sie wollen wohl ’n bißchen vorsichtig sein? 

FRAU WOLFF. Nee, wissen Se, dazu taug ich nischt. Ich bin 
immer geradezu, Herr Vorsteher. Wenn ich mit’m Maule 
nich immer so vorneweg wär, da hätt ich kenn schonn viel 
weiter sein. 

WEHRHAHN. Bei mir hat Ihnen das noch nicht geschadet. 

FRAU WOLFF. Bei Ihn nich, nee, Herr Amtsvorsteher. Sie 
kenn ooch a offnes Wort vertragen. Vor Ihn da braucht ma 
sich nich zu verstecken. 

WEHRHAHN. Kurz! Fleischer, das ist ein Ehrenmann. 

FRAU WOLFF. Das is a ooch, ja, das is a ooch. 

WEHRHAHN. Na, denken Sie mal an Ihr heutiges Wort! 

FRAU WOLFF. Und Sie an meins! 

WEHRHAHN. Gut, wollen mal sehn. Er dehnt sich, steht auf 
und vertritt sich die Beine. Zu Wulkow. Das ist nämlich hier 
unsere fleißige Waschfrau. Die denkt, alle Menschen sind 
so wie sie. Zu Frau Wolff. So ist’s aber leider nicht in der 
Welt. Sie sehen die Menschen von außen an. Unsereins 
blickt nun schon etwas tiefer. Er geht einige Schritte, bleibt 
dann vor ihr stehen und legt ihr die Hand auf die Schultern. 
Und so wahr es ist, wenn ich hier sage: die Wolffen ist eine 
ehrliche Haut, so sag’ ich Ihnen mit gleicher Bestimmtheit: 
Ihr Doktor Fleischer, von dem wir da sprechen, das ist ein 
lebensgefährlicher Kerl! 

FRAU WOLFF, resigniert den Kopf schüttelnd. Da weeß ich nu 
nich... 
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